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    SUSANNA CARR
    
	Undercover mit dem Ex
 
    Cole?! Erstaunt sieht Angie in der Bar den ultraheißen Typen,
der für sie und ihre Freundinnen beim Junggesellinnenabschied
strippt. Wie sexy war es, als sie ihn damals für sich allein hatte
– und wie bitter die Erkenntnis, dass er nicht an die Liebe glaubte!
Doch da bemerkt Angie seinen Blick quer durch die Menge.
Und plötzlich beginnt alles von vorn …
    
    KAREN FOLEY
    
	72 Stunden Lust
 
    Sie entführt ihn, und zum Schein spielt US-Marshal Colton
Black mit: Die schöne Fremde will, dass er sie nach Reno fährt.
Colton dagegen hat auf den ersten Blick erkannt, dass sie ihn
mit einer Spielzeugwaffe bedroht. Was nicht heißt, dass seine
Entführung glimpflich abläuft! Denn bevor es Nacht wird, trägt
einer von ihnen bereits Handschellen …
     
    ISABEL SHARPE
     
	Wehrlos unter deinen Händen
 
    Für den Ausnahmeathleten Colin Russo bricht eine Welt zusammen,
als er seinen Sport aufgeben muss. Jetzt gibt es nur noch
eine Situation, in der er sich noch als Mann fühlt: unter den
sanften Händen seiner attraktiven Physiotherapeutin Demi.
Keine kann den Schmerz so sinnlich lindern wie sie. Auch wenn
es immer nur eine Erlösung auf Zeit ist …
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Undercover mit dem Ex

1. KAPITEL

    Der Fußboden vibrierte im Takt der Musik. Lichtblitze erhellten den Raum. Männer mit nacktem Oberkörper tanzten für kreischende Frauen. Angie Lawson warf einen Blick auf die Uhr. Wie lange musste sie noch auf diesem Junggesellinnenabschied bleiben?

    Sie drehte sich um, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Die Braut stand hinter ihr. Brittany wollte offenbar die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Zu den kupferroten, langen Haaren trug sie ein feuerrotes Bandage-Kleid sowie ein Strass-Diadem mit Schleier.

    „Angie, du sollst Spaß haben“, beschwerte Brittany sich. „Das ist zwingend erforderlich. Schließlich bist du meine Brautjungfer.“

    Sie musterte die Frauen, die auf den Tischen und Stühlen standen und den gut bestückten Tiger lautstark aufforderten, auch noch die restlichen Sachen auszuziehen. „Sieht das für dich nach Spaß aus?“

    „Und wie bist du überhaupt angezogen“, fuhr die Braut entrüstet fort. „Das ist ein Junggesellinnenabschied.“

    „Hier wimmelt es von halb nackten Männern. Mir war nicht klar, dass es einen Dresscode gibt.“

    „Absolut. Es handelt sich um meine Party, und ich betreibe einen persönlichen Einkaufsservice für einen exklusiven Kundenkreis. All diese Leute sind hier.“

    Exklusiv? Angie hatte mit den kultiviertesten und talentiertesten Frauen in Seattle gearbeitet. Die von Brittany eingeladenen Frauen dagegen hatten zu viel getrunken und waren außer Rand und Band.

    „Nicht nur ich muss gut aussehen“, meinte Brittany, „sondern auch meine Brautjungfern.“

    Sie betrachtete ihre schwarzen, engen Jeans, das glitzernde, schwarze Tanktop und die Riemchensandaletten mit hohen Absätzen. Die Schuhe hatte sie nur widerwillig angezogen, weil ihre Mutter darauf beharrt hatte. Ihr Outfit war weder seltsam noch irgendwie anstößig. Angie schaute sich die anderen Frauen in dem gehobenen Striplokal an, das für den Junggesellinnenabschied gebucht worden war. Die Frauen trugen hautenge Miniröcke und aufreizende Kleider. Diese Outfits waren wild und sexy.

    Oh. Beides traf definitiv nicht auf sie zu. Sie seufzte. Wieder einmal hatte sie die falschen Sachen angezogen. Dabei hatte sie geglaubt, schick und trendig genug auszusehen, um nicht aufzufallen.

    „Also wirklich, Angie“, jammerte Brittany frustriert. „Was ist verkehrt daran, ein bisschen Dekolleté zu zeigen?“

    „Nichts.“ Und es war gut, dass sie diese Einstellung hatte. Denn wenn sie ihr hautenges, glänzendes und sehr knappes Brautjungfernkleid getragen hätte, hätte sie garantiert Aufsehen erregt.

    „Ich gebe es auf. Versuch einfach nur den Eindruck zu vermitteln, dass du dich amüsierst“, meinte Brittany, als sie wegging.

    Angie erstarrte. Sie hatte sich tapfer bemüht, in Partylaune zu kommen. Aber sie langweilte sich – was ein Grund zur Sorge war. Diese fantastisch aussehenden Männer ließen sie völlig kalt. Tatsächlich war sie an keinem Mann mehr interessiert gewesen, seit Cole vor einem Jahr aus ihrem Leben verschwunden war. Sie war jung und gesund. Was stimmte nicht mit ihr?

    „Hör nicht auf Britt.“

    Angie sah auf Brittanys sehr kleine Assistentin hinunter, die jetzt neben ihr stand. Cheryl, eine kurvenreiche Blondine, trug ein Schlauchkleid mit Leopardenmuster und High Heels mit unglaublich hohen Absätzen.

    „Sie gibt die ganze Zeit ungefragt Ratschläge in Sachen Mode und meint es nicht so.“ Cheryl folgte ihrer Chefin.

    Angie machte Brittanys Lamento nicht besonders viel aus. Sie hatte all das so oft gehört, dass sie sich fast daran gewöhnt hatte. Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, hatten immer gewollt, dass sie offenherzigere Outfits trug. Zudem hatten Freundinnen immer wieder versucht, ihr ein neues Styling zu verpassen. Doch sie ließ sich nicht darauf ein. Denn sie wusste, dass sie die Erwartungen nicht erfüllen würde. Welchen Zweck hatte es also, es zu versuchen?

    Sie hatte schon früh gelernt, dieser Art Hilfe zu widerstehen. Ihr waren die abgelegten Kleidungsstücke ihrer Brüder immer lieber gewesen als Rüschenkleidchen und Make-up. Obwohl ihre Mutter sie auf Shoppingtouren mitgeschleppt und vergeblich darauf beharrt hatte, ihr einen mädchenhaften Look zu verpassen.

    Aber vielleicht hatte sie es übertrieben. Ihre Mutter meinte, dass Cole das Interesse an ihr verloren hätte, weil sie nicht genug Wert auf ihr Erscheinungsbild legte. Ihren Freundinnen war diese Möglichkeit auch nicht abwegig erschienen. Angie wollte es nicht glauben. Sie war nach einem intensiven Workout verschwitzt gewesen und hatte dringend eine Dusche gebraucht, als sie Cole zum ersten Mal in einem Fitnessstudio begegnet war. Dennoch hatte er nicht aufhören können, mit ihr zu flirten.

    Er hatte sie nie gebeten, sich schick anzuziehen oder anders zu frisieren. Er hatte sich nie darüber beschwert, dass sie keine hübschen Dessous besaß, oder ihr vorgeschlagen, hautenge Kleider zu tragen, um zu betonen, wie hart sie ihren Körper trainierte. Er hatte sie auch so stark und sexy gefunden. Aber vielleicht war sie nicht sexy genug gewesen …

    „Angie!“

    Sie ächzte, als Heidi auf sie zukam. Vergeblich schaute sie sich nach einem Fluchtweg um. Die Brautjungfer, die Brittany zur Trauzeugin auserkoren hatte, war groß gewachsen und sehr dünn. Ihre kurzen schwarzen Haare betonten das schöne Gesicht. Sie trug ein blaues Kleid mit einem Schulterträger und silberne Stilettos. Neben ihr fühlte sich Angie farblos und unattraktiv. Das Brautjungferngeschenk, ein Goldarmband, war das Einzige, was sie gemeinsam hatten.

    „Du musst mir Robin vom Leib halten“, sagte Heidi.

    Angie fragte sich, ob es zu ihren Aufgaben als Brautjungfer gehörte, die Schiedsrichterin für die beiden anderen Brautjungfern zu spielen. Heidi und Robin mochten zusammen mit Brittany in einer Studentinnenverbindung gewesen sein. Doch sie hassten einander und schienen um Brittanys Gunst zu konkurrieren. Und soweit Angie das beurteilen konnte, genoss Brittany es, die beiden Frauen gegeneinander auszuspielen.

    Leider überraschte sie diese Seite an Brittany nicht. Zum x-ten Mal wünschte sie, eine gute Ausrede gefunden zu haben, um nicht die Brautjungfer spielen zu müssen. Aber Patrick, der zukünftige Bräutigam, war seit der Zeit im Kindergarten ihr bester Freund. Für ihn war es wichtig, dass sie bei seiner Hochzeit diese Rolle übernahm.

    „Ich kann nicht glauben, was Robin gesagt hat“, lästerte Heidi. „Sie hat behauptet, dass die Kleider der Brautjungfern geschmacklos sind. Ich liebe Brittanys Stil und finde die Kleider sexy und farbenfroh. Außerdem kann man sie auch danach nochmal tragen.“

    Angie nickte langsam. „Sicher.“ Aber warum ging sie zu irgendeiner Veranstaltung, bei der die Kleiderordnung ein gelbgrünes Bustierkleid vorschrieb?

    „Natürlich kann Robin nichts anderes anziehen als ein Designerkleid.“ Heidi sah über die Schulter. „Ich glaube, sie ist verbittert, weil das Kleid nicht gut aussieht, wenn man wie sie Größe 40 trägt.“

    Genau das ist der Grund, warum ich meine Freizeit lieber mit Männern verbringe, dachte Angie. Sie geriet in Versuchung, die Trauzeugin in den Schwitzkasten zu nehmen und ihr zu sagen, dass sie erwachsen werden solle. Bei Patrick funktionierte das immer. Doch sie hatte das Gefühl, dass diese Methode bei Heidi lediglich einen Tobsuchtsanfall bewirken würde.

    Im Striplokal wurde es dunkel. Der Scheinwerfer tauchte Brittany in gleißendes Licht. Der DJ bat die Braut auf die Bühne. „Die Stripper legen für Brittany einen Spezialtanz hin“, kündigte er an und bat die Gäste, sich hinzusetzen.

    „Oh“, kreischte Heidi, rannte zum Bühnenrand und geriet auf den silbernen Stöckelschuhen gefährlich ins Taumeln.

    Angie holte tief Luft. Wen kümmerte es schon, dass sie die falschen Kleider trug und zu schüchtern war, einen Mann zu betatschen? Das hieß nicht, dass sie verklemmt war, richtig? Sie konnte lächeln, klatschen und dafür sorgen, dass sich jeder gut unterhielt. Sie würde heute Abend Spaß haben. Und wenn es sie umbrachte.

    „Heidi hat über mich geredet, nicht wahr?“

    Sie zuckte zusammen, als plötzlich Robin neben ihr stand. Deren orangefarbenes, perlenbesetztes Kleid mit Nackenband war so kurz, dass Angie zuerst angenommen hatte, es wäre als T-Shirt gedacht. „Nein“, log sie.

    Robin hob eine ihrer perfekt gestylten Augenbrauen. „Sie ist nur sauer, weil Brittany den Besuch im Spa so genossen hat. Und es war meine Idee, dass wir mit ihr dorthin gehen. Wir alle haben das gebraucht, meinst du nicht?“

    Für Angie war es eine neue Erfahrung gewesen. In der sehr femininen Umgebung war sie sich plump und unbeholfen vorgekommen. „Es war das erste Mal, dass ich in einem Spa war.“

    „Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich habe deine Nagelhaut gesehen“, meinte Robin. „Aber das Spa sollte dazu beitragen, dass sich die Braut entspannt. Britt war unglaublich gestresst.“

    Sie stimmte voll und ganz zu. Brittany hatte eine sehr genaue Vorstellung von der Hochzeit und dem Empfang. Aber es gab zu viele Einzelheiten, um die man sich kümmern musste. Obwohl ihr eine enorm effiziente Assistentin und drei Brautjungfern auf Abruf zur Verfügung standen, mussten immer wieder unzählige Probleme gelöst werden. „Vielleicht wäre es hilfreich, wenn sie was essen würde.“

    „Das darfst du nicht einmal sagen! Nicht bevor die Hochzeit vorbei ist. Sie muss in dieses Kleid passen.“

    Eine Woche lang keine feste Nahrung? Für Angie hörte sich das nach Folter an. „Das Hochzeitskleid passt perfekt. Sie muss sich keine Gedanken machen. Aber sie sollte mit den Diätdrinks aufhören. Das kann einen Menschen reizbar machen.“

    Robin sah sie mit großen Augen an. „Du findest, dass Britt gereizt ist?“

    Ich muss wirklich vorsichtiger sein, dachte Angie. Sie wusste doch inzwischen, dass jedes Wort auf die Goldwaage gelegt wurde. Mit all den Unsicherheiten, den kleinlichen Eifersüchteleien und der Konkurrenz machten sich diese Frauen gegenseitig das Leben schwer. Ihre Beziehung zu Brittany würde sich wohl kaum dadurch verbessern, dass sie eine der Brautjungfern war. Wenn sie mit Patrick befreundet bleiben wollte, musste sie sich mehr anstrengen. „Nein, ich habe gesagt …“

    Der rosarote Vorhang wurde schlagartig zur Seite gezogen. Fünf Stripper standen auf der dunklen Bühne. Sie trugen schwarze Krawatten und tief auf den Hüften sitzende Lederhosen. Angie schreckte zusammen, als die Frauen um sie herum völlig entfesselt kreischten.

    Robin hob die Arme und jubelte, als die ersten Takte von „It’s Raining Men“ erklangen. Die Männer tanzten lasziv um Brittany herum. Angie lächelte pflichtschuldig und klatschte. Allerdings entgleisten ihr die Gesichtszüge, als einer der Stripper die Beine spreizte, und Brittany sich begierig auf den Bühnenboden legte. Schüchternheit konnte man der Braut wirklich nicht vorwerfen.

    Die Tänzer waren schlank, athletisch und hatten ausgeprägte Bauchmuskeln, die Angie bewunderte. Sie wusste, dass die Tänzer hart für ihre perfekt geformten Körper trainierten. Sie waren attraktiv und sexy. Doch Angie elektrisierte der Anblick nicht.

    Vielleicht weil sie als Personal-Trainer arbeitete und täglich von muskulösen Männern umgeben war. Möglicherweise brachte es sie aber auch in Verlegenheit, dass Männer aufreizend die Hüften kreisen ließen, bis Frauen Geldscheine in deren paillettenbesetzte Stringtangas steckten.

    Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie verklemmt war. Nur als sie mit Cole zusammen gewesen war, hatte sie sich sicher gefühlt und alle Hemmungen fallen lassen. Daher wusste Angie, dass sie ungezügelt und draufgängerisch sein konnte. Mit ihm hatte sie ihre aufregendsten und geheimsten Fantasien ausgelebt. Angie wandte den Blick von den Tänzern ab, als ihr heiß wurde.

    Und dann hatte er sie sitzen gelassen. Sie war verletzt und gedemütigt gewesen. War sie nicht sexy und aufregend genug, um mit anderen Frauen zu konkurrieren? Sie hatte Angst vor der Antwort, hielt ihre sinnliche Seite seitdem unter Verschluss und versuchte, nach vorn zu schauen. Eines Tages würde sie ihr Selbstvertrauen zurückgewinnen. Hier und mit einem Fremden wagte sie sich jedenfalls nicht aus der Deckung. Das würde nur mit einem Mann geschehen, den sie liebte und dem sie vertraute.

    „Sind diese Männer nicht heiß?“, rief ihr Robin über die laute Musik hinweg zu und stieß sie mit dem Ellbogen an. „Die Brautjungfern sind die nächsten, die sich auf einen persönlichen Tanz freuen können.“

    Angie drehte sich der Magen um. „Dort oben auf der Bühne?“

    „Nein, diese Ehre gebührt allein der Braut. Aber du suchst dir besser einen der Tänzer aus, bevor Heidi sie dir alle wegschnappt. Welchen willst du?“

    „Oh … Das ist egal.“ Sie wusste, was passieren würde. Je aufreizender der Stripper tanzte, desto verkrampfter würde sie reagieren. Wegen ihres Unbehagens würde man sie auslachen. Sie wollte sich weigern, bei dem Tanz mitzumachen. Aber sie durfte keine Spielverderberin sein. Sie musterte die Männer auf der Bühne und hoffte, jemanden zu entdecken, der den Eindruck vermittelte, ihre persönlichen Grenzen zu respektieren.

    „Ich kann mich nicht zwischen dem Mann entscheiden, der Brittany anmacht, und dem Tänzer im Hintergrund.“ Robin zeigte auf den Mann.

    Angie betrachtete den Tänzer im Hintergrund. Angefangen von den kurzen, schwarzen Haaren bis hin zur muskulösen Figur erinnerte er sie an Cole. Interessiert ließ sie den Blick über seine nackte Brust, den Waschbrettbrauch und die schmalen Hüften wandern. Er hatte Kraft und Stil und sah Cole ziemlich ähnlich. Tatsächlich …

    Sie schnappte nach Luft, musterte schließlich sein Gesicht und erkannte das markante Kinn, den Mund mit den vollen Lippen, die hohen Wangenknochen und die kräftige Nase wieder. Sie erinnerte sich daran, dass sich seine schwarzen, kurzen Haare weich anfühlten. „Das … Das gibt es doch nicht.“

    „Was ist?“, fragte Robin. „Bist du okay?“

    Schockiert sank Angie auf den nächsten Stuhl. Ihr wurde abwechselnd kalt und heiß. Aber sie sah weiter Cole Foster auf der anderen Seite des Raums an. Ihr Exfreund befand sich gerade auf allen vieren und wiegte sinnlich die Hüften. „Wo, zum Teufel, hat er gelernt, sich so zu bewegen?“ Als ihr bewusst wurde, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte, presste sie die Lippen zusammen.

    „Wer? Der Stripper? Kennst du ihn?“

    „Nein.“ Sie hatte mit Cole sehr intime Momente geteilt, ihn im und außerhalb des Bettes geliebt. Einmal hatte sie ihm all das offenbart. Aber das war ein Fehler gewesen. Es hatte sich herausgestellt, dass sie ihm nicht genügt hatte. Und jetzt sah sie die Wahrheit mit eigenen Augen. „Ich habe ihn auf den ersten Blick mit jemandem verwechselt, mit dem ich mich eine Zeitlang getroffen habe.“

    Robin lachte laut. „Ja, richtig. Du triffst dich mit einem Stripper.“

    „Es sind schon seltsamere Dinge passiert“, murmelte Angie. Dass Cole ein Stripper geworden ist, zum Beispiel. Als sie mit ihm liiert gewesen war, hatte er als Ermittler bei der Polizei gearbeitet und einen guten Job gemacht. Völlig perplex beobachtete sie, wie Cole sich die Krawatte vom Hals riss, sie um Brittanys Taille schlang und die Braut enger an sich zog. Währenddessen schrien die Frauen direkt vor der Bühne noch lauter und versuchten, ihn zu fassen zu bekommen.

    Sie verschränkte die Arme und wünschte sich, im Erdboden zu versinken, damit Cole sie nicht sah. Sie war verwirrt, eifersüchtig, kam sich dumm vor und fühlte sich betrogen, was völlig unlogisch war. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der dieser Mann dafür gesorgt hatte, dass sie sich als etwas Besonderes gefühlt hatte. Jetzt schien er zu wissen, wie man jeder Frau dieses Gefühl vermittelte. Aber sie war nicht mehr mit ihm liiert. Es spielte keine Rolle, was er tat. Warum war sie so wütend?“

    Cole drehte den Kopf und begegnete ihrem Blick. Ihr stockte der Atem, als sie in seine blauen Augen schaute. Anscheinend war er nicht überrascht, sie zu sehen, und hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie hier war. Angie sah seinen entschlossenen Gesichtsausdruck und wusste, was ihr blühte. Sie wollte flüchten. Stattdessen wappnete sie sich. Entsetzt beobachtete sie, wie er von der Bühne sprang und direkt auf sie zukam. Die anderen Frauen wollten ihn festhalten. Aber er schenkte ihnen keine Beachtung.

    Diese Frauen sind Tiere. Cole Foster riss sein rechtes Bein los, das eine Frau gepackt hatte, und ignorierte die Dollarscheine, mit denen eine andere Frau vor seinem Gesicht herumwedelte. Er kam sich wie ein Stück Fleisch vor. Die fanatische Menge war bereit, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

    Ihm fiel es schwer, sich auf seinen Fall zu konzentrieren. Das sah ihm absolut nicht ähnlich. Was seinen Job – seinen richtigen Job – anging, war er sehr engagiert und professionell. Dennoch konnte er nur daran denken, dass Angie auf einem Stuhl in der letzten Reihe saß. Sie hatte sich überhaupt nicht verändert.

    Angie Lawson war stark, athletisch und eine natürliche Schönheit. Ihre Naturwellen hatte sie zu einem lässigen Pferdeschwanz frisiert und war ungeschminkt. Sie brauchte kein Make-up. Ihr Teint leuchtete und sie strahlte eine ungeheure Energie und Lebendigkeit aus.

    Cole sah, dass sie ein schwarzes Tanktop, Jeans sowie Riemchensandalletn mit hohen Absätzen trug, und wusste, dass ihre Mutter sich in Bezug auf die Schuhe eingemischt hatte. Angie kleidete sich gewöhnlich möglichst unauffällig. Doch vor ihm konnte sie sich nicht verstecken. Er spürte immer, wenn sie in der Nähe war. Nichts konnte jemals etwas daran ändern.

    Er hatte nicht vorgehabt, so direkt auf sie zuzugehen. Damit konnte er seinen Auftrag gefährden. Aber er hatte ihre abwehrende Körperhaltung bemerkt und wusste, dass sie kurz davor war, ihn zu enttarnen. Vielleicht hätte er sie frühzeitig warnen sollen. Er hatte gewusst, dass sie hier sein würde. Er hatte Brittany, ihre Assistentin und die Brautjungfern seit einer Woche nicht mehr aus den Augen gelassen. Allerdings hatte er nicht ermitteln können, wie gut sich Angie mit den anderen Brautjungfern verstand.

    Jetzt stand er vor ihr. Sein Herz raste. Seine Haut war schweißnass. Die Lederhose klebte an seinen Beinen und saß ihm tief auf den Hüften. Angie sagte kein Wort. Es gab vieles, was Cole ihr sagen wollte. Dass es ihm leidtat zum Beispiel. Oder dass sie ohne ihn besser dran war. Stattdessen sagte er: „Du bist die Nächste.“

    Wütend starrte sie ihn an. „Nein, danke.“

    „Angie, was sagst du da?“, Robin tippte ihr auf die Schulter. „Du hast mir gerade gesagt, dass er wie dein Ex aussieht. Nichts wie ran!“

    Er war also gerade noch rechtzeitig hergekommen. Was noch hatte sie über ihn gesagt? „Ich bestehe darauf“, sagte er mit warnendem Unterton. „Jetzt sind die Brautjungfern an der Reihe.“

    Sie reckte das Kinn. „Woher weißt du, dass ich eine der Brautjungfern bin?“

    „Darüber wurde ich vorher informiert“, antwortete Cole. Er liebte den Klang ihrer tiefen, rauen und sexy Stimme.

    Angie funkelte ihn argwöhnisch an, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme noch fester vor der Brust. „Tut mir leid, ich habe keine Dollarscheine eingesteckt.“

    „Wusstest du nicht, dass es in ein Striplokal geht?“ Cole beugte sich vor und legte die Hände auf die obere Kante der Stuhllehne. Sie wich zurück. Er nahm ihren Duft wahr. Die Erinnerungen stürzten auf ihn ein. „Hast du überhaupt kein Geld dabei?“

    „Nur Münzen.“

    Er lächelte und sah dann Robin an. „Tiger hat gesagt, dass er nur für dich tanzen will.“

    „Siehst du!“ Sie raste zur Bühne.

    „Es gab keinen Grund, sie wegzuschicken“, stammelte Angie, als er sich mit gespreizten Beinen über ihren Schoß stellte und in den Hüften wiegte. Sofort geriet sie unter Anspannung. „Was tust du?“

    „Das ist der einzige Weg, wie ich hier mit dir reden kann“, sagte Cole. Doch er war mit den Gedanken woanders. Es erregte ihn unglaublich, Angie so nah zu sein. Wie sollte er einen zusammenhängenden Satz herausbekommen, während er sie berührte? „Keine Sorge. Ich werde behutsam sein.“

    Sie sah ihn eisig an. „Mach dir wegen mir keine Gedanken. Gib mir alles, was du zu bieten hast.“

    Er beobachtete fasziniert, dass sie errötete. „Angie, ich weiß, dass dir das unangenehm ist.“ Er bemerkte den Anflug von verletztem Stolz in ihren Augen und hielt den Mund. Alles, was er sagte, legte sie ihm falsch aus.

    „Nein, nein, Cole. Ich bin neugierig. Ich habe bereits einige deiner neuen Bewegungen gesehen. Mir war nie bewusst, dass du dich bei mir zurückgehalten hast.“

    „Zurückgehalten?“ Er hatte nie irgendetwas zurückgehalten, wenn er mit ihr zusammen gewesen war. Nun, zumindest nicht körperlich.

    „Nur zu.“ Angie lehnte sich im Stuhl zurück. „Mach mich heiß.“

    Cole neigte den Kopf, und Angie schloss die Augen, um seine Nähe auszublenden. Doch sie konnte die Hitze seines Körpers spüren. Sie leckte sich die Lippen, erinnerte sich daran, wie seine warme Haut schmeckte.

    „Ich muss mit dir reden“, sagte er ihr ins Ohr.

    Sein Atem strich über ihre Haut. Sie erbebte. „Du hast seit unserer letzten Begegnung offenbar ein neues Leben angefangen.“ Sie zuckte zusammen, als er mit der nackten Brust über ihre Brüste strich, und schlug die Augen auf. „Oder nicht?“

    Cole hielt inne. „Was meinst du?“

    Angie fiel das Denken schwer. Sie stand wie unter Strom. Ihr Herz hämmerte. Das Blut rauschte ihr durch die Adern. Ihre Haut prickelte. Warum fühlte sie sich nur so, wenn Cole bei ihr war? Das war nicht fair. Ihr kam ein ekelerregender Gedanke. „Wie lange bist du schon Stripper? Du machst das sehr gut.“

    „Soll ich geschmeichelt oder beleidigt sein, weil dich das so überrascht?“

    Sie ballte die Hände, um ihn nicht zu berühren. Sie würde ihn nicht festhalten oder seine Hüften packen. Ganz egal, wie sehr ihre Hände vor Verlangen kribbelten. „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Hast du schon als Stripper gearbeitet, als wir noch zusammen waren?“

    Cole zuckte zurück, als wenn sie ihn geschlagen hätte. „Glaubst du das wirklich?“

    „Ich weiß nicht, was ich denken soll.“ Angie hoffte, dass er kein Doppelleben führte. Aber er war immer so in sich gekehrt und verschlossen gewesen. Jetzt fragte sie sich, ob sie ihn überhaupt richtig kannte.

    „Es ist nicht so, wie es aussieht.“ Er kniete sich vor sie.

    Ihr Herz raste. „Das tut es nie.“

    „Ich bin kein Stripper.“ Cole legte die Hände auf ihre Knie und schob sie auseinander.

    „Wirklich?“ Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Wie konnte er sie so intim und doch wie nebensächlich berühren? „Weil du es sehr gut imitierst.“ Angie sah auf ihn hinunter und versuchte, die aufsteigenden Erinnerungen zu unterdrücken. Wie oft hatten sie so Sex gehabt? Wie oft in umgekehrter Position? Cole wusste, wie er sie mit den Händen und dem Mund zur Ekstase bringen konnte. Diese Art der Befriedigung hatte sie bei keinem anderen Mann gefunden.

    Er hob ihr rechtes Bein hoch und legte es auf seine nackte Schulter. Sie sah das bittersüße Verlangen in seinen Augen und wusste nicht, warum er so empfand. Er war derjenige, der sie verlassen hatte. Der Kummer überwältigte sie. Sie nahm das Bein von seiner Schulter und hob abwehrend die Hände. Sie konnte das nicht tun. Nicht mit Cole. Der Sex war romantisch gewesen und hatte etwas bedeutet, als sie ein Paar gewesen waren. Sie wollte nicht auf dieselbe Routine reagieren, die er bei jeder zahlungswilligen Frau anwandte. „Dieser heiße Tanz ist vorbei.“

    „Noch nicht.“ Er kniete noch immer zwischen ihren Beinen und glitt jetzt mit seinem Körper an ihrem Körper nach oben.

    Angie sog scharf die Luft ein, als sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, sich an seine Brust zu schmiegen, an seine Schultern zu klammern und die Beine um seine Taille zu schlingen. Ihr brach der Schweiß aus. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, und sah das vielsagende Glitzern in seinen Augen. Erinnerte er sich auch daran? Oder wusste er, welche Wirkung er auf sie hatte? Sie schaute weg. „Ich weiß nicht, was du hier zu erreichen versuchst …“

    „Dann muss das dein erster Besuch in einem Striplokal sein.“

    Sie warf Cole einen missbilligenden Blick zu. „Du verschwendest deine Zeit mit mir.“

    Er lächelte. „Mit dir zusammen zu sein, ist nie Zeitverschwendung.“

    Angie verharrte reglos. Er hatte sie sitzengelassen und sich nie wieder bei ihr gemeldet. Wie konnte er so etwas sagen? „Wir sind fertig.“

    „Nein, warte.“ Schnell setzte er sich rittlings auf ihre Beine und umfasste wieder die obere Kante der Stuhllehne. „Ich muss dir etwas sagen.“

    Sie erwog, ihn wegzuschieben. Aber dann müsste sie ihn berühren, ihre Hände auf seine nackte Haut legen … Sie versuchte, nicht zu bemerken, dass die Haut, unter der sich seine harten Bauchmuskeln abzeichneten, vor Schweiß glänzte. „Ich habe verstanden, was du gesagt hast. Du bist nicht wirklich ein Stripper. Lass mich raten. Du bist gerade arbeitslos. Du tust einem Freund einen Gefallen?“

    Cole bewegte die Hüften im Takt der Musik. „Ich ermittle verdeckt.“

    Langsam hob Angie den Kopf, um seinen Blick zu erwidern. Diese Begründung hatte sie nicht erwartet. Sie lachte leise. „Das ist eine gute Ausrede.“

    Stirnrunzelnd hielt er inne. „Du sollst nicht lachen, während ich dich mit einem erotischen Tanz auf Touren bringe.“

    „Entschuldige. Ich kann nicht anders.“

    Cole seufzte und beugte sich zu ihr. „Angie, das ist ernst gemeint“, sagte er dicht neben ihrem Ohr und berührte mit den Lippen ihre Haut.

    Ihr Lachen erstarb. „Dann hör auf, Witze zu machen.“ Sie wandte den Kopf ab. „Ich weiß, dass du nicht verdeckt ermittelst. Du hast bei der Polizei gekündigt, nachdem du mich vor einem Jahr verlassen hast.“

    „He, Angie, jetzt bin ich an der Reihe“, rief Heidi und kam auf sie zu.

    Sie waren kein Paar mehr. Deshalb war sie nicht darauf vorbereitet, dass sie Cole mit niemandem teilen wollte. Ihn mit Brittany tanzen zu sehen, war schlimm genug gewesen. Sie wollte nicht, dass er auch nur in Heidis Nähe kam.

    „Halte sie hin“, verlangte Cole.

    Angie war erleichtert, dass er bei ihr bleiben wollte. Doch sie wusste, dass er etwas von ihr brauchte – und dabei handelte es sich nicht darum, die Erinnerungen mit ihr wieder aufleben zu lassen oder eine Nacht zusammen zu verbringen.

    „Auf geht’s. Hier wird niemand bevorzugt.“ Heidi wedelte mit Geldscheinen. „Ich lasse mir den Spaß etwas kosten.“

    „Warum sollte ich tun, was du willst?“, fragte Angie ihn leise. „Ich sollte dich den Wölfen zum Fraß vorwerfen.“

    Cole schaute ihr fast flehentlich in die Augen. „Ich muss wirklich mit dir reden.“

    Was war so wichtig für ihn? Ihre Neugier gewann die Oberhand. Seufzend sah sie die Trauzeugin an. „Sorry. Aber ich warte immer noch darauf, dass er mich beglückt. Anschließend schicke ich ihn zu dir.“

    Heidi verdrehte die Augen. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie lief zu den Frauen, die alle anderen Stripper anfeuerten, sich die Kleider vom Leib zu reißen.

    „Konntest du dir nicht etwas einfallen lassen, das ein bisschen schmeichelhafter ist?“, fragte Cole.

    Angie zuckte die Schultern. „Ich wollte nicht, dass sie zu viel erwartet.“

    Er bewegte die Hüften so sinnlich, dass sie die Beine zusammenpresste. „Hol ein bisschen Geld aus der Tasche, damit du mich länger hierbehalten kannst.“

    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Bargeld bei mir habe.“

    „Du hast für den Notfall immer etwas Geld dabei.“

    Sie war überrascht, dass Cole sich daran erinnerte. „Das hier ist kein Notfall.“

    „Angie“, warnte er sie.

    Sie entschied, ihm den Gefallen zu tun. Auf diese Weise musste sie ihn nicht mit den anderen Frauen teilen. „Gut.“ Sie zog einen Zwanzigdollarschein aus der Vordertasche ihrer Röhrenjeans. „Was bekomme ich dafür?“

    Cole schnalzte reuevoll mit der Zunge. „Dafür bist du nicht bereit.“

    „Sei dir nicht zu sicher.“ Sie lächelte, um ihn nicht sehen zu lassen, dass seine Vermutung sie verletzte. „Also: Was musst du mir unbedingt sagen?“

    Cole zögerte. Aber er brauchte ihre Hilfe. In der Vergangenheit hatte er Angie oft einbezogen, wenn er nach vermissten Personen gefahndet hatte. Er hatte ihr vertraut und ihren Rat geschätzt. Sein Instinkt sagte ihm, dass er das immer noch tun konnte. Sie würde nichts tun, um ihm zu schaden oder seinen Fall zu sabotieren. Generell hatte er nicht viel Vertrauen zu anderen Leuten. Aber sie war anders. Auch wenn sie kein Paar mehr waren, konnte er auf ihre Hilfe zählen.

    Sie machte Anstalten aufzustehen. „Es war nett, dich getroffen zu haben. Aber ich wollte mir gerade ein Taxi bestellen und gehen.“

    „Du kannst nicht gehen.“ Er weigerte sich, zur Seite zu weichen. Es war zu lange her, dass er sie gesehen hatte. Jetzt war sie bei ihm. Das sollte noch einen Moment lang so bleiben.

    „Warum?“ Sie verschränkte die Arme. „Niemand wird Notiz davon nehmen.“

    Er schon. Aber das wäre ihr egal. „Die Braut wird es bemerken und dir niemals verzeihen.“

    „Wie willst du …“ Angie verstummte, als Cole sich abrupt herumdrehte und ihr den Rücken zuwandte. Er nahm ihre Hände, legte sie auf seine Brust und wiegte sich im Takt der Musik. „Was tust du da?“

    „Ich halte meine Tarnung aufrecht.“ Er schob ihre Hand über seine Brust und den Bauch, bis ihre Finger den Bund der Lederhose berührten. Automatisch spannte er die Bauchmuskeln an, als sie die Finger noch ein Stückchen weiter nach unten gleiten ließ, bevor sie ihm ihre Hand entriss.

    „Hör damit auf.“ Sie versetzte ihm einen Schubs. „Es ist schwer, dir zuzuhören, wenn du mich auf diese Weise ablenkst.“

    Cole wandte ihr das Gesicht zu. „Ich bin Privatdetektiv.“

    „Du hast die Seiten gewechselt?“

    „Ja.“ Er war gern Polizist gewesen. Aber es war ihm ein Anliegen, vermisste Verwandte aufzuspüren und Familien wieder zusammenzuführen. Schon seit er ein Teenager gewesen war, hatte er das tun wollen.

    Angie musterte ihn. „Zeig mir deinen Ausweis.“

    Das war eine Seite von ihr, die er noch nie bemerkt hatte. Er glaubte nicht, dass sie seine Worte infrage stellte. „Hier habe ich den Ausweis natürlich nicht dabei.“

    „Für mich musst du keine Geschichte erfinden. Du bist Stripper und ziehst dich aus, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich verurteile das nicht.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Nun, nicht allzusehr.“

    „Warum glaubst du mir nicht?“, fragte Cole gereizt.

    „Ich weiß es nicht.“ Angie zuckte die Schultern. „Aber ich bin sehr neugierig, was du für zwanzig Dollar tun würdest. Ist es etwas, das ich schon gesehen habe?“

    Kalte Wut stieg in ihm auf. Er hielt inne und stand auf. „Vergleichst du das hier mit dem, was wir miteinander geteilt haben?“

    „Keine Sorge.“ Sie hielt die Hand hoch. „Ich habe das Gefühl, dass es nicht vergleichbar ist. Du hast woanders nach Aufregung gesucht und bist hier gelandet. Wie hätte ich damit konkurrieren können?“

    „Dafür habe ich dich nicht verlassen.“ Cole unterdrückte nur mühsam seinen Ärger. „Ich bin wirklich Privatdetektiv.“

    „Hm. Und du musst ein Striplokal unterwandern? Warum? Sind die Stripper am Tag Juwelendiebe?“ Angie sah sich demonstrativ um, bevor sie sich nach vorn lehnte und hörbar flüsterte: „Ist Tiger wirklich ein Meuchelmörder?“

    „Ich stelle Nachforschungen über die Trauzeugin an.“

    „Wie bitte? Über Heidi?“

    Cole legte ihr schnell die Hand auf den Mund, bevor sie mehr sagen konnte. „Ja. Und sieh dich nicht nach ihr um. Heidi darf nicht erfahren, dass wir über sie reden.“

    Angie zog seine Hand weg. „Warum?“

    „Das kann ich dir nicht erzählen. Ich habe schon zu viel gesagt.“ Er musste einige Dinge vertraulich behandeln. Aber er wollte, dass sie wusste, was er aus seinem Leben machte. Obwohl sie kein Paar mehr waren, wollte er, dass sie stolz auf seine Leistungen war.

    Sie versuchte, sich einen Reim auf die neue Information zu machen. „Heidi ist nicht interessant genug, um ein Doppelleben zu führen.“

    „Vermassele mir das nicht. Bitte.“ Cole warf einen Blick über die Schulter. Alle feuerten noch immer Tiger und Robin an, die zusammen einen heißen Tanz aufführten. In der Menge konnte er Heidi nicht entdecken.

    „Du hast dir schon die beste Gelegenheit des Abends vermasselst“, entgegnete Angie. „Heidi hatte dich zu ihrem persönlichen Stripteasetänzer auserkoren. Warum verschwendest du deine Zeit mit mir?“

    Er weigerte sich, direkt vor Heidi oder irgendeiner anderen Frau zu tanzen. Bei Angie war das etwas anderes. „Ich kann sie nicht ausfragen, während ich sie mit aufreizenden Hüftbewegungen auf Touren bringe.“

    „Dazu braucht es auch eine besondere Koordinationsgabe“, räumte sie ein. „Ich werde Heidi keinen Ton sagen.“

    „Danke.“ Cole stand immer noch zwischen ihren Beinen und sträubte sich wegzugehen. „Noch eine Sache.“

    „Oh du meine Güte, was?“ Sie stöhnte frustriert. „Du legst hier den längsten Lapdance aller Zeiten hin.“

    „Was kannst du mir über Heidi erzählen? Was sagt dir dein Instinkt?“

    Angie sah ihn mit großen Augen an. „Bist du deshalb zu mir gekommen?“, fragte sie entrüstet. „Um Informationen aus mir herauszuholen?“

    „Das war nicht der einzige Grund“, antwortete Cole.

    „Ich weiß nicht viel über sie.“

    „Welchen Eindruck hast du von ihr?“ Er konnte sich auf ihre Meinung verlassen. Als Personal Trainerin musste Angie Menschen sehr schnell einschätzen können.

    „Sie ist oberflächlich, aufgesetzt und anderen nicht besonders wohlgesonnen.“

    Nach seinen Beobachtungen traf diese Beschreibung wohl auch auf die Braut und die andere Brautjungfer zu. „Was noch?“

    „Britt gegenüber ist sie sehr loyal … He, ich bin nicht deine Informantin, Cole. Törne Brittanys Assistentin mit deinem Stripteasetanz an, wenn du irgendetwas wissen willst. Cheryl kennt jeden und weiß alles über diese Hochzeit.“

    Er seufzte. Manchmal stellte er das, was er für seinen Job tun musste, wirklich infrage. Ich muss an das Endergebnis denken. Ich bringe eine Familie wieder zusammen und sorge für das Happy End, das mir verwehrt wurde.

    „Hier.“ Angie hielt ihm den Zwanzigdollarschein hin. „Lass dich von mir nicht aufhalten.“

    Cole sah auf den Geldschein und wartete. Er hatte viele Leute einschalten müssen, die ihm noch einen Gefallen schuldig gewesen waren, um sich für seine Nachforschungen als Stripper ausgeben zu können. Aber die Bedingung dafür war, dass er sich ohne jede Ausnahme genau wie die anderen Tänzer verhalten musste. „Ich kann das Geld nicht einfach so nehmen. Ich muss die Regeln einhalten.“

    Sie verzog das Gesicht. „Hier gibt es Regeln?“

    „In der Tat.“ Er lächelte, weil er wusste, dass Angie nicht gefallen würde, was er ihr sagen musste. „Wenn du mir das Geld nicht in die Hose stecken willst, kann ich den Schein mit den Zähnen entgegennehmen. Aber dafür musst du den Schein ebenfalls zwischen …“

    „In Ordnung. Ich gebe ihn dir einfach.“

    Cole stellte sich breitbeinig hin, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schob die Hüften nach vorn. Er beobachtete sie und fragte sich, was sie als Nächstes tun würde. Vermutlich brachte sie die Sache schnell hinter sich. Doch sie packte mit einer Hand seinen Hosenbund und rieb mit den Fingerknöcheln über seine Hüfte.

    Er sog scharf die Luft ein, als er hart wurde. Seine Erregung könnte er nicht verbergen. Es kostete ihn den letzten Rest Selbstbeherrschung, nicht ihre Hand zu nehmen und sie an seinen Hosenbund zu pressen. Er schloss die Augen und hoffte, dass er sich zurückhalten konnte. In diesem Moment hörte er einen panischen Schrei, bei dem es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Er wirbelte herum und hielt Angie instinktiv zurück, als sie vom Stuhl aufsprang.

    „Da drüben.“ Sie deutete auf Brittany, die neben einem leeren Tisch stand und auf den Boden zeigte.

    Dort lag eine Frau mit dem Gesicht nach unten halb unter dem Tisch auf dem Boden. Sie war bis zur Taille von einer Tischdecke verhüllt. Daher konnte er nur ihre Beine und silberne Stilettos sehen.

    „Es ist Heidi.“

    Angie folgte Cole und bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube. „Bleibt zurück und macht Platz“, forderte sie die Frauen auf, die um Heidi herumstanden. Sie ging neben der Trauzeugin in die Hocke und sah zu, wie Cole ihren Körper vorsichtig auf den Rücken drehte. Bedingt durch ihren Job konnte sie Erste Hilfe leisten und entsprechende Notfallmaßnahmen einleiten. Aber sie war froh, dass Cole bei ihr war. In Krisensituationen reagierte er ruhig und kontrolliert. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.

    Sie wandte sich an die anderen Frauen, als er Heidis Atmung überprüfte. „Jemand sollte einen Rettungswagen rufen.“

    „Das übernehme ich.“ Cheryl holte ihr Handy aus der Handtasche.

    Angie fühlte der Trauzeugin den Puls. „Was ist mit ihr?“, fragte sie Cole.

    „Die Atemwege sind frei und sie atmet regelmäßig“, antwortete er erleichtert.

    „Der Puls ist kräftig.“ Erneut wandte sie sich an die umstehenden Frauen. „Was ist passiert? Hat jemand gesehen, wie sie hingefallen ist? Ist sie ohnmächtig geworden?“

    Die Frauen schüttelten den Kopf und zuckten ratlos mit den Schultern.

    „Nimmt sie irgendetwas?“, fragte Cole leise.

    „Keine Ahnung.“ Angie hatte in der letzten Woche viel Zeit mit Heidi verbracht, wusste jedoch kaum etwas über die Trauzeugin.

    „Wie bitte? Ich habe die Frage nicht verstanden.“ Brittany stand neben Cole.

    „Nimmt sie irgendwelche Medikamente?“, formulierte Angie die Frage schnell um, worauf Cole ihr einen dankbaren Blick zuwarf.

    „Wie soll ich das wissen?“, meinte Brittany mit schriller Stimme. „Sieh in ihrer Handtasche nach.“

    Angie sah sich um. Der Fußboden war klebrig und rosarot von einem ausgekippten Drink. Ein Martiniglas lag direkt neben Heidis Hand. Sie entdeckte die Handtasche unter dem Tisch und öffnete sie. „Handy, Kreditkarte, Dollarscheine, Lippenstift.“

    Cole sah hoch. „Das ist alles?“

    Sie hatte dasselbe gedacht. Eine Frau, die so viel Aufwand betrieb wie Heidi, hätte doch zumindest Schminkutensilien eingesteckt. „Ich glaube nicht, dass etwas fehlt. Die Handtasche ist zu klein.“

    „Wir sollten sie auf die Seite drehen.“

    Angie wusste, warum er das vorschlug. Heidi könnte sich erbrechen, falls sie vergiftet worden war oder Drogen genommen hatte. Gemeinsam brachten sie die Trauzeugin in die stabile Seitenlage.

    Offensichtlich arbeiteten sie immer noch gut zusammen. In der Vergangenheit hatte ihnen oft ein Blick genügt, um sich zu verstehen. Oder sie hatte nur ein Wort gesagt, und Cole hatte bereits gewusst, wovon sie redete. Da sie seit einem Jahr getrennt waren, hatte sie angenommen, dass diese fast wortlose Verständigung nicht mehr funktionierte. Aber sie hatte sich getäuscht.

    „Hat jemand eine Jacke oder sonst etwas, womit ich sie warmhalten kann, bis der Rettungsdienst eintrifft?“, fragte Angie die anderen Frauen.

    „Ich besorge dir etwas“, sagte Cheryl und lief eilig weg.

    Als Cole die Hand unter Heidis Kopf schob, um ihn nach hinten zu kippen, bemerkte sie sofort, dass er argwöhnisch wurde. Auch das hatte sich seit der Trennung nicht verändert– auch wenn sie wünschte, dass es anders wäre. Sie nahm alle seine Gefühlsregungen sofort wahr. Obwohl ihm der Stimmungswechsel nicht anzusehen war, wusste sie intuitiv, was in ihm vorging.

    Angie beugte sich über Heidi, damit die Frauen sein Gesicht nicht sehen konnte. „Was ist?“ Als er die Hand wieder unter Heidis Kopf hervorzog, sah sie das Blut an seinen Fingern. „Worauf ist sie gefallen?“ Sie betrachtete den Tisch neben ihnen. Auf dem Tischtuch war kein Blutfleck.

    Er machte ein grimmiges Gesicht. „Ich glaube, dass sie einen Schlag versetzt bekommen hat“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Womit?“ Sie sah sich um. Alle Tische und Stühle standen an ihrem Platz. In den Metallvasen war keine der Blumen in Unordnung geraten. Die Trinkgläser waren aus Plastik. Sie hatte keine Ahnung, was jemand hier als Waffe benutzt haben könnte.

    „Ich fasse es nicht“, jammerte Brittany. „Ich hätte wissen sollen, dass Heidi mir das antut.“ Sie ging weg.

    Robin rannte zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. „Es kommt schon alles in Ordnung.“

    „Wie kannst du das sagen?“ Brittany fing an zu weinen. „Meine Party ist ruiniert.“

    Angie verdrehte die Augen und fühlte Heidi erneut den Puls. „Erinnere mich daran, niemals in Brittanys Nähe zu sein, wenn es einen Notfall gibt“, sagte sie leise zu Cole.

    „Ich empfehle dir, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn sie herausfindet, dass eine ihrer Freundinnen das getan hat.“

2. KAPITEL

    Cole blinzelte, als er sich umsah. Wenn die Lampen eingeschaltet waren, wirkte das Striplokal völlig anders. Die Sanitäter hatten Heidi auf einer Liege abtransportiert. Jetzt sah der Raum kahl und funktionell aus.

    „Sonst noch irgendetwas?“, fragte er Linda, die Einsatzleiterin der Polizei vor Ort. Er erinnerte sich noch an seine frühere Kollegin. Manchmal vermisste er die Kameradschaft im Polizeirevier. Er vermisste es, einen Partner und Unterstützung zu haben.

    „Ja. Dein Outfit gefällt mir wirklich sehr, Foster“, meinte Linda. „Es ist wie für dich gemacht.“

    Cole funkelte sie an. Er konnte es kaum erwarten, aus den Lederhosen herauszukommen und ein Hemd anzuziehen. „Ja, ja, ja. Das habe ich schon von den anderen Männern gehört. Ich bin sicher, dass die Typen hier neugierig sind, warum ich euch kenne.“

    „Sie werden denken, dass du mit ein paar Polizisten befreundet bist. Hab dich nicht so. Wir haben andere Sorgen. Lass mich deine Aussage noch einmal durchgehen.“

    Er atmete tief ein. Linda hatte recht. Es war egal, ob sie herausfanden, dass er ein Expolizist oder ein Privatdetektiv war. Er musste wissen, was mit Heidi passiert war. Ihn ärgerte, dass er abgelenkt gewesen war und nicht besser auf sie aufgepasst hatte.

    „Also …“, Linda las ihre Notizen. „Du hast einen persönlichen Stripteasetanz hingelegt.“

    Cole presste die Lippen zusammen. „Ich habe verdeckt ermittelt.“

    „Vor deiner Exfreundin.“

    „Sie ist eine der Brautjungfern.“ Er warf einen Blick auf Angie, die abseits mit verschränkten Armen auf einem Stuhl saß. Sie war in Gedanken versunken, während die anderen telefonierten oder sich unterhielten.

    „Und der persönliche Stripteasetanz dauerte wie lange?“

    „Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.“ Cole bemerkte, dass Linda sich ein Lächeln verkniff. Das würde er wohl noch ewig vorgeworfen bekommen. „In welches Krankenhaus wird das Opfer gebracht? Ich sollte ihre Familie benachrichtigen.“

    Linda nickte. „Ich finde es heraus und sage dir Bescheid.“

    „Danke. Was genau ist passiert? Was denkst du?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich gehe davon aus, dass High Heels und Drinks nicht zusammenpassen.“

    Cole schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es steckt mehr dahinter.“

    „Hast du den Verdacht, dass jemand nachgeholfen hat? Das kann ich nicht erkennen. Ich halte es für Pech. Gibt es etwas, was du uns in Bezug auf deinen Fall verschweigst?“

    „Sie hat mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden gelegen, als wir sie entdeckt haben. Aber die Verletzung ist am Hinterkopf. Und warum hat sie den Sturz nicht mit den Händen abgefangen?“

    „Das heißt nicht notwendigerweise, dass sie verletzt wurde.“ Linda steckte ihre Notizen ein. „Wenn sie wieder bei Bewusstsein ist, finden wir mehr heraus.“ Sie ging zu ihren Kollegen.

    Cole fuhr sich über das Gesicht. Er hatte Heidi vor zwei Wochen aufgespürt und Nachforschungen über ihr Leben angestellt. Er wünschte, mehr Antworten zu haben.

    Er machte sich auf den Weg zu Angie, hielt dann aber inne. War das klug? Sie lenkte ihn ab. Am besten redete er mit den anderen Frauen und ignorierte sie. Nein, das konnte er nicht tun. Er setzte sich neben sie und war nicht sicher, was er sagen sollte. Aber er wollte für sie da sein und auf sie aufpassen. Er wusste, dass sie kühl blieb und funktionierte, wenn sie Angst hatte oder mit einem Notfall konfrontiert wurde. Danach bekam sie ihre Gefühle jedoch nur mühsam unter Kontrolle.

    „Warum sitzt du hier ganz allein?“, fragte er. Angie war immer freundlich und sehr aufgeschlossen. Das mochte er an ihr und wünschte, genauso umgänglich zu sein. Für seinen Job hatte er sich diese Fähigkeit antrainiert. Aber privat fiel es ihm schwer.

    „Wenn Brittany nicht den Mund hält, lege ich mich noch mit ihr an. Das wollte ich lieber nicht vor der Polizei tun.“

    Also hatte er richtig entschieden. Er sorgte dafür, dass die Gefühle nicht mit Angie durchgingen. „Findest du es nicht merkwürdig, dass Brittany sich keine Gedanken um Heidi gemacht hat?“ Er beobachtete die Braut, die auf und ab ging. „Ihre einzige Sorge ist, ob es ihre Hochzeit in Mitleidenschaft zieht.“

    „Man weiß nie, wie jemand in einer Stresssituation reagiert.“ Sie sah Cole an. „Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich nichts anderes von Brittany erwartet.“

    „Warum?“, jammerte die Braut und sank auf einen Stuhl. Einige Frauen liefen sofort zu ihr, um ihr den Rücken zu stärken. „Warum muss sie kurz vor der Hochzeit einen Unfall haben?“

    „Du bist eine der Brautjungfern. Gehört es nicht zu deinen Pflichten, dich um sie zu kümmern?“, fragte Cole.

    „Das wird nicht passieren“, meinte Angie. „Was hat die Polizei gesagt? War es ein Unfall?“

    „Die Polizei geht davon aus. Ich kann nicht sagen, dass es keiner war.“ Er hoffte, dass es ein Unfall gewesen war. Falls nicht, hatte er keine Beweise für ein Motiv oder den Tathergang.

    „Ich habe Heidi gewarnt, nicht diese Stilettos anzuziehen“, jammerte Brittany.

    „Na, toll. Jetzt stellt sie es auch noch falsch dar. Wenn das so weitergeht, musst du mich zurückhalten, Cole.“

    Er wusste, dass sie nur daherredete. Angie konnte einen starken Mann niederringen. Aber das hatte er nur einmal erlebt – im Schlafzimmer. Lächelnd erinnerte er sich an diese unbeschwerten Momente und den anschließenden heißen Sex. Er rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. „Woher weißt du, dass sie lügt?“

    „Brittany hat Heidi gut zugeredet, diese Schuhe zu kaufen. Wir waren alle zusammen im Einkaufscenter, um im letzten Moment noch Sachen für die Party zu besorgen.“

    Cole sah, dass die Polizei das Lokal verließ. „Anscheinend können jetzt alle nach Hause gehen. Endlich komme ich aus den Lederhosen heraus.“

    „Und dieser teuflische Junggeselleninnenabschied ist offiziell vorbei.“ Angie geriet unter Anspannung. „Brittany kommt her. Ich kann jetzt für mein Verhalten nicht zur Verantwortung gezogen werden.“

    „Denk an Patrick“, riet er ihr. „Er ist seit Jahren dein bester Freund.“

    „Und das sollte etwas wert sein. Brittany kennt er erst seit einem Jahr.“

    Cole wusste aus Erfahrung, dass Angie den Mund halten musste. Sonst bereute sie es. „Das ist egal. Patrick wird in jedem Fall Partei für Brittany ergreifen. Darauf gebe ich dir mein Wort.“

    „Wir müssen ein Notfalltreffen einberufen“, sagte die Braut zu Angie. „Es findet morgen Nachmittag um vier Uhr in unserem üblichen Starbucks statt.“

    „Warum? Besuchen wir Heidi?“

    Brittany winkte ab. „Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen entscheiden, was wir tun, wenn Heidi bei der Hochzeit ausfällt. Außerdem müssen wir dann den Einzug und den Auszug aus der Kirche neu einstudieren. Diese zusätzliche Arbeit kann ich nun wirklich nicht brauchen.“

    „Deine Trauzeugin ist beim Junggesellinnenabschied ernsthaft verletzt worden“, erinnerte Angie sie.

    „Vorsicht“, murmelte Cole.

    „Solltest du die Hochzeit nicht verschieben? Oder sie in kleinerem Rahmen stattfinden lassen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    Brittany trat einen Schritt näher. „Eine meiner Brautjungfern ist bereits außer Gefecht gesetzt.“

    Angie presste missbilligend die Lippen aufeinander. „Aber …“

    „Ich habe meine Hochzeit seit Jahren geplant. Ich habe auf diesen Tag gewartet. Nichts und niemand wird mir in die Quere kommen.“

    Cole gefiel der drohende Unterton nicht. Er packte Angie am Arm, um sie daran zu erinnern, dass er zu ihrer Unterstützung hier war. Er geriet in Versuchung, sich zwischen Angie und Brittany zu stellen.

    Angie erstarrte, kämpfte mit sich, nickte aber schließlich lächelnd. „Du bekommst, was du willst.“

    „Gut.“ Brittany funkelte sie an, bevor sie herumwirbelte und davonstolzierte. „Sei um vier Uhr im Starbucks.“

    Cole bemerkte die Feindseligkeit, die Brittany bei jedem Schritt ausstrahlte. „Was passiert, wenn du nicht hingehst? Bist du dann die längste Zeit Brautjungfer gewesen?“

    „Schön wär’s.“ Angie befreite sich aus seinem Griff.

    „Du hast wirklich absolut keine Lust auf diese Hochzeit.“

    „Ich muss damit klarkommen. Außerdem habe ich viel zu viel Geld in dieses Brautjungfernkleid investiert. Brittany erwartet auch von uns, dass wir alle Veranstaltungen besuchen. Ich war inzwischen bei sechs Geschenkpartys für die angehende Braut dabei. Sechs! Ich glaube nicht, dass ich noch eine weitere ertrage.“

    „Du darfst nie fehlen?“ Cole kam ein Gedanke.

    „Nicht bei einer Gelegenheit! Deshalb muss ich mir nächste Woche freinehmen.“ Angie atmete tief durch. „Ich sollte mich nicht beschweren. Das ist Patricks Hochzeit, und ich bin froh, dass er mich als Brautjungfer dabeihaben will.“

    „Aber?“, fragte er, als sie zur Tür gingen.

    „Diese Hochzeit ist eine Katastrophe und ist durch nichts aufzuhalten.“

    „Willst du die Hochzeit aufhalten?“ Machte sie sich Sorgen um ihren Freund? Hatte sie das Bedürfnis, die Sache in die Hand zu nehmen? Nein. Cole verwarf den Gedanken sofort. Das entsprach nicht ihrer Vorstellung von Freundschaft.

    „Ich würde niemals eine Hochzeit sabotieren – Moment mal.“ Angie sah ihn argwöhnisch an. „Glaubst du etwa, dass ich es versucht habe?“

    „Nein.“ Er hatte ihre Loyalität gegenüber ihren Freunden und ihrer Familie immer bewundert.

    „Bei den Vorbereitungen für diese Hochzeit gab es einfach einen Rückschlag nach dem anderen. Aber ich habe geholfen, die Probleme zu lösen. Patrick will, dass Brittany die perfekte Hochzeit bekommt. Dafür tue ich alles, was ich kann.“

    „Ich glaube dir“, versicherte Cole ihr.

    Angie zeigte mit dem Finger auf ihn. „Und wenn du glaubst, ich hätte etwas mit Heidis Unfall zu tun …“

    „Stopp! Es ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich bin dein Alibi, erinnerst du dich?“

    „Ich will nur, dass diese Hochzeit über die Bühne geht und hinter mir liegt. Das ist alles.“

    „Wenn du zu jeder Veranstaltung gehen musst, überrascht mich das nicht.“

    „Hochzeiten sollten einfach sein“, meinte Angie. „Wenn ich heirate, wird die Trauung nur mit einem Pfarrer und ein paar Freunden am Strand stattfinden.“

    Cole wurde das Herz schwer. War das nur eine theoretische Überlegung, oder hatte sie dabei einen Mann im Sinn? Er wusste nur, dass er bei diesen Heiratsplänen bedauerlicherweise keine Rolle spielte.

    Angie senkte verlegen den Kopf, weil sie gegenüber ihrem Exfreund erwähnt hatte, wie sie sich ihre ideale Hochzeit vorstellte. „Ich sollte jetzt gehen.“ Sie deutete auf die Tür. „Ich wünsche dir Erfolg bei deinen verdeckten Ermittlungen.“

    „Danke“, sagte er schroff. „Soll ich dich zu Hause absetzen?“

    „Nein. Ich nehme den Partybus.“ Sie ging nur zögernd weiter.

    Wollte sie noch etwas sagen? „Angie?“ Er zögerte. Er war nicht sicher, ob er es überhaupt erwähnen sollte. Aber durch sie hätte er die perfekte Möglichkeit, mehr über Heidi und deren Unfall in Erfahrung zu bringen. Wenn er eine andere Wahl hätte, würde er diesen Weg ja gar nicht gehen.

    „Ja?“

    Cole trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß, dass die Sache mit uns nicht gut ausgegangen ist, und das tut mir wirklich leid. Aber …“

    Angie blieb stehen. „Ja?“

    „Ich muss bei dieser Hochzeit dabei sein“, sagte er schnell. „Hast du jemanden, mit dem du hingehst?“

    „Der Mann hat vielleicht Nerven“, murmelte Angie vor sich hin, als sie am nächsten Morgen über die Laufbahn im leeren Stadion der Highschool rannte. Letzte Nacht hatte es geregnet. Der Himmel war wolkenverhangen. Es war feuchtkalt und windig.

    Nach dem Aufwachen hätte sie am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und so getan, als hätte es den letzten Abend nie gegeben. Sie wollte den Gedanken an die verletzte Heidi verdrängen, Brittany und ihre Forderungen vergessen und Cole für immer aus ihrem Gedächtnis streichen.

    Die Begegnung mit ihm hatte Angie durcheinandergebracht. Sie hatte schlecht geschlafen und von ihm geträumt. Auch im Traum hatte er Lederhosen getragen. Sein Oberkörper war nackt gewesen. Aber diesmal hatte sie seinen muskulösen Körper hemmungslos berührt und ihn ermutigt, mehr von sich zu zeigen. Sie hatte keine Angst gehabt, die Regie zu übernehmen.

    Sie biss die Zähne zusammen und rannte schneller. Als sie ein Paar gewesen waren, hatte sie das Gefühl gehabt, mit ihm ihre sexuellen Fantasien ausleben zu können. Aber sie war zu weit gegangen. Tief in ihrer Seele musste sie es gewusst haben. Denn sie hatte Cole ihre Wünsche erst offenbart, als sie sich in der Beziehung sicher gefühlt hatte.

    Angie hatte geglaubt, dass er anders als die anderen Männer war, die anhängliche und unterwürfige Frauen wollten. So konnte sie nicht sein. Sie war direkt und ein wenig ungeduldig. Doch sie war nie fordernd im Bett gewesen, bis sie Cole getroffen hatte. Sie hatte um nichts gebeten, was sie ihm umgekehrt nicht auch gegeben hätte.

    Aber anscheinend mochte er keine starke Frau im Bett, die ihre Wünsche äußerte und keinerlei Zweifel daran ließ, wie sehr sie ihn begehrte. Sie hatte darauf vertraut, dass er sie deswegen nicht geringer schätzte. Aber sie hatte sich getäuscht. Sie hatte ihn eingeschüchtert und verschreckt. Das nächste Mal würde sie dem Mann die Führung überlassen und sich auf andere Bereiche Ihres Lebens wie etwa ihren Job konzentrieren. Dort würde sie ihre Grenzen ausloten und glänzen können.

    Als Angie aus der Kurve kam, sah sie jemanden am Tor stehen. Ihr Herz begann noch mehr zu hämmern, als sie Cole erkannte. Sie hatte ihn seit einem Jahr nicht mehr zu Gesicht bekommen gehabt und angenommen, dass er aus Seattle weggezogen wäre. Seit seiner Rückkehr waren sie sich nie über den Weg gelaufen. Und jetzt traf sie ihn an zwei Tagen hintereinander. Sie war nicht sicher, ob sie bereit war, sich wieder mit ihm zu befassen.

    Wie oft würde sein Anblick sie noch an ihre zerstörten Träume und das gebrochene Versprechen einer gemeinsamen Zukunft erinnern? Cole brachte ihren Puls immer noch zum rasen. Das ist nicht fair. Sie ließ den Blick über seinen Körper wandern. Unter dem blauen Hemd zeichneten sich seine Brust und die muskulösen Arme ab. Er war unglaublich stark und konnte sie dennoch sanft umarmen. Die Jeans betonten die kraftvollen Beine. Sie hatte seine geschmeidigen Bewegungen immer bewundert.

    Diese Mischung aus Kraft, Stärke und Selbstbeherrschung zog sie einfach an. Cole kleidete sich gern lässig, hatte jedoch eine imposante Präsenz. Wenn er mit seiner leisen, etwas heiseren Stimme sprach, strahlte er Autorität aus. Ihr Herz flatterte jedes Mal, wenn er den Mund zu einem Lächeln verzog und seine dunkelblauen Augen glitzerten.

    Als Angie näher kam, sah sie, wie müde er war. Nein, er tat ihr nicht leid. Es war nicht ihre Aufgabe, sich Gedanken um ihn zu machen oder sich um ihn zu kümmern. Sie war nicht mehr seine Freundin. Sie wollte ihn nicht sehen und nichts für ihn empfinden. Ihre Nerven lagen blank.

    Aber sie konnte ihm nicht aus dem Weg gehen. Sie hatte noch ein paar Runden zu drehen und konnte sich nicht konzentrieren, wenn er sie beobachtete. Wenn sie Cole ignorierte, würde er dort stehen, bis sie ihm zuhörte. Früher hatte ihr seine Hartnäckigkeit gefallen. Jetzt ärgerte sie sich nur darüber. Es war also besser, die Angelegenheit hinter sich zu bringen.

    Angie lief langsamer und ging zum Tor. Ein Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Ihr graues Tanktop war durchgeschwitzt. Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem erhitzten Gesicht und spürte seinen Blick auf ihrem Körper. Das Top und die Shorts fühlten sich zu eng an. Ihre Haut prickelte. Plötzlich wusste sie nicht, wohin mit ihren Händen. Sie wollte die Arme verschränken, um ihre kleinen Brüste zu verbergen, und kam sich fast nackt vor.

    Sie war nicht sicher, warum das so war. Schließlich war Cole nicht mehr an ihr interessiert. Zur Hölle, früher hatte sie mal geglaubt, er fände sie sexy. Das zeigte nur, welche Illusionen sie sich gemacht hatte. Sie widerstand dem Drang, ihre Jacke oder die Jogginghose anzuziehen. Stattdessen hielt sie sich am Zaun fest und fing an, ihre Muskeln zu dehnen. „Du bist früh aufgestanden.“

    „Ich bin überhaupt nicht ins Bett gegangen.“ Er sah ihr beim Stretching zu. „Ich war im Krankenhaus.“

    „Verstehe.“ Angie beugte sich nach unten und zögerte, als Cole ihre Beine in Augenschein nahm. „Wie geht es Heidi?“

    „Mir wurde gesagt, dass sie wach ist“, antwortete er schroff. „Da ich kein Freund oder Familienangehöriger bin, lassen sie mir nicht viele Informationen zukommen.“

    Sie packte mit einer Hand ihren rechten Fuß und hob langsam das Bein nach hinten. Sofort bemerkte sie, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hatte den Oberschenkelmuskel dehnen wollen. Aber dazu musste sie die Brust rausstrecken. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie warf einen Blick auf Cole. Er riss sich vom Anblick ihrer Brüste los und schaute ihr ins Gesicht. Erschrocken sah sie weg.

    „Ich brauche deine Hilfe.“ Er reichte ihr die Wasserflasche, die sie neben dem Tor abgestellt hatte. „Heidis Familie in Kalifornien hat mich engagiert, um sie aufzuspüren. Das habe ich getan und dann meine Kunden darüber informiert, was passiert ist.“

    „Was hat das mit mir zu tun?“ Angie nahm die Wasserflasche, achtete jedoch darauf, seine Finger nicht zu berühren.

    „Ich muss herausfinden, was den Unfall verursacht hat. Sie hatte früher einen wilden Lebensstil. Ihre Familie will wissen, ob das immer noch so ist und sie ihr Hilfe zukommen lassen müssen.“

    „Ich weiß nichts über Heidi“, erinnerte sie Cole und trank einen Schluck Wasser. Aber sie verschluckte sich fast, als er sie dabei beobachtete. Anschließend wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann.“

    „Du sitzt an der Quelle.“

    Angie funkelte ihn an. „Geht es wieder darum, dass du mich zur Hochzeit begleitest? Ich habe bereits Nein gesagt.“ Sie hatte nicht einmal darüber nachdenken müssen, sondern seine Bitte automatisch abgelehnt. Sie war wirklich verblüfft gewesen. Er hatte ihr das Herz gebrochen. Wie konnte er sie dann um ein Date bitten – selbst wenn es nur ein Scheindate war? War er wirklich so gefühllos?

    „Ich brauche mehr als eine Einladung zur Hochzeit“, erklärte Cole. „Ich muss hinter die Kulissen blicken. Daher muss ich auch bei der Generalprobe der Hochzeit und beim anschließenden Essen dabei sein.“

    „Das ist nicht nötig.“ Sie ging zu ihrem Auto. „Heidi hat eine Kopfverletzung und ist vielleicht ohnehin nicht rechtzeitig zur Hochzeit einsatzfähig.“

    „Aber die Gäste, die beim Junggesellinnenabschied im Striplokal waren, sind wahrscheinlich dort“, erinnerte er sie vorsichtig.

    Angie blieb stehen und drehte sich um. „Du glaubst nicht, dass es ein Unfall war.“

    „Die Polizei geht davon aus, und ich konnte nicht in Erfahrung bringen, wie viel sie getrunken hatte“, gab Cole zu. „Ich glaube, dass jemand versucht haben könnte, Heidi zu verletzen. Ich weiß nur nicht, wie. Aber wahrscheinlich hat es etwas mit ihrem Privatleben zu tun.“

    „Ihrem Privatleben?“ Angie fand die Wortwahl seltsam und dachte über die anderen Bemerkungen nach, die er über Heidi gemacht hatte. Ihr wurde klar, was er auszusprechen vermied. „Du meinst Drogen. Deshalb hast du mich gefragt, ob sie etwas nimmt.“

    Er nickte. „Ich weiß nicht, ob sie immer noch Drogen nimmt.“

    Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sich Heidi in den vergangenen Tagen verhalten hatte. „Ich habe keine Anzeichen dafür gesehen.“

    „Du hast auch nicht darauf geachtet. Aber wenn ich vielleicht während der weiteren Hochzeitsvorbereitungen in der Nähe bin …“ Cole verstummte hoffnungsvoll.

    Seufzend verschränkte Sie die Arme. „Warum musst du mich in die Sache hineinziehen?“

    „Warum lässt du mich nicht dein Begleiter sein?“, konterte er.

    „Das ist doch wohl offensichtlich.“ Es spielte keine Rolle, ob es nur ein vorgetäuschtes Date war. Einen Tag mit ihm zu verbringen, würde sie daran erinnern, was sie und Cole einmal verbunden und was sie verloren hatte.

    „Gehst du mit jemand anderem hin?“, fragte er angespannt.

    Angie hätte gern gelogen und jede Diskussion über ihr nicht existentes Liebesleben vermieden. Doch Cole würde schnell die Wahrheit herausfinden. „Nein.“

    „Wird jemand eifersüchtig, wenn du mit mir hingehst?“, fragte er düster.

    Fast hätte sie laut gelacht. „Nein.“

    „Was ist dann das Problem?“

    Wie war es möglich, dass Cole das nicht nachvollziehen konnte? „Ich muss dir keine Gründe nennen.“ Sie drehte sich um und ging zum Auto.

    Er folgte ihr. „Komm schon, Angie.“

    „Schließlich hast du mir auch keinen Grund genannt, warum du mit mir Schluss gemacht hast.“

    „Ach, darum geht es?“, fragte Cole ungläubig. „Ich habe dir gesagt, warum ich mich von dir trennen musste.“

    „Du hast gesagt, dass du nicht bereit für eine Beziehung bist.“ Energisch machte Angie die Autotür auf. „Dass es an dir liegt und nicht an mir.“ Sie warf die Wasserflasche auf den Rücksitz. „Und dass ich etwas Besseres verdiene oder etwas in der Art.“

    „Das tust du.“

    Sie fiel nicht auf die Aufrichtigkeit herein, die in seiner Stimme zu hören war. Nein, was Cole wirklich meinte, war, dass er etwas Besseres verdiente. „Verabredest du dich mit jemandem?“, fragte sie mit belegter Stimme. „Regt sich deine Frau nicht auf, wenn du deine Zeit mit deiner Ex verbringst? Oder versteht sie, dass es nur für den Auftrag ist?“

    „Seit dir hat es keine andere Frau mehr gegeben“, meinte Cole.

    Erst jetzt wurde Angie bewusst, wie sehr sie es gebraucht hatte, diese Worte zu hören. Sie wäre am Boden zerstört gewesen, wenn er eine neue Frau gehabt hätte. „Das kann ich kaum glauben.“

    „Es ist wahr.“ Er trat einen Schritt näher. „Ich habe all meine Zeit und meine Energie darin investiert, meine Privatdetektei aufzubauen.“

    Sie ging einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an ihr Auto. „Was hat es eigentlich damit auf sich? Mir gegenüber hast du nicht einmal erwähnt, dass du dich selbstständig machen willst. Du hast sehr engagiert in der Vermisstenabteilung bei der Polizei gearbeitet.“

    „Das tue ich im Grund immer noch“, erwiderte Cole. „Mein Büro ist darauf spezialisiert, Leute aufzuspüren und Familien zusammenzuführen.“

    „Ich dachte, dass alles gut war. Und dann hat sich über Nacht alles geändert.“ Dieser abrupte Wechsel hatte stattgefunden, nachdem sie aus der Deckung gekommen war und angefangen hatte, im Bett die Regie zu übernehmen. Ihr Gesicht brannte bei der Erinnerung daran. Sie hatte sich sexy und begehrenswert, stark und selbstbewusst gefühlt. Sie hatte geglaubt, dass er begeistert wäre, weil sie eine Seite von sich offenbarte, die sie sonst niemandem zeigte. Es waren ganz besondere und intime Momente gewesen.

    Sie hatte sich nur etwas vorgemacht, als sie angenommen hatte, dass ihre Beziehung stabil und beständig wäre. Als Cole sie zwei Wochen später verlassen hatte, war sie völlig überrascht gewesen. Er hatte gesagt, dass er ihr nicht geben könnte, was sie brauchte. Aber wirklich gemeint hatte er, dass sie nicht begehrenswert war. Dass ihre sexuellen Fantasien nicht mit seinen übereinstimmten. Sie konnte ihm nicht geben, was er brauchte. Angie hatte ihm alles gegeben, aber sie war nicht gut genug gewesen.

    „Ich wollte dir nicht wehtun“, sagte er leise.

    Sie straffte die Schultern und setzte ein Lächeln auf. „Ich bin darüber hinweg“, log sie. „Ich dachte nur, dass du anders als die anderen Männer bist.“

    „Wie meinst du das?“, fragte Cole stirnrunzelnd.

    „Nun, du warst der Herausforderung nicht gewachsen.“ Nur sehr wenige Männer hatten in der Vergangenheit versucht, es mit Angie Lawson aufzunehmen und den Wildfang zu zähmen.

    Cole ging noch einen Schritt auf Angie zu. „Glaubst du, dass ich mit dir zusammen war, weil ich eine Herausforderung gesucht habe?“ Ja, sie war eine Herausforderung. Sie war ein Dickkopf, ungeduldig, allzu unabhängig und unverfroren. Aber er sah auch die Unsicherheiten, die sie zu verbergen versuchte.

    „Ich weiß nicht, warum, und es ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich mir das nicht noch einmal antue.“

    „Angie, unsere gemeinsame Zeit hat mir viel bedeutet. Ich kann dir nicht sagen, wie schwer es mir gefallen ist, dich zu verlassen.“ Dennoch war es notwendig gewesen. Denn er hatte angefangen zu glauben, dass sie sich in ihn verlieben könnte. Aber egal wie sehr er versuchte, ein besserer Mensch zu werden, er war ihrer Liebe nicht wert. Das hatte ihm seine Familie vor Jahren bewiesen.

    Cole wandte sich ab. Er wollte nicht, dass sie in seinen Augen sah, wie sehr er mit sich kämpfte. „Es fällt mir sehr schwer, dich darum zu bitten. Aber ich brauche deine Hilfe.“ Er spürte ihr Zögern. Sie war eine sehr hilfsbereite Frau. Aber er wusste, wie schwierig es war, jemandem Hilfe anzubieten, der einen sitzen gelassen hatte. „Du warst immer für mich da, wenn ich dich gebraucht habe.“ Er hasste es, dass seine Stimme brüchig wurde und wie viel ihm ihre Loyalität bedeutet hatte. „Und ich war für dich da.“

    „Damals waren wir ein Paar“, sagte Angie weich.

    „Du bist mir immer noch sehr wichtig.“ Sie war der wichtigste Mensch in seinem Leben. Doch das konnte er ihr nicht sagen. Sie hätte es ohnehin nicht geglaubt.

    „So wichtig, dass du nicht einmal in Verbindung bleiben konntest?“, fragte sie bitter.

    Cole sah ihr in die Augen. Dann wäre er ständig daran erinnert worden, was er nicht haben konnte. „Ich hielt einen Schnitt für das Beste. Das war auch für mich nicht einfach und ist es immer noch nicht.“

    „Und du glaubst, dass es einfacher wird, wenn du mich zur Hochzeit begleitest?“

    „Nein, Angie. Aber meiner Meinung nach sind wir an einem Punkt, an dem wir freundschaftlich miteinander umgehen können. Willst du es wirklich allein mit der Braut aufnehmen? Ich könnte dir zur Seite stehen.“

    „Brittany ist unerträglich.“ Sie dachte über seinen Vorschlag nach. „Mit einem Freund aufzutauchen, der Stripper ist, wäre nett.“

    Cole zuckte zurück. „Wie bitte?“

    „Die meisten Hochzeitsgäste werden dich für einen Stripper halten.“ Angie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. „Patrick und einige der anderen Männer kennen die Wahrheit. Aber ich kann ihnen sagen, dass dich unsere Trennung total aus der Bahn geworfen hat.“

    Er war nach der Trennung völlig am Ende gewesen und hatte fast ein Jahr gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. „Du willst, dass ich weiterhin die Rolle des Strippers spiele?“

    „Warum nicht? Du warst derjenige, der damit angefangen hat. Dann wundert sich wenigstens niemand darüber, dass mich plötzlich jemand zur Hochzeit begleitet. Schließlich hast du mir gestern Abend besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet. Danke dafür.“

    Cole ignorierte ihren Sarkasmus. „Du ziehst es wirklich in Betracht?“

    „Brittany wird einen Anfall bekommen, wenn sie sich so spät noch auf einen weiteren Hochzeitsgast einstellen muss.“ Angie verzog das Gesicht, als sie sich die Reaktion der Braut vorstellte. „Ich rede mit Cheryl, ihrer Assistentin. Sie kümmert sich um die Details.“

    „Glaubst du, dass du mich heute in Heidis Krankenzimmer schleusen kannst?“ Er wusste, dass er sie bedrängte. Aber die Zeit lief gegen ihn. Wenn er in den nächsten Tagen keine Antworten fand, tat er es wahrscheinlich nie.

    „Ich wollte Heidi heute nach dem von Brittany einberufenen Notfallmeeting besuchen“, erklärte sie widerstrebend. „Ich treffe dich im Krankenhaus, und wir gehen zu ihr.“

    „Danke.“ Cole war nicht sicher, ob er so erleichtert war, weil er mit seinem Auftrag Fortschritte machte oder weil Angie ihm nochmals zur Seite stand.

    Sie nickte und stieg in ihr Auto. „Übrigens ist mein Freund, der Stripper, total in mich verschossen. Er kann sein Glück nicht fassen, mich an Land gezogen zu haben.“

    „Das lässt sich machen.“ Das musste er nicht einmal spielen. So fühlte er sich, seit er das erste Mal eine Verabredung mit ihr ergattert hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er sie von sich überzeugt hatte. Oft hatte er das Gefühl gehabt, dass die mit ihr verbrachte Zeit nur geliehen war. Er hatte gewusst, dass sie eines Morgens aufwachte und begriff, dass sie mit einem viel besseren Mann zusammen sein konnte.

    „Aber ich bin nicht wirklich in ihn verknallt“, warnte Angie ihn. „Alle schöpfen Verdacht, wenn ich zu anhänglich und liebevoll bin.“

    Besonders, da sie sich in der Öffentlichkeit nicht so verhält, dachte Cole. Aber als sie allein gewesen waren, hatte sie ihm ihre Wünsche offen und deutlich mitgeteilt. „Dann handelt es sich also nur um sexuelle Anziehung?“, neckte er sie.

    Sie grinste. „Ja, etwas in der Art.“

    „Das wird unsere Tarnung sein. Alle werden glauben, dass wir eine sehr heiße, aber kurze Wiedervereinigung erleben“, versprach Cole. Die Wiedervereinigung musste kurz sein, damit er nicht den Kopf verlor. Wenn Angie ihn einmal berührte, einmal küsste, wollte er mehr. Viel mehr. Wenn er nicht gewusst hätte, wie es ausgehen würde, hätte er sich Hoffnungen auf eine zweite Chance gemacht. Er hätte vergessen, dass sie ihn nicht liebte – ihn von vorneherein nicht hatte lieben können.

    „Eine wilde Affäre? Das wird keiner glauben.“

    „Doch, das werden sie.“ Denn er würde die Chance auskosten. „Das garantiere ich.“

3. KAPITEL

    „Das war keine gute Idee“, murmelte Angie, als sie mit Cole den Gang im Krankenhaus hinunterlief. Sie konnte ihre Nervosität nicht verbergen und umklammerte den Blumenstrauß, den sie in der Hand hielt.

    „Jetzt lass mich nicht hängen.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter.

    Sie bekam Sehnsucht nach ihm. Da es normal für Cole gewesen war, sie zu berühren oder in den Armen zu halten, wann immer sie zusammen gewesen waren, sollte sie nicht so überrascht sein. „Oh, tun wir bereits so, als wären wir ein Paar?“, fragte sie leichthin, während sie mit den widerstreitenden Bedürfnissen kämpfte, seine Berührung abzuschütteln und sich an ihn zu schmiegen. „Heidi kann uns von hier aus nicht sehen.“

    „Man fängt nicht erst an, etwas vorzutäuschen, wenn man den Raum betritt“, erklärte er. „Man schlüpft so bald wie möglich in die Rolle. Zudem weiß man nie, wem man über den Weg läuft. „Was ist, wenn wir jemandem begegnen, der zur Brautgesellschaft gehört?“

    Cole hat auf alles eine Antwort, dachte Angie. Doch sie bezweifelte, dass die Finte funktionierte. „Keiner wird uns das abkaufen.“

    „Dass wir zusammen sind?“ Er blieb stehen und zog sie näher an sich. „Keiner hat das infrage gestellt, als wir ein Paar waren.“

    Machte er Witze? Seine Freunde hatten sich wahrscheinlich nicht darüber gewundert oder darum gekümmert. Sie hatte nicht so viel Glück gehabt. Ihre Familienangehörigen hatten sie geneckt und gesagt, wie sehr Gegensätze sich anzögen. Die Frauen, die sie als Personal Trainerin betreute, hatten sich erkundigt, ob sie sich Cole mit sexuellen Finessen geangelt hatte. Eine Bekannte hatte sie sogar gefragt, warum er mit ihr zusammen war, wo er doch jede Frau hätte haben können.

    Angie vermutete, dass es niemand gewagt hatte, Cole diese Fragen zu stellen. „Ich meine, dass niemand glaubt, dass ich etwas mit einem Stripper anfange.“ Zudem war es nicht hilfreich, dass sie wie üblich ihr Lieblingsoutfit trug: Ein weißes langärmeliges T-Shirt, eine schwarze, bequeme Trainingshose und ihre erstklassigen Laufschuhe. Ihr war klar, dass sie etwas hätte anziehen sollen, das hübsch und ein bisschen sexy war.

    Sie hätte sich mehr Gedanken über ihr Erscheinungsbild machen sollen. Schließlich stand sie neben Cole, der fantastisch aussah. Obwohl die meisten Männer in Seattle genau wie er ein blaues Hemd und Jeans trugen, zog er in diesem Outfit die Aufmerksamkeit auf sich. Das war nicht nur ihre Meinung. Im Flur hatten mehr als eine Frau ihm interessierte Blicke zugeworfen.

    „Aber es wäre nicht ungewöhnlich, dass du einen Rückfall hast“, widersprach er. „Sex mit dem Ex passiert öfter, als du glaubst. Warum, glaubst du, ist dieser Ausdruck sogar in den Sprachgebrauch eingegangen?“

    Sex mit dem Ex. Angie gefiel die Bezeichnung nicht, die etwas, das sehr emotional war, leichtfertig und belanglos erscheinen ließ. Vermutlich hatten die meisten Leute Sex mit dem Ex, weil er bequem und vertraut war. Aber bei ihr und Cole war es nie so gewesen. Bei ihnen war der Sex immer ein aufregendes Wechselbad der Gefühle gewesen.

    Die Intimität zwischen ihnen hatte sie manchmal als riskant empfunden. Diese Momente hatten sie verändert und dazu gebracht, Cole anders zu sehen. Dann hatte sie jedes Mal das Gefühl gehabt, dass die Bindung zwischen ihnen stärker würde. Diese lebensverändernden Erfahrungen ließen sich durch einen Rückfall nicht wieder einfangen.

    Angie blieb stehen und tat, als sähe sie sich nach der Zimmernummer um. Warum dachte sie daran? Sie würden nichts miteinander haben. Cole hatte kein Interesse an Sex mit ihr. Sie kam nur in Schwierigkeiten, wenn sie auf irgendeine seiner Gesten oder Berührungen reagierte. Neben ihm fühlte sie sich lebendig und kribbelig. Sie nahm seinen Duft wahr. Seine Hand auf ihrer Schulter fühlte sich warm an. „Okay. Heidi liegt im Zimmer dort drüben. Bist du bereit?“

    „Ja.“ Er drückte ihren Arm und zog sie näher an sich. „Orientiere dich einfach an mir.“

    „Moment mal. Überlass mir das Reden“, schlug sie vor. „Wenn du anfängst, Fragen zu stellen, wirkt es merkwürdig.“ Sie spürte, dass er unter Anspannung geriet. Dachte er, dass sie es vermasselte? Oder fiel es ihm schwer, in Bezug auf seinen Auftrag die Kontrolle aufzugeben? Offenbar mochte er es nicht, wenn er in und außerhalb des Schlafzimmers nicht das Sagen hatte.

    Cole nickte. „Gut.“

    „Wirklich?“ Angie hatte nicht erwartet, dass er nachgab. Andererseits hatte er ihr im Bett schnell freie Hand gelassen – wofür sie Wochen später bezahlt hatte. „Bist du sicher?“

    „Ja, absolut. Mit dir wird sie reden, weil sie dich kennt.“

    „Okay.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, bevor sie an die Tür klopfte. Seine Nähe lenkte sie nur ab. Es war schlimm genug, dass sie schon in diesem Moment seine Berührung vermisste. Nach einem Jahr ohne Cole sehnte sie sich mehr denn je nach ihm. Sie öffnete die Tür. „Heidi? Bist du schon in der Verfassung für Besuch?“

    Die junge Frau schlug die Hände vors Gesicht. „Oh, ich sehe furchtbar aus.“

    „Nein, überhaupt nicht“, widersprach Angie wahrheitsgemäß. Heidi war blass, und ihre kurzen Haare waren zerzaust. Aber selbst das Krankenhaushemd konnte ihrer zerbrechlichen Schönheit nichts anhaben.

    „Wer ist das?“, fragte Heidi, als Angie den Blumenstrauß auf den Nachttisch legte. „Moment mal. Er kommt mir bekannt vor.“

    „Das ist Cole.“ Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie den Arm um seine Taille legte und sich an ihn lehnte. Das fühlte sich so gut an, wie sie es in Erinnerung hatte. „Er war gestern Abend einer der Stripper.“

    „Ihr beide habt gestern Abend zueinandergefunden?“ Heidi starrte sie schockiert an. „Du hast dir einen Stripper geangelt? Du?“

    Angie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Nun, es war ein verrückter Abend“, erklärte sie. „Erinnerst du dich nicht daran?“

    „Nein, nur verschwommen.“

    „Mir ist nicht in Erinnerung, dass du so viel getrunken hast.“ Angie ging schwierige Themen immer direkt an. Als Cole leicht an ihrem Pferdeschwanz zog, wusste sie nicht, ob er sie warnen oder necken wollte. Sie hatte schon fast vergessen, wie gut sie sich stillschweigend verständigten.

    „Ich trinke keinen Alkohol“, entgegnete Heidi. „Er hat zu viele Kalorien“, fügte sie schnell hinzu. „Ich halte mich entweder an Wasser oder Saft.“

    „Das predige ich meinen Kundinnen die ganze Zeit über.“ Damit war die Theorie widerlegt, dass sie zu betrunken gewesen war, um sich auf den Beinen halten zu können. Aber Angie war nicht sicher, ob sie Heidis Antwort trauen konnte.

    Sie zuckte leicht zusammen, als Cole mit den Fingerspitzen über ihre Wirbelsäule fuhr. „Weißt du, wann du aus dem Krankenhaus entlassen wirst?“, fragte sie Heidi schnell.

    „Ich stehe wegen der Kopfverletzung erst einmal weiter unter Beobachtung.“ Sie zögerte. „Aber es ist etwas sehr Seltsames passiert.“

    „Was?“ Angie stockte der Atem, als Cole mit den Fingern sanft ihren Rücken hinauf- und hinunterstrich. Hielt er das für beruhigend? Das gelang ihm nicht. Ihr Puls raste und sie wusste nicht, wie sie sich auf etwas anderes konzentrieren sollte.

    „Meine Eltern haben mich angerufen, um sich zu erkundigen, wie es mir geht“, erzählte Heidi, die noch immer perplex war. „Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihnen gehört. Nicht seit sie mich verstoßen haben, als ich … Nun, während der Zeit auf dem College habe ich die Kontrolle über mich verloren. Ich dachte, meine Eltern wollten nichts mehr mit mir zu tun haben. Deshalb habe ich auch keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen, nachdem ich mein Leben wieder ins Lot gebracht hatte. Ich habe keine Ahnung, wie sie herausgefunden haben, wo ich bin und was passiert ist.“

    „Vermutlich haben sie immer Ausschau nach dir gehalten“, meinte Cole. „Sie brauchten nur einen Grund, um sich bei dir zu melden.“

    Als Heidi sich im Kissen zurücklehnte und über seine Worte nachdachte, funkelte Angie ihn warnend an. „Nun, Heidi, ich glaube, wir sollten gehen und dir etwas Ruhe gönnen. Ich hoffe, dass du trotzdem bei der Hochzeit dabei bist.“

    „Die Ärzte meinen, dass es nicht möglich sein wird.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich fühle mich schrecklich, wenn ich Brittany enttäusche. Das verzeiht sie mir nie.“

    „Mach dir wegen ihr keine Gedanken. Sie …“ Angie vergaß, was sie sagen wollte, als Cole über ihre Hüfte strich. Sie musste aus diesem Zimmer kommen, bevor sie noch auf seine Berührung reagierte. „Es ist nicht deine Schuld.“ Sie ging voraus zur Tür.

    „Danke. Auch für die Blumen.“

    „Gern. Gute Besserung!“ Sie flüchtete aus dem Zimmer, konnte Cole aber nicht entkommen. Sie musste sich nicht umschauen, um zu wissen, dass er direkt hinter ihr war.

    Cole verabschiedete sich schnell von Heidi und folgte Angie. Noch im Gang holte er sie ein und stellte sich ihr in den Weg. „Warum die Eile?“

    Sie sah ihn nicht an. „Ich musste dort raus, bevor du uns noch enttarnst.“

    Deswegen hatte sie sich gesorgt? Er hätte Heidi gern einige Fragen gestellt. Aber die Gelegenheit war vertan. Dennoch musste er zugeben, dass Angie hilfreich gewesen war. „Du warst sehr überzeugend.“

    Sie verdrehte die Augen und lehnte sich an die Wand. „Zuerst hast du von ihren Eltern geredet, als wenn du vertrauliche Einblicke in die Familiensituation hättest“, flüsterte sie. „Und dann hast du es mit der öffentlichen Zurschaustellung von Zuneigung übertrieben.“

    War sie deshalb weggelaufen? Konnte sie seine Berührungen nicht ertragen? Cole wollte sie streicheln und spüren. Er wünschte sich, dass sie seine Berührungen erwiderte und in der Öffentlichkeit zeigte, dass sie zusammengehörten. Oder war sie vor ihm geflüchtet, weil es ihr noch immer gefiel, wenn er sie an sich zog? Hielt sie sich zurück, weil alles nur vorgetäuscht sein sollte? Fühlte es sich für sie wie für ihn zu wahr und richtig an? Ein Funken Hoffnung stieg in ihm auf.

    „Du hast deine Gefühle nie derart durch Gesten gezeigt, als wir ein Paar waren“, beschwerte Angie sich.

    „Dann täuscht dich deine Erinnerung.“ Oder hatte sie recht? In der Vergangenheit hatte ein Blick oder eine Berührung das Versprechen auf mehr enthalten. Jetzt war es nicht mehr so, und dies könnten seine einzigen Gelegenheiten sein, sie im Arm zu halten und diese Momente noch einmal zu erleben.

    Angie lehnte den Kopf an die Wand. „Zu dumm, dass aus Heidi nicht viele Informationen herauszuholen waren.“

    „Immerhin hat sie gesagt, dass sie keinen Alkohol getrunken hat.“

    „Natürlich sagt sie das. Sie will nicht, dass Brittany sauer auf sie ist. Tatsache ist, dass neben ihr auf dem Boden das Glas mit dem ausgeschütteten Drink lag.“

    „Das heißt nicht, dass sie aus dem Glas getrunken hat.“ Cole stützte sich mit einem Arm an der Wand ab. „Ich wünschte wirklich, ich könnte an die Ergebnisse des Bluttests gelangen.“

    „Viel Glück dabei“, meinte Angie. „Das Krankenhauspersonal behandelt ihre Daten garantiert vertraulich.“

    Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. „Hier kommt die andere Brautjungfer. Sorgen wir ein und alle Mal dafür, dass uns die Leute diese Beziehung abkaufen.“

    Sie sah ihn argwöhnisch an. „Was hast du im Sinn?“

    „Nur das.“ Cole küsste sie. Er wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Er hatte nur vorgehabt, mit seinen Lippen über ihre zu streichen. Aber er konnte nicht damit aufhören. Er brauchte noch einen Kuss und dann noch einen. Als Angie die Lippen leicht öffnete und den Kuss erwiderte, triumphierte er. Er legte die Hände an ihre Wangen und vertiefte die Geste. Sie schien nicht genug von ihm bekommen zu können. Als sie sein Hemd packte und ihn näher an sich zog, pulsierte ihm das Blut in den Adern.

    „He, ihr beiden“, sagte Robin laut. „Habt ihr kein Zuhause?“

    Er riss sich los und schnappte nach Luft. Verdammt, er hatte vergessen, wo sie waren und warum sie sich küssten. Vor allem hatte er vergessen, wie sehr er mit dem Herzen dabei war, wenn er Angie küsste.

    „Oh, du bist das. Der Tänzer von gestern Abend.“ Robin lächelte Angie verschmitzt an. „Gut für dich. Ich dachte mir, dass es zwischen euch funkt.“

    „Was machst du hier, Robin? Du magst Heidi doch nicht, oder?“

    Natürlich hatte auch Cole bemerkt, dass Robin und Heidi nicht miteinander auskamen. Aber er war verblüfft, dass Angie sie so direkt darauf ansprach.

    Robin zuckte mit den Schultern. „Wir sind Busenfeindinnen. Das beschreibt unser Verhältnis wohl am besten.“

    Mit ihr muss ich unbedingt reden, dachte er. Diese Frau kannte Heidi schon lange und konnte ihm Einblicke geben. „Der Arzt ist gerade ins Zimmer gegangen, um nach Heidi zu sehen. Es könnte eine Weile dauern“, log er. „Lasst uns in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken. Ich lade euch ein.“

    Robin nickte. „Wo geht’s lang?“

    Als Cole die Getränke zum Tisch im Café brachte, schien Robin entspannt und gesprächig zu sein. Er war froh, dass Angie nicht sofort angefangen hatte, ihr Fragen zu stellen. Die beiden Frauen waren sehr verschieden. Robin trug unpraktische High Heels, hautenge Jeans und eine rosafarbene Rüschenbluse. Ihm gefielen Angies lässiger Look und ihre natürliche Schönheit viel besser.

    Als er ihr den Latte Macchiato reichte, wurde Robin aufmerksam. „Ihr beide kennt euch erst seit gestern Abend, und er weiß schon, wie du deinen Kaffee am liebsten trinkst?“

    Angie verschlug es die Sprache. Also musste Cole einspringen. Er wusste, dass sie möglichst nah bei der Wahrheit bleiben mussten, wenn das Täuschungsmanöver funktionieren sollte. „Ich war früher schon einmal mit Angie zusammen.“

    „Er ist also dein Exfreund!“ Robin wandte sich an ihn. „Das erklärt, warum du sie bei einem Pflichtbesuch im Krankenhaus begleitest. Nach einem One-Night-Stand drücken sich die meisten Männer davor.“

    „Ich wollte den Tag mit ihr verbringen.“ Er legte einen Arm auf die Rückenlehne von Angies Stuhl. „Deshalb habe ich sie überzeugt, mich mitzunehmen.“

    „Interessant.“ Robin musterte die beiden argwöhnisch. „Ich hätte nie geglaubt, dass Angie eine solche Anziehungskraft ausübt.“

    Cole runzelte die Stirn. Warum nahmen diese Frauen an, dass er nicht an Angie interessiert sein könnte? Waren sie blind? Angie war die sinnlichste Frau, die er kannte. Bei jeder ihrer Bewegungen und jedem Lächeln war das für ihn deutlich erkennbar.

    „Willst du etwas essen, Robin?“ Sie wechselte abrupt das Thema. „Ein Plunderstück?“

    „Nein, danke.“ Sie hielt abwehrend die Hand hoch. „Ich habe eine Nahrungsmittelallergie.“

    Angie beugte sich vor. „Also: Was hat es mit Heidi und dir auf sich? Warum seid ihr Busenfeindinnen? Hat es mit ihrem Drogenkonsum zu tun?“

    Cole zog heftig an ihrem Pferdeschwanz und hoffte, dass sie die Botschaft verstand. Ab und zu war ihre Geradlinigkeit ein Nachteil. Bei heiklen Angelegenheiten wäre etwas mehr Zurückhaltung angebrachter.

    Robin warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. „Woher weißt du das?“

    Angie zuckte mit den Schultern. „Ich habe die Gerüchte gehört.“

    „Brittany konnte noch nie ein Geheimnis für sich behalten“, beschwerte Robin sich seufzend und dämpfte die Stimme. „Ja, Heidi hat mir auf dem College das Leben zur Hölle gemacht. Sie hat gelogen und gestohlen. Ich habe geglaubt, dass sie inzwischen davon weg ist. Aber vermutlich habe ich mich getäuscht. Denn jetzt ist sie nach einem durchzechten Abend im Krankenhaus gelandet.“

    „Das hört sich nach einem Drama an“, meinte Angie mitfühlend. „Also ich kann mir nicht vorstellen, dass Brittany sich das gefallen lässt.“

    „Normalerweise nicht. Aber Heidi ist eher ein Groupie als eine Freundin, und Brittany ist immer darauf aus, ihre Gefolgschaft zu vergrößern.“

    „Sie will einen Lakaien.“

    Cole zog erneut an ihrem Pferdeschwanz. Daraufhin strich Angie die Haare über die Schulter, damit er keinen Zugriff mehr hatte. Er hätte das Gespräch gern unterbrochen. Sie brachte Robin zum Reden, bewegte sich jedoch auf dünnem Eis.

    Zuerst hatte Heidis Familie ihn nur beauftragt, Heidi aufzuspüren. Das war so einfach gewesen, dass er sich gefragt hatte, warum es die Familie nicht selbst versucht hatte. Doch dann hatte er festgestellt, dass dies nur der Anfang gewesen war. In Wirklichkeit wollten sie, dass er Heidi überwachte. Er sollte herausfinden, ob sie immer noch Probleme mit Drogen und Alkohol hatte.

    Er wusste die Antwort noch nicht und musste sicher sein, bevor er seinen Bericht ablieferte. Was war, wenn der Familie die Antwort nicht gefiele? Nähmen die Eltern Heidi nur dann mit offenen Armen wieder auf, wenn sie bestimmte Bedingungen erfüllte? Da eine Menge auf dem Spiel stand, musste Cole die Wahrheit wissen. Leider gingen die Nachforschungen nicht wie geplant voran. Die Leute schienen sich immer nur daran zu erinnern, wie Heidi früher gewesen war. Über ihr heutiges Leben erfuhr er nichts.

    „Brittany weiß, dass Heidi eine Menge Mist erträgt, um mit ihr befreundet zu bleiben“, erklärte Robin.

    „Deshalb war Heidi damit einverstanden, die Trauzeugin zu sein. Obwohl sie wusste, dass es eine Tortur sein würde“, meinte Angie. „Ich habe mich gefragt, warum irgendjemand bereitwillig diese Rolle übernimmt. Besonders nachdem Brittany in dieser E-Mail aufgelistet hat, was sie alles erwartet.“

    „Oh, ich wette, dass Heidi das Angebot sofort freudig angenommen hat. Eigentlich hätte ich Trauzeugin werden sollen. Denn ich stand Brittany in der Studentinnenverbindung am nächsten.“

    Angie schnalzte mit der Zunge. „Dir hätte die Ehre gebührt.“

    Cole zuckte zusammen. Doch Robin schien den sarkastischen Unterton zu überhören. Er fragte sich, warum Angie so bitter in Bezug auf Hochzeiten geworden war. Was war während des letzten Jahres passiert?

    „Wie wahr. Aber ich bin niemand, der gern Anordnungen entgegennimmt. Heidi dagegen würde alles für Brittany tun.“

    Angie nickte langsam. „Ich bin sicher, dass es daran liegt.“

    „Ich sollte jetzt zu ihr gehen, bevor die Besuchszeit vorbei ist. Danke für den Kaffee“, sagte Robin zu Cole und sah ihn fragend an. „Kommst du auch zur Hochzeit?“

    „Ja. Ich habe darauf bestanden.“

    „Interessant.“ Robin sah Angie verwirrt an, bevor sie sich wieder Cole zuwandte. „Reserviere mir einen Tanz.“ Sie verließ das Café.

    „Findest du es nicht seltsam, dass nicht sie die Trauzeugin ist?“, fragte er.

    „Nein. Auch wenn Robin findet, dass sie Brittany am nächsten steht, muss Brittany das nicht genauso sehen.“

    „Stimmt.“ Dennoch passte etwas nicht zusammen. War ihm was entgangen?

    „Ist alles in Ordnung?“ Angie musterte ihn. „Woran denkst du?“

    Cole seufzte frustriert. „Es geht um gestern Abend. Aber ich kann mich nicht daran erinnern.“

    Sie tätschelte seinen Arm. „Es fällt dir bestimmt wieder ein.“

    Er wollte seine Hand auf ihre legen und sie festhalten. Ihre Ermutigung tat ihm gut. Sie hatte ihm immer das Gefühl vermittelt, alles erreichen zu können. „Danke, dass du dich hier mit mir getroffen hast.“

    Verlegen nahm Angie ihre Hand weg. „Gern“, murmelte sie.

    „Du warst sehr gut darin, den beiden Frauen Informationen zu entlocken“, lobte er sie.

    Angie errötete. „Das war nicht allein mein Verdienst. Heidi und Robin lieben es, über sich und über einander zu reden.“

    „Es ist mehr als das“, beharrte Cole. „Du verstehst die weibliche Psyche.“

    Ihr verging die gute Laune. „Das hoffe ich sehr. Schließlich bin ich eine Frau.“

    Diese Tatsache war ihm nur zu bewusst. „Du weißt doch, was ich meine.“

    Angie nickte. „Du bist erstaunt, dass jemand wie ich versteht, wie eine Frau denkt.“

    „Das habe ich nicht mit einer Silbe gesagt. Es ist einfach so, dass du überhaupt nicht wie diese Frauen bist.“ Wenn sie in der Nähe war, nahm Cole andere Frauen kaum wahr.

    „Das stimmt.“ Sie stand plötzlich auf. „Ich muss los.“

    Hatte er etwas Falsches gesagt? Ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske. Er hatte versucht, ihr ein Kompliment zu machen, es jedoch vermasselt. „Warum so eilig?“

    „Persönliche Angelegenheiten.“ Angie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. „Man sieht sich. Danke für den Kuss, äh … den Kaffee.“

    „Es war mir ein Vergnügen“, sagte Cole. „Immer wieder gern.“

    „Hierher!“ Angie winkte, um beim Basketballspiel die Aufmerksamkeit ihres Mitspielers auf sich zu lenken. Sie war froh, beim wöchentlichen Spiel nicht ausgesetzt zu haben. Der vertraute Blick auf die Bäume, den Rasen und die spielenden Kinder beruhigte sie. Aber vor allem genoss sie es, mit ihren wahren Freunden zusammen zu sein. Hier gehörte sie her.

    Angie wischte sich die schweißnassen Hände an den Basketballshorts ab. Eine Pause von den Treffen der Brautgesellschaft einzulegen tat gut. Zudem brauchte sie definitiv eine Pause von Cole. Seit dem Krankenhausbesuch gestern hatte sie nichts von ihm gehört, was ganz in ihrem Sinne war. Sie hatte ein gutes Jahr gebraucht, um über ihn hinwegzukommen, und wollte so etwas nicht noch einmal durchmachen.

    Aber wie sollte sie diesen Kuss vergessen? Angie konnte fast spüren, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Zunächst hatte er sie sanft geküsst. Sie hatte versucht, sich zurückzuhalten. Aber dann war der Kuss fordernder geworden. Sie war nicht mehr sicher, ob von seiner oder ihrer Seite. Es hatte sich einfach ergeben. Vergeblich hatte sie zu widerstehen versucht. Doch er küsste besser, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Seine Berührungen setzten sie noch immer unter Strom. Sie hatte nie so heftig auf einen anderen Mann reagiert.

    Tim, ihr Gegenspieler, blockte sie ab. Sie duckte sich und entwischte ihm. Sie war nicht so groß gewachsen wie ihre Kumpel, glich dieses Manko allerdings mit Schnelligkeit aus. „Los, Steven!“ Sie rannte zum Korb. „Gib den Ball ab.“

    „Eigentlich gern“, erwiderte er. „Aber ich habe Angst, dass du dir beim Fangen einen Fingernagel abbrichst.“

    Angie lächelte, als die anderen Männer lachten. Aber dann nahm Patrick vom gegnerischen Team ihrem Mitspieler den Basketball ab und erzielte zwei Punkte. „Steven, das nächste Mal gibst du den Ball ab.“

    „Es macht viel mehr Spaß, dich zu necken.“

    „Vorsicht. Wir marschieren beide hinter dem Brautpaar und den Trauzeugen in die Kirche ein. „Ich könnte dir ein Bein stellen.“

    „Keine Sorge“, sagte Tim zu Steven. „Angie muss Schuhe mit hohen Absätzen tragen. Sie wird genug damit zu tun haben, sich an dir festzukrallen.“

    „Festhalten?“ Sie verzog das Gesicht. „Niemals. Ich habe schon Schuhe mit hohen Absätzen getragen.“

    Tim und Steven warfen sich einen ungläubigen Blick zu. „Sie wird dafür sorgen, dass der ganze Hochzeitszug umfällt“, prophezeite Tim.

    Angie hielt sich die Ohren zu. Sie würde ihnen nicht verraten, dass sie tatsächlich dem Rat ihrer Mutter gefolgt war und bereits mit mäßigem Erfolg geübt hatte, in diesen High Heels zu laufen.

    „He.“ Patrick deutete mit dem Kopf zum Eingang des Parks. „Ist das Cole Foster?“

    Oh, verdammt. Cole kam durch den Stadtpark direkt auf das Basketballfeld zu. Ihr Herz beschleunigte seinen Schlag. Er trug einen Hoodie und Jeans. Doch sie erinnerte sich daran, wie stark und geschmeidig sein Körper sich anfühlte. „Ja, das ist er“, antwortete sie schwach, als ihr heiß wurde. Wie hatte er sie ausfindig gemacht?

    „Was macht er hier?“

    „Sollen wir dafür sorgen, dass du ihn loswirst?“, bot Steven an.

    „Äh … Nein.“ Angie fürchtete sich davor, ihren Freunden von Cole zu erzählen. Sie wussten, wie sie gelitten hatte, als er sie verlassen hatte. Wahrscheinlich glaubten sie nicht, dass sie wieder mit ihm zusammen war. Aber sie konnte ihnen nicht sagen, dass Cole und sie nur so taten als ob. Oder dass sie das zumindest ausgemacht hatten. Denn dieser Kuss hatte sich sehr echt angefühlt.

    „Wirklich nicht? Das ist kein Problem. Wir sind zu dritt.“

    „Nein“, antwortete sie scharf. Cole konnte mit jeder Situation umgehen. Doch sie wollte ihn noch immer beschützen. Als er noch bei der Polizei gewesen war, hatte sie sich um ihn gesorgt. Seine Kollegen hatten ihr von seinem heldenhaften Verhalten erzählt. Schließlich hatte sie gelernt, darauf zu vertrauen, dass er keine unnötigen Risiken einginge. Sie hatte gewusst, dass für ihn an erster Stelle stand, am Ende des Tages wohlbehalten mit ihr zusammen zu sein.

    „Was ist los?“, erkundigte sich Tim. „Du verhältst dich merkwürdig.“

    „Ich wollte es euch eigentlich schon sagen.“ Angie räusperte sich. „Cole begleitet mich auf die Hochzeit.“

    „Was?“, ereiferte sich Steven. „Ist das ein Witz?“

    Sie lachte nervös. „Nun, ich bin ihm über den Weg gelaufen. Eines führte zum anderen … Und ich … Ich habe ihn eingeladen.“

    „Hast du den Verstand verloren?“, fuhr Patrick sie an.

    „Alles ist gut.“ Angie hob abwehrend die Hand hoch. „Ich trage ihm nichts mehr nach.“

    Patrick schüttelte den Kopf. „Du vielleicht nicht. Aber wir.“

    „Bitte, Patrick, tu nichts …“

    „He.“ Cole nickte, als er das Spielfeld betrat. „Ich habe euch lange nicht gesehen.“

    Steven, Tim und Patrick stellten sich wie eine Wand schützend vor sie. „Ja“, sagte Tim. „Seit du Angie sitzengelassen und ihr das Herz gebrochen hast.“

    „Und jetzt treibst du dich wieder in ihrer Nähe herum?“, fragte Steven. „Das gefällt mir nicht.“

    Angie versuchte vergeblich, sich vor ihre Freunde zu drängeln. „Du hast in dieser Angelegenheit nichts zu melden.“

    „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach Steven. „Ich schaue nicht einfach zu, wenn jemand einer Freundin wehtut.“

    „Alles ist gut“, wiederholte sie und sprang hoch, konnte jedoch nicht über die Schultern ihrer Freunde sehen. „Mir ist nichts passiert.“

    „Ist das dein Ernst?“ Patrick warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Seit der Trennung hast du dich mit keinem Mann mehr verabredet. Du hast noch nicht einmal einen anderen Mann angesehen.“

    „Okay! Das reicht.“ Angie rannte um ihre Freunde herum und hielt abwehrend die Hände hoch. „Ich übernehme das jetzt.“ Sie zog Cole am Ärmel und führte ihn weg. „Sie wirken ein bisschen aggressiv. Aber es ist nur Show. Ignoriere sie.“

    „Das glaube ich keine Sekunde lang.“ Er blieb in einiger Entfernung stehen. „Ist das wahr, dass du dich nicht mit Männern verabredest?“

    Angie stieg vor Verlegenheit die Hitze ins Gesicht. „Patrick übertreibt gern, wenn er seinen Standpunkt vertritt.“

    Cole schaute ihr in die Augen und sah dann abrupt weg. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

    „Ja. Ich weiß“, meinte sie nervös. Sie wollte nicht darüber reden, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Sie hatte geglaubt, jemanden gefunden zu haben, der sie so liebte, wie sie war.

    „Ich hatte persönliche Probleme durchzustehen“, erklärte er. „Ich habe gelitten und wollte dich auf keinen Fall in Mitleidenschaft ziehen und verletzen. Deshalb habe ich mich getrennt. Aber offenbar habe ich dir trotzdem wehgetan.“

    „Persönliche Probleme?“ Angie verschränkte die Arme. „Zu persönlich, um mit deiner Freundin darüber zu reden? Ich wusste, dass du mir etwas verschweigst.“

    Cole seufzte. „Ich hielt es für das Beste, dich loszulassen, statt dich in die Sache hineinzuziehen.“

    „Vielleicht glaubst du, dass sich das edel anhört“, meinte sie wütend. „Aber es ist eine Beleidigung. Hältst du mich für so schwach? Glaubst du, dass ich dich nicht verstanden oder dir nicht geholfen hätte?“

    „Es war nichts, worüber ich reden konnte.“

    „Und das kannst du offensichtlich immer noch nicht. Verstehe.“ Obwohl diese persönlichen Probleme zwischen ihnen gestanden hatten und noch immer zwischen ihnen standen. Er war immer verschlossen gewesen. Aber das ging zu weit. „Warum bist du hier?“, fragte Angie abrupt.

    Cole zögerte. „Um dich um einen Gefallen zu bitten.“

    Sie wollte sich weigern. Oder ihm sagen, dass sie ihm den Gefallen nur tat, wenn er sich ihr anvertraute. Doch selbst dann gab es keine Garantie, dass er ihr die Wahrheit sagte. Vielleicht hatten ihre Freunde recht, sich zwischen Cole und sie zu stellen. Er brauchte nur aufzutauchen, und sie ließ sich von ihm vereinnahmen. Am klügsten wäre es, ihm zu sagen, dass er sich verziehen sollte. Aber das brachte sie nicht übers Herz.

    Nun, je eher sie ihm half, desto eher verschwand er aus ihrem Leben. Dann konnte sie sich auf andere und wichtigere Dinge konzentrieren. „Nach dieser Hochzeit habe ich einiges gut bei dir. Also, was willst du?“

    Cole wusste, dass er kurz davor war, sein Glück überzustrapazieren. „Ich brauche die Gästeliste für den Junggesellinnenabschied.“

    Damit hatte Angie nicht gerechnet. „Ich habe die Liste nie gesehen und kannte viele Gäste nicht. Cheryl hat die Party organisiert.“

    „Glaubst du, dass ich die Gästeliste von ihr bekommen kann? Ich will nachsehen, ob irgendjemand aus Heidis Vergangenheit eingeladen war. Vielleicht noch weitere Mitglieder der Studentinnenverbindung, die ihr etwas nachtragen.“

    Angie überlegte, wie man Cheryl am besten darum bitten könnte. Die Frau wirkte süß und freundlich, konnte jedoch stur sein. „Ich kann sie anrufen oder in Brittanys Büro vorbeischauen. Allerdings habe ich nicht einmal einen Grund, um nach der Gästeliste zu fragen.“

    „Dir fällt bestimmt etwas ein.“ Cole umfasste ihr Handgelenk. „Das weiß ich.“

    Sie war sicher, dass er spüren konnte, wie ihr Puls raste. „Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist fehl am Platz.“

    „Keinesfalls.“ Er zog sie an sich, bis sie sich fast berührten. „Ich habe beobachtet, wie du es bei einem Marathonlauf bis ins Ziel geschafft hast, obwohl deine Kräfte längst am Ende waren. Ich habe miterlebt, wie du dich aus dem Nichts mit Erfolg selbstständig gemacht hast. Du hast bestimmt eine brillante Ausrede parat.“

    „Gut“, stimmte Angie widerwillig zu. Sie hasste es, wie sehr sie sich über sein anerkennendes Lächeln freute. „Aber du kommst mit, Cole. Wenn ich mich um Kopf und Kragen rede, musst du mich retten.“

    „Ich stehe voll und ganz hinter dir.“

    Ja, richtig. Sie entzog ihm ihre Hand. Das werden wir ja sehen.

4. KAPITEL

    Als Angie und Cole ihren Abstecher in Brittanys Büro machten, stand er an ihrer Seite, während sie mit Cheryl plauderte.

    „Wie bitte?“, fragte die Assistentin. „Du willst was tun?“

    „Die Gäste des Junggesellinnenabschieds bitten, etwas Geld für ein besonderes Geschenk für Brittany beizusteuern.“ Angie lächelte strahlend. „Wir sollten sie ein bisschen verwöhnen – jetzt, da Heidi im Krankenhaus ist und all das. Was meinst du, Cole?“

    „Absolut“, bestätigte er, während Cheryl ihm einen flüchtigen Blick zuwarf. Offensichtlich verstand sie nicht, warum er Angie begleitete. Es wurde Zeit, wieder den verknallten Lover zu spielen. Aber er war ein wenig besorgt. Er hatte sich hinreißen lassen, als er Angie das letzte Mal geküsst hatte. Seitdem hielt sie Abstand. Erwiderte sie seine Berührung oder zuckte sie zurück?

    Sie wusste, wie sie ihn mit einer simplen Berührung erregen oder trösten konnte. Angie hatte ihn tagsüber necken und dann nachts im Schlaf in den Armen halten können. Als sie ein Teil seines Lebens gewesen war, hatte er sich nie allein gefühlt. Er zögerte, bevor er den Arm um ihre Taille legte. Doch sie lehnte sich sofort an ihn.

    „Um welches besondere Geschenk geht es denn?“, fragte Cheryl.

    „Äh … Es ist …“ Sie sah Cole an.

    „Für die Flitterwochen“, improvisierte er.

    Angie lächelte ihn dankbar an. „Ja. Ein besonderes Geschenk für die Hochzeitsnacht.“

    „Etwas, an dem sowohl die Braut als auch der Bräutigam ihre Freude haben“, fügte er hinzu.

    Cheryl ignorierte ihn. „Das ist wirklich süß von dir, Angie. Aber ich kann dir die Gästeliste nicht geben. Viele von Brittanys Kunden sind dort aufgeführt. Deren Daten sind vertraulich.“

    „Das verstehe ich. Aber …“

    Cole umfasste ihre Taille fester, um ihr zu signalisieren, dass es keinen Sinn hatte. Niemand könnte die Assistentin dazu überreden, die Liste herauszugeben. Während seiner Laufbahn als Ermittler hatte er genug Erfahrungen gemacht, um das zu wissen.

    „Und um ehrlich zu sein …“, unterbrach Cheryl sie mit einem Lächeln, „… glaube ich nicht, dass die Leute es zu schätzen wissen, wenn sie noch mehr Geld ausgeben sollen. Es ist eine tolle Idee. Aber sie könnte negative Gefühle hervorrufen.“ Cheryl stand auf, um sie zu verabschieden.

    „Du hast recht.“ Angie gab sich geschlagen und drehte sich Cole zu. „Lass uns gehen.“

    „Bis dann.“ Er winkte Cheryl zu, die ihn weiterhin ignorierte. Dann öffnete er Angie die Tür.

    Ruckartig blieb sie noch einmal stehen. „Cheryl, gibt es etwas Neues von Heidi?“

    „Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen. Aber der Arzt sagt, dass sie sich schonen muss. Als Trauzeugin fällt sie aus. Es ist ein Desaster.“

    „Arme Heidi. Sie hatte sich so darauf gefreut.“

    „Das kann ich so nicht bestätigen. Sie hat sich ständig über die viele Arbeit beschwert“, entgegnete Cheryl. „Jetzt wird Robin Trauzeugin. Aber ich glaube nicht, dass sie der Aufgabe gewachsen ist.“

    „Zum Glück haben Brittany und Robin dich als Hilfe“, sagte Angie aufrichtig.

    „All das ist kaum zu schaffen. Aber ich will, dass Brittany eine perfekte Hochzeit hat.“

    Cole registrierte, dass Cheryl gereizt und verärgert war. „Wird Heidi wenigstens als Gast bei der Trauung sein?“, fragte er und unterdrückte ein Ächzen, als Angie ihm den Ellbogen in die Seite stieß.

    „Das weiß sie noch nicht.“ Sie sah ihn argwöhnisch an. „Warum?“

    „Nur so“, antwortete Angie für ihn, nahm ihn an der Hand und zog ihn nach draußen. „Das hat überhaupt nicht funktioniert“, flüsterte sie auf dem Weg zum Parkplatz und ließ seine Hand wieder los.

    „Einen Versuch war es wert. Wir gehen davon aus, dass jemand Heidi aufgrund der Vergangenheit zu verletzen versucht hat. Soweit wir wissen, kommen dafür Brittany, Robin und die anderen Mitglieder der Studentinnenverbindung infrage, die auf dem Junggesellinnenabschied waren.“

    „Aber warum haben sie damit gewartet und es dann an einem öffentlichen Ort getan?“

    „Ich weiß es nicht. Aber ich muss es unbedingt herausfinden. Doch was ist, wenn Heidi sich nicht geändert hat und ihre Familie das nicht akzeptieren kann?“

    „Du nimmst zu viel Verantwortung auf dich, Cole. Du tust, was du kannst.“

    „Wenn Heidi mit ihrer Familie zusammenkommt, nur um wieder verstoßen zu werden, ist sie am Boden zerstört.“ Er wusste, wie es war, auf eine Versöhnung zu hoffen und dann zu erleben, dass alles in die Brüche ging. „Ich möchte das verhindern. Das kann ich, wenn ich genug Informationen habe.“

    „Du hast Heidi gefunden, sie überwacht und jetzt stellst du als Einziger Ermittlungen wegen ihres Unfalls an. Wenn es irgendeinen Beweis gibt, entdeckst du ihn“, versprach Angie.

    „Ich frage mich, warum Cheryl uns nicht die Liste gibt. Glaubst du, dass sie etwas verbirgt?“

    „Nein. Sie macht nur ihren Job und schützt die Privatsphäre von Brittanys Kunden.“

    „Ich wünschte, ich hätte eine Cheryl, die für mich arbeitet“, sagte Cole. Es gab Zeiten, in denen er jede Hilfe brauchen konnte, die er bekommen konnte. Aber die einzige Person, die er an seiner Seite haben wollte, war Angie. „Allerdings wäre mir eine Mitarbeiterin lieber, die mir keine bösen Blicke zuwirft.“

    „Ach, das hast du auch bemerkt? Vielleicht hält sie nichts von Strippern.“ Auf dem Parkplatz hielt Angie inne. „Es tut mir leid, dass ich die Liste nicht bekommen habe. Ich hätte ihr eine bessere Geschichte auftischen müssen.“

    „He, die Story war gut.“ Cole wollte sie trösten. Er nahm sie in die Arme. „Uns fällt etwas anderes ein.“

    Sie löste sich aus der Umarmung. „Du musst nicht mehr so tun, als wenn du verrückt nach mir wärst. Niemand beobachtet uns.“

    „Das ist …“ Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass sie recht hatte. Er war aus der Rolle gefallen und verwechselte das Täuschungsmanöver mit der Realität. „Entschuldige bitte. Es kommt nicht wieder vor. Versprochen.“

    Cole lehnte sich zurück und starrte auf den Computerbildschirm. Er hatte versucht, den Bericht über Heidi zu schreiben, war aber nicht weit gekommen. Er dachte nur an Angie. Sie waren einmal ein gutes Team gewesen. Es hatte keine Rolle gespielt, ob sie ausgegangen waren und zusammen einen schönen Abend verbracht oder einen misslungenen Wochenendausflug durchgestanden hatten. Am Anfang hatte ihm das nicht behagt. Denn er war bislang besser allein zurechtgekommen.

    Das letzte Mal, als er sich auf jemanden verlassen hatte, waren es seine Mutter und sein Stiefvater gewesen. Aber ihre Liebe war an Bedingungen geknüpft gewesen. Egal, wie sehr er versucht hatte, es besser zu machen, besser zu sein – er war nie gut genug gewesen. Sie hatten ihn verlassen, als er sie am meisten gebraucht hatte.

    Als er mit Angie zusammen gewesen war, hatte er sein Bestes versucht. Cole hatte so sehr gewollt, dass die Beziehung funktionierte. Er hatte versucht zu verbergen, dass er sich ihrer nicht wert fühlte. Aber sie hatte Verständnis für ihn gehabt. Sie hatte keinen Druck auf ihn ausgeübt und sich nie von ihm abgewandt, was am wichtigsten gewesen war. Sogar wenn sie seine schlechteste Seite gesehen hatte, hatte sie zu ihm gestanden.

    Deshalb hatte es ihm einen Stich versetzt, als sie sich auf dem Parkplatz aus seiner Umarmung gelöst hatte. Er hatte sie nicht berührt, weil er angenommen hatte, dass jemand sie beobachtete. Er hatte sich nur nach der intensiven Verbindung gesehnt, die sie früher gehabt hatten.

    Es war ein Fehler gewesen, und er hatte es verdient, dass Angie ihn in seine Schranken wies. Er hatte sich mitreißen lassen und in eine Zeit zurückversetzt gefühlt, als er sie noch in den Armen halten und zeigen konnte, dass sie zu ihm gehörte. Aber das war nicht mehr der Fall.

    Cole hörte, wie jemand die Außentür seines Büros öffnete. Seltsam. Er hatte nicht viele unangemeldete Besucher.

    „Hallo?“

    Als er die tiefe Männerstimme im Wartezimmer hörte, stand er seufzend auf und verließ sein Büro. Er hätte wissen sollen, dass Patrick die Angelegenheit nicht auf sich beruhen ließ. Aber momentan fühlte er sich nicht in der Verfassung, sich mit ihm auseinanderzusetzen. „Patrick“, grüßte er. „Was führt dich her?“

    Er funkelte Cole an. „Ich habe ein paar Fragen an dich.“

    „Sicher. Setz dich.“

    „Nein, danke. Ich mache es kurz.“

    Er wartete. In der Vergangenheit hatten Patrick und er sich toleriert. Bevor er sicher gewesen war, dass Angies bester Freund nicht mehr von ihr wollte, hatte es eine Weile gedauert. Er hatte nie verstanden, dass Angie für ihre Freunde eine Art Kumpel war.

    Obwohl es Cole zunächst nicht behagt hatte, dass ihre besten Freunde Männer waren, hatte er sich nie darüber beschwert. Er hatte nicht mit ihren Freunden konkurrieren wollen. Insbesondere da er das Gefühl gehabt hatte, diesen Wettstreit zu verlieren. Erst nach ein paar Monaten hatte er bemerkt, wie lächerlich seine Bedenken gewesen waren.

    Anders als die Frauen, mit denen er sich vorher verabredet hatte, hatte Angie nicht mit anderen Männern geflirtet. Sie hatte ihn nicht eifersüchtig machen wollen. Stattdessen hatte sie sich besondere Mühe gegeben, ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er der wichtigste Mann in ihrem Leben war.

    „Spiel nicht mit Angie herum und bringe diese Hochzeit nicht durcheinander“, warnte Patrick.

    „Ich habe weder das eine vor, noch das andere.“ Aber sein ursprünglicher Plan ging in die Binsen. Cole hatte lediglich Heidi finden und feststellen wollen, ob sie noch immer ein Drogenproblem hatte. Doch jetzt war er wieder in Angies Leben verwickelt, und seine Gefühle erwachten zu neuem Leben.

    „Brittany muss eine perfekte Hochzeit haben. Das braucht sie wirklich. Sie ist so gestresst, dass sie kurz davor ist, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen.“ Der Bräutigam wirkte plötzlich müde. „Ich weiß nicht, warum du in Angies Leben zurückgekehrt bist. Aber es schmeckt mir nicht. Das kann nur Probleme mit sich bringen.“

    Also kannte Patrick die Wahrheit nicht. Nach dem Geschehen auf dem Basketballfeld war er sicher gewesen, dass Angie ihren Freunden alles erzählt hatte. Behielt sie das Geheimnis für sich, um ihn zu schützen oder um Patrick davon abzuhalten, sich Gedanken zu machen?

    „Bestimmt hast du schon mit ihr darüber geredet“, meinte Cole. Hielt Angie deswegen Abstand zu ihm? Hatte Patrick ihr eine zweifelsfrei lange Liste von Gründen genannt, warum sie seiner Meinung nach nicht mit ihm zusammen sein sollte?

    „Ja, aber sie hört nicht auf mich.“ Er verzog das Gesicht. „Sie hatte immer eine Schwäche für dich. Aber ich lasse nicht zu, dass du ihr ein zweites Mal wehtust.“

    „Ich will ihr nicht wehtun.“ Warum dachte nur jeder, dass er nicht ihr Bestes im Sinn hatte? „Angie bedeutet mir mehr als jeder andere Mensch.“

    „Und wohin hat sie das gebracht? Sie war bereit, mit dir zusammenzuziehen.“ Patrick schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie hatte Angst, dass du Nein sagst, und es dennoch gewagt.“

    Cole hatte bislang keine Ahnung gehabt, dass sie deswegen nervös gewesen war. Sie hatte ihm den Vorschlag fast beiläufig unterbreitet. Aber für ihn war es eine große Sache gewesen. Er hatte das Angebot sofort annehmen wollen. Seine Erfahrungen hatten ihn jedoch zurückgehalten. Er hatte sich stattdessen für eine Reise in seine Vergangenheit entschieden und sich noch immer nicht davon erholt.

    „Und du konntest nicht schnell genug abhauen“, fuhr er empört fort.

    „Ich habe Angie geliebt, konnte aber nicht mit ihr zusammenleben.“ Cole wurde bewusst, wie sich das anhörte. Angie war nicht das Problem, er war es. Doch um das zu erklären, müsste er zu viel von sich offenbaren. „Das mit uns hätte nie funktioniert.“

    „Du hast sie geliebt?“ Patrick lachte laut. „Du hast eine komische Art, das zu zeigen.“

    „Es spielt jetzt keine Rolle mehr.“ Cole zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte vor langer Zeit gelernt, nicht zu zeigen, wie viel ihm jemand bedeutete. „Ich habe es vermasselt, und sie wird mir keine weitere Chance geben. Wenn diese Hochzeit erst einmal vorbei ist, lässt sie mich fallen.“

    „Gut. Sie muss nach vorn sehen und aufhören, dem Tratsch irgendeine Beachtung zu schenken.“

    „Welcher Tratsch?“

    „Ich lasse mich nicht näher darauf ein.“ Patrick ging zur Tür.

    „Du bist hergekommen und hast damit angefangen. Was haben die Leute geredet?“

    Er drehte sich zu Cole um. „Es gab Gerüchte, warum du Angie verlassen hast.“

    Sein Magen verkrampfte sich. Das war unmöglich. Niemand hier wusste etwas über sein Familienleben und seine Vergangenheit. Aber vielleicht war das egal. Menschen stellten Vermutungen an, wenn sie die Wahrheit nicht kannten.

    Patrick wandte den Blick ab. „Es heißt, dass du eine heißere Frau an deiner Seite haben willst.“

    Cole blinzelte langsam. „Wie bitte?“

    „Nun, du weißt schon. Eine Freundin, die schärfer und femininer ist. Viele Leute haben Angie gesagt, dass sie dich verloren hat, weil sie nicht genug getan hat, um dein Interesse wachzuhalten.“

    „Ich … Was?“ Wie konnte jemand das behaupten? Mit Angie hatte man Spaß. Sie war sexy, manchmal sogar wild und atemberaubend. Beim Sex war sie hemmungslos und zeigte, wie stark und weiblich eine Frau sein konnte.

    Patrick ging schulterzuckend zur Tür.“ Ich wiederhole nur, was ich gehört habe. Ich habe nicht gesagt, dass ich es geglaubt habe.“

    „Gut. Denn es ist frei erfunden. Angie ist großartig. Sie ist fantastisch und …“

    „Ich will es wirklich nicht hören“, unterbrach er Cole.

    „Warum sollte sie das glauben?“ Hatte er etwas gesagt oder getan, das sie dazu veranlasst hatte?

    „Ihr ist dieser Mist jahrelang eingeredet worden“, sagte Patrick. „Angie war schon immer anders als die anderen Frauen hier. Deswegen ist sie bereits in der Schule fertiggemacht worden. Bis sie beim Sport einen Erfolg nach dem anderen erzielt hat.“

    War sie deshalb auf Distanz gegangen? Weil sie glaubte, dass er nur vortäuschte, sich zu ihr hingezogen zu fühlen? Weil sie in Bezug ihres Sexappeals unsicher war?

    „Und du hast das nicht von mir gehört. Verstanden?“

    Cole nickte geistesabwesend. „Außerdem verspreche ich, weder Angie noch bei der Hochzeit Probleme zu machen.“

    „Abwarten“, murmelte Patrick, als er hinausging. „Falls doch, werfe ich dich aus der Kirche.“

    Er entschied, diese Lügen sofort aufzuklären. Er wollte nicht, dass Angie auch nur einen Moment länger dachte, dass sie nicht gut genug für ihn war.

    Zögernd stand er vor Angies Apartmenttür und listete im Kopf die fehlenden Sicherheitsvorrichtungen auf. Sie wohnte in einem Fabrikgebäude in einer der heruntergekommensten Gegenden Seattles – was er hasste. Allerdings passte das alte Ziegelsteingebäude zu ihr. Die großen Bogenfenster sorgten für lichtdurchflutete Räume, und das merkwürdig geschnittene Studioapartment bot die perfekte Kulisse für ihre Flohmarktfunde und zusammengewürfelten Möbel.

    Nur er passte nicht in ihr Heim und in ihr Leben. Er wollte schon wieder den Rückzug antreten. Doch dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und klopfte an die Tür. Als er wartete, wurde ihm bewusst, dass er nicht sicher war, was er sagen wollte. Wie sollte er mit ein paar Worten den Kummer und die Verletzungen ungeschehen machen, die er ihr vor einem Jahr zugefügt hatte? Das konnte er nicht.

    Als Angie ihm die Tür öffnete, betrachtete er sie hingerissen. Völlig verschlafen stand sie vor ihm. Die dicken schwarzen Haare fielen ihr zerzaust über die Schultern. Ihr Gesicht wirkte weicher als sonst. Cole juckte es in den Fingern, ihr durch die sanften Locken zu streichen und sie an sich zu ziehen. Sie war wirklich eine Naturschönheit. Ihre großen braunen Augen und vollen roten Lippen kamen auch ohne Make-up zur Geltung.

    Ihm wurde heiß, als er den Blick weiter nach unten wandern ließ. Sie trug ein fast durchsichtiges Unterhemd, unter dem sich ihre kleinen Brüste abzeichneten. Durch den dünnen weißen Stoff konnte er ihre Brustwarzen sehen. Die schwarzen Hotpants betonten ihre rasanten Kurven und unglaublichen Beine. „Machst du immer in diesem Outfit die Tür auf?“, fragte er schroff.

    „Bist du den ganzen Weg hierhergekommen, um meine Nachtwäsche zu kommentieren?“ Angie rieb sich die Augen.

    „Nein“, sagte Cole angespannt. Ihm gefiel ein bisschen zu gut, was sie trug. Sie brauchte keine raffinierten Rüschennachthemden oder aufreizenden Dessous, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Unterhemd und die Hotpants waren eher ihr Stil und setzten ihren sexy und athletischen Körper perfekt in Szene.

    „Was willst du?“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Soll ich dir noch einen Gefallen tun?“

    Ja, einen riesigen Gefallen Er wollte, dass sie ihm verzieh und ihn wieder in ihrem Bett und ihrem Leben willkommen hieß.

    „Was kann zu nachtschlafender Zeit so wichtig sein?“

    Cole sah auf seine Armbanduhr. „Es ist halb elf.“

    Angie stöhnte. „Das ist für mich mitten in der Nacht.“

    Das stimmte. Er unterdrückte ein Lächeln. Als Personal-Trainerin musste sie vor Tagesanbruch aufstehen, um sich mit ihren Kundinnen zu treffen. Sie hatte sich deshalb immer entschuldigt. Aber ihn störte das nicht. Wenn er allein mit ihr sein konnte, wollte er die Abende nicht in Tanzklubs oder Bars verbringen.

    „Geht es um deinen Fall? Die Hochzeit findet in drei Tagen statt. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr für dich tun kann.“

    Cole könnte lügen und behaupten, dass er deshalb hier wäre. Aber er hatte den Auftrag bereits als Ausrede benutzt, um in ihrer Nähe zu sein. Er versteckte sich nicht hinter seinem Job. Früher war er zu zurückhaltend und verschlossen gewesen. Damit hatte er sich geschützt, aber nicht Angie. Sie glaubte, was andere Leute sagten. Das ließe er nie wieder zu. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was Heidis Unfall angeht?“

    „Nein, in Bezug auf uns. Mich von dir zu trennen, war ein großer Fehler, den ich zutiefst bereue.“

    Angie senkte den Blick. „Wie kommst du jetzt darauf?“

    „Du glaubst, dass ich die Rolle deines Exfreundes übertreibe, der jetzt wieder mit dir zusammen ist. Du hast recht.“ Cole fiel es schwer, seine Gefühle auszudrücken. „Mit dir zusammen zu sein, hat mich daran erinnert, was ich verloren habe. Ich vermisse es.“

    „Du wusstest, was du aufgibst, als du weggegangen bist.“

    Ihm hätte klar sein sollen, dass sie kein Mitgefühl für ihn aufbrachte. „Du hast vorgeschlagen, dass wir zusammenziehen, und ich habe Panik bekommen.“ Das war nicht die ganze Wahrheit. Es steckte so viel mehr dahinter. Doch er fühlte sich nicht sicher, alles zu offenbaren.

    „Deshalb? Ernsthaft?“ Angie war kurz davor, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen. „Ich habe das einmal erwähnt. Es war ja nicht so, dass ich dich um jeden Preis darauf festnageln wollte.“

    „Wenn wir zusammengezogen wären, hättest du Seiten an mir entdeckt, die nicht so …“ Cole presste die Kiefer zusammen, „… liebenswert sind. Dir hätte nicht gefallen, was du gesehen hättest.“

    „Ich habe dich nie für perfekt gehalten.“

    „Schließlich hättest du mich gehasst.“ Wie seine Familie. Er hatte ihnen im Weg gestanden. „Ich habe die Sache beendet, damit du die Gelegenheit hast, jemand Besseren zu finden. Jemand, den du wirklich lieben kannst.“

    Angie schüttelte langsam den Kopf. „Du hättest das nicht tun sollen.“

    Cole rieb sich nervös den Nacken. „Das weiß ich jetzt. Ich wünschte, diesen Fehler niemals gemacht zu haben und der Freund gewesen zu sein, den du gebraucht hast.“

    „Du warst der Freund, den ich wollte. Doch im letzten Monat hatte sich dein Verhalten geändert. Ich habe dich geliebt. Hast du das nicht bemerkt?“

    Sein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, als seine ganze Welt aus den Fugen geriet. „Du hast mich geliebt?“

    Angie errötete, wandte den Blick aber nicht ab. „Warum bist du so überrascht, Cole? Sonst hätte ich dir nicht vorgeschlagen, dass wir zusammenziehen.“

    Sie hatte ihn geliebt, es ihm damals aber nie gesagt. Ihre Liebe war alles, was er gewollt hatte. Er war fortgegangen, weil er angenommen hatte, dass er nicht in der Lage wäre, ihre Liebe zu verdienen. Jetzt wurde ihm klar, dass er sie weggeworfen hatte. Der Verlust und die Reue lasteten schwer auf seinen Schultern. Er wollte sich an Angie anlehnen und sich an ihr festhalten, bis seine Welt wieder in Ordnung kam.

    Sie hatte ihn früher einmal geliebt. Was empfand sie jetzt für ihn? Könnte sie ihn erneut lieben? Konnte er sie zurückbekommen? Er stellte ihr diese Fragen nicht, weil er Angst vor den Antworten hatte. Er würde nehmen, was immer sie ihm zu geben bereit war – solange sie ihn nicht aus ihrem Leben ausschloss. Cole trat einen Schritt näher. „Bitte mich herein.“

    Angie schluckte. „Das ist keine gute Idee.“

    „Es ist eine sehr gute Idee. Ich habe es mir in meiner Fantasie ausgemalt und du auch.“ Als sie es nicht leugnete, kam er noch einen Schritt näher. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Daran, wie gut wir zusammen waren.“

    „Es ist am besten, wenn wir nicht versuchen wieder einzufangen, was uns einmal verbunden hat“, flüsterte sie.

    Aber Cole wollte es wieder einfangen. Angie war der einzige Mensch, dem er vertrauen konnte, und die einzige Frau, die ihn durchschauen und verändern konnte. Die Macht, die sie über ihn hatte, war manchmal beängstigend für ihn gewesen. Er hatte ihr immer mehr über sich offenbart, als sich ihre Beziehung gefestigt hatte. So etwas hatte er nie zuvor erlebt und würde es bei keiner anderen Frau mehr finden.

    Er wusste, dass zu viel passiert war, um ihre frühere Beziehung einfach wieder aufleben zu lassen. Aber er wollte Angie zurückhaben und einen Neuanfang. Er war bereit, auf etwas anderes hinzuarbeiten. Etwas, das besser wäre. Mit seinem Körper streifte er ihren. Er wollte ihr zeigen, wie sehr er sie vermisst hatte und liebte. „Lass mich herein.“

    „Das ist Wahnsinn.“

    Cole strich mit den Lippen über ihre. Sie erwiderte den Kuss. Er zog sie an sich, betrat das Apartment und kickte die Tür hinter sich zu.

    Angie drückte Cole an die Tür. Ihre Gedanken überschlugen sich. Seit sie ihn auf der Bühne gesehen hatte, hatte er ihre sexuellen Fantasien beherrscht. Es war so lange her, seitdem sie irgendetwas für einen Mann empfunden hatte. Sie war so scharf auf ihn, dass ihre Bewegungen unbeholfen waren.

    Cole hatte es dagegen nicht eilig. Er küsste sie tief und leidenschaftlich, strich genüsslich mit der Zungenspitze über ihre Lippen, bevor er sie in ihren Mund gleiten ließ und sich wieder zurückzog.

    Sie schmiegte sich an ihn, als er mit der Hand über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem Po fuhr und fest zudrückte. Angie unterdrückte ein Stöhnen, rieb sich unruhig an ihm. Sie wollte ihm die Kleider vom Leib reißen und seinen nackten Körper spüren. Als sie ihm die Hände auf die Brust legte, spürte sie seinen unregelmäßigen Herzschlag. Jetzt brauchte sie es schnell und hart. Das nächste Mal konnten sie sich die Zeit nehmen, um gegenseitig ihre Körper zu erforschen.

    Das nächste Mal. Der Gedanke ließ sie innehalten. Es gab kein nächstes Mal. Nichts hatte sich geändert. Cole hatte gesagt, dass er sie vermisst hatte. Dass er es vermisst hatte, mit ihr zusammen zu sein. Er hat den Sex vermisst, wurde ihr schlagartig klar. Sie zögerte. Sollte sie die Gelegenheit wahrnehmen oder ihn hinauswerfen? Früher war beim Sex mit ihm Liebe im Spiel gewesen. Sie hatte alles mit ihm geteilt. Jetzt bot er ihr eine Nacht an. Es gab kein Versprechen für die Zukunft. Das reichte nicht.

    Aber es ist mehr, als ich gestern hatte … Sie sollte es beenden. Nur noch einen Kuss. Cole umfasste sanft ihren Hinterkopf und sog an ihren Lippen. Ihr wurde noch heißer. Nur noch einen letzten Kuss, entschied Angie. Es wäre das letzte Mal, dass sie irgendetwas mit Cole Foster teilte.

    Er schnappte nach Luft und hauchte einen Kuss auf ihr Ohr. „Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.“

    Sie wusste es. Sein Atem ging stoßweise. Sie spürte, wie hart er war, und seufzte erwartungsvoll. Wir sollten jetzt aufhören, schoss es ihr durch den Kopf. Bevor es zu spät war.

    Cole legte die Hände auf ihre Hüften und drehte sie um. So plötzlich, dass sie sich mit dem Rücken an ihn lehnte. Er barg das Gesicht in ihren Haaren, als er die Hand nach unten bis über ihren Venushügel gleiten ließ. Ihr stockte der Atem. Instinktiv hielt sie seine Hand fest. „Angie“, flüsterte er. „Lass mich dich berühren. Bitte.“

    Die erotischen Erinnerungen brachen über sie herein. Er hatte nicht nur gewusst, wie er sie glücklich machen konnte, sondern ihr auch größtmögliche Lust bereitet. Mit einer intimen Berührung hatte er sie glauben lassen, dass sie füreinander geschaffen waren.

    Aber empfand sie heute Nacht dasselbe? Er liebte sie nicht. Er wollte keine gemeinsame Zukunft, nicht einmal ein gemeinsames Zuhause. Lediglich das Bett wollte er mit ihr teilen. War sie bereit, dafür die Leere und die Einsamkeit zu akzeptieren, die unweigerlich darauf folgen würden? Ruinierte der Sex ihre ganz besonderen Erinnerungen?

    Während Cole die Hand zwischen ihre Schenkel wandern ließ und sie streichelte, fuhr er mit der anderen Hand unter ihr Hemd, über ihre Brüste und reizte sanft eine ihrer Brustwarzen. Oh ja, ich bin dazu bereit, dachte Angie und lehnte den Kopf an seine breite Schulter, als ihre Knie nachgaben. „Ja“, sagte sie lautlos, als sie rhythmisch die Hüften bewegte. Ja. „Zieh mir die Sachen aus.“

    „Nur Geduld.“

    Sie runzelte die Stirn. Sie hatte Cole seit einem Jahr nicht mehr berühren und vor Lust stöhnen hören. Für Geduld war jetzt nicht der richtige Moment. Sie musste ihn hautnah spüren. Sie griff nach dem Saum ihres Unterhemdes.

    „Nein.“ Er biss warnend in ihr Ohrläppchen. „Ich führe Regie.“

    Angie hätte es wissen müssen. Das letzte Mal war sie fordernd, hemmungslos und unersättlich gewesen. Sie hatte darauf vertraut, dass es Cole antörnte, wenn sie das Heft in die Hand nahm.

    „Lass mich für dich sorgen“, sagte er verführerisch. „Ich weiß, was dir gefällt.“ Er reizte ihre empfindsamste Stelle.

    Vor Erregung erschauerte sie.

    „Ich gebe dir alles, was du willst“, sagte er voller Verlangen.

    Er gab ihr alles … Solange er das Sagen hatte und sie sich fügte. Es sollte ihr egal sein. Angie schloss die Augen. Sie war nicht immer draufgängerisch im Bett gewesen. Nicht bevor sie sich bei Cole sicher gefühlt hatte. Und das war ein Fehler gewesen, den sie nicht wiederholen würde. Wenn sie sich zurückhielt, konnte sie mit ihrem Exfreund mehr als nur eine Nacht Spaß haben.

    Als sie schließlich hingebungsvoll die Hände um seine Schultern schlang, belohnte er sie mit einem Seufzer. Jetzt überließ sie ihm die totale Kontrolle. Das sollte sie nicht so nervös machen. Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Sie bemerkte, dass seine Finger zitterten. Also hatte sie Macht über ihn. Das versetzte ihr einen Kick. Aber sein Kuss war drängend und selbstbewusst.

    Ihre Haut kribbelte. Das Blut pulsierte ihr durch die Adern. Sie wand sich und unterdrückte einen Schrei der Lust. Ihr Herz raste, während sie auf einen intensiven Orgasmus zusteuerte. Angie wünschte, er würde aufhören, sie auf Hochtouren zu bringen. Sie wollte sich umdrehen, ihn ausziehen und die Führung übernehmen. Aber dann wäre alles zu Ende.

    „Bitte.“ Sie keuchte, als Cole an einer ihrer Brustwarzen zupfte. Mit einem Schrei bäumte sie sich auf, als sie zum Höhepunkt kam. Er fing sie auf und hielt sie fest, als sie den Boden unter den Füßen verlor.

    Nur vage nahm sie wahr, dass er sie zum Bett trug. In ihrem Apartment war es dunkel und still. Sie hörte seinen Herzschlag an ihrem Ohr. Noch immer atmete sie schwer. Er legte sie auf ihr warmes Bett. Sie streckte die Hände nach ihm aus.

    Cole nahm ihre Hände in seine. „Zuerst muss ich das Licht anmachen.“

    Angie bekam einen Anflug von Panik. „Nein. Kein Licht.“

    „Warum nicht?“

    Sie konnte es nicht erklären. Sie waren Geliebte gewesen. Aber diesmal wusste sie, dass Cole sie nicht weiblich genug fand. Sie hatte keine großen Brüste und runden Hüften, trug keine sexy Dessous. Sie war dieselbe Person, die er vor einem Jahr verlassen hatte. Sie war lediglich ein wenig klüger und vorsichtiger geworden und würde nicht zu hemmungslos und freizügig sein. Männer wollten, dass Frauen geheimnisvoll waren und ihre Fantasie angeregt wurde.

    „Angie?“

    Sie zog seinen Kopf nach unten und küsste ihn – eigentlich um ihn abzulenken. Aber sie ließ sich mitreißen und schlang instinktiv die Beine um seine. Sie geriet in Versuchung, sich mit ihm umzudrehen, rittlings auf ihn zu setzen und ihn auszuziehen.

    Cole schien zu spüren, was sie vorhatte. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf zusammen. Zuerst wollte sie mit ihm um die Kontrolle kämpfen. Sie wollte ihn niederringen, bis er unter ihr läge, und ihn mit den Händen und dem Mund total verrückt machen. Das hatte er geliebt. Zumindest hatte sie das geglaubt.

    Er verteilte Küsse auf ihrem Hals, umkreiste mit der Zungenspitze den Puls ihrer Halsschlagader. Ihr Verlangen nach ihm wurde übermächtig. „Zieh deine Kleider aus“, beharrte Angie. Es war ihr egal, dass sie herrisch klang. Sie wollte ihn hautnah spüren. Jetzt.

    „Du zuerst.“ Cole strich mit den Lippen über ihre Schulter und zog den Träger des Unterhemdes mit den Zähnen hinunter. Sie konnte nicht mehr stillhalten. Ihre Brustwarzen schmerzten vor Lust. Sie wand sich unter ihm und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, bis er einen ihrer Nippel in den Mund nahm. Sinnlich bog sie sich ihm entgegen. Er sog scharf an ihr und streichelte ihre Brüste.

    Angie bemerkte, dass auch er sich kaum noch unter Kontrolle hatte. Sie strich mit den Händen durch seine dicken Haare. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Er zog ihr die Hotpants hinunter und kniete zwischen ihren Schenkeln.

    „Warte“, sagte er.

    Sie hörte das Rascheln seiner Kleider, als er sich auszog. Dann fielen seine Schuhe auf den Boden und er riss offenbar ein Folienpäckchen mit einem Kondom auf. Sie leckte sich vor Aufregung die Lippen, als er die Hände auf ihre Oberschenkel legte. Als er in sie eindrang, stockte ihr der Atem. Einen Moment lang hielt sie inne, bevor sie sich ihm entgegenschob, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.

    Cole stieß hart und rhythmisch zu und hatte seine Hände überall. Er streichelte aufreizend ihren Bauch, stimulierte ihre Brüste. Als er ihr zuerst zärtlich über die Haare und dann über die Wange strich, schien ihr Herzschlag kurz auszusetzen. Er fuhr mit dem Daumen über ihren Mund bis zu ihrem Kinn, bevor er sie leidenschaftlich und besitzergreifend küsste. Er machte seinen Anspruch auf sie deutlich.

    Angie verlor die Selbstbeherrschung, schlang die Arme und Beine um ihn, drehte sich mit ihm um und setzte sich rittlings auf ihn. Ihn schien es nicht zu stören. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber sie hörte Wortfetzen, mit denen er sie ermutigte. Er packte ihre Hüften, verstärkte ihren frenetischen Rhythmus. Sie streifte sich das Unterhemd ab, warf es weg, fuhr mit den Händen über seine Brust, als sie sich entfesselt auf ihm bewegte. Ihr Verlangen raubte ihr den Verstand.

    Als sie zum Orgasmus kam, hatte sie das Gefühl zu fliegen. Sie klammerte sich an ihn, als er heftig in sie stieß. Sie hörte seinen Schrei der Lust, als er ihr auf den Höhepunkt folgte, und sank auf ihn. Als sie neben ihm lag und ihr Gesicht an seine Wange schmiegte, schloss sie die Augen. Der Sex mit Cole war noch besser, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte.

5. KAPITEL

    Cole wollte bei Angie bleiben. Sie lag nackt neben ihm. Er hatte ihren Kopf sanft auf ein Kissen gelegt. In der Vergangenheit hätte er sie beide zugedeckt und sie die ganze Nacht lang in den Armen gehalten. Diese Minuten der Stille hatten ihm immer viel bedeutet. Zu viel. Sie hatte ihm das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein und ein Zuhause gefunden zu haben.

    Das war auch heute so gewesen. Doch Cole wusste, dass er dieses Gefühl nicht festhalten konnte. Sie waren kein Paar mehr. Daran musste er sich erinnern. Wenn er sich der Illusion hingab, würde es ihm das Herz brechen. Widerstrebend stand er auf und deckte sie zu. Als er über seinen Schuh stolperte, zuckte er zusammen. Als er die Nachtischlampe einschalten wollte, hielt er inne.

    Warum hatte Angie nicht gewollt, dass er Licht machte? Das war ungewöhnlich. Sie war nicht zurückhaltend, wenn es um Sex ging – im Gegenteil. Das liebte er an ihr. Aber heute Abend hatte er allein ihr Vergnügen im Sinn gehabt. Warum hatte sie es in der Dunkelheit tun wollen? Schämte sie sich, wieder mit ihm im Bett gelandet zu sein? Oder glaubte sie noch immer den Gerüchten, dass er sie nicht sexy genug fand?

    Ich bringe das in Ordnung. Cole zog die Jeans an. Er war nicht sicher, wie er ihr sein Begehren beweisen sollte. War es nicht offensichtlich? Er war sich ihrer Nähe immer bewusst und konnte den Blick nicht von ihr abwenden und die Hände nicht von ihr lassen.

    Seufzend griff er nach seinen Schuhen. Um sie zu berühren, hatte er sich alle möglichen Ausreden einfallen lassen. Angie hatte nichts dazu gesagt. Wusste sie, dass es seine Art war, der Welt zu zeigen, dass sie noch immer zu ihm gehörte?

    Wenn sie mich nur zurückhaben wollte, dachte Cole, als er im Dunkeln zurück zur Tür ging. Sie hatte ihn einmal geliebt. Könnte sie sich wieder in ihn verlieben? An der Tür warf er einen Blick auf sie. Hieß sie ihn wieder in ihrem Leben willkommen? Oder dachte sie, dass er alles nur zum Schein tat, um in seinem Fall ermitteln zu können?

    Er sollte sich keine Gedanken darüber machen, ob sie wieder ein Paar werden konnten oder nicht. Die Vergangenheit hatte bewiesen, dass in solchen Gedanken kein gutes Ende auf ihn wartete. Vor einem Jahr hatte er Kontakt zu seiner Mutter und seinem Stiefvater aufgenommen. Das waren die Menschen, die ihn lieben sollten. Doch sie hatten ihn erneut zurückgewiesen.

    Aber Angie war anders. Sie hatte ihn trotz seiner Zurückhaltung und Verschlossenheit akzeptiert. Und wenn er eine zweite Chance bekommen wollte, musste er jetzt damit anfangen. Langsam ging Cole zurück zum Bett – zurück zu ihr – und zog sich wieder aus. Von jetzt an würde er ihr alles geben, was er hatte. Er hoffte inständig, dass es genügte.

    Cole wurde von einem anhaltenden Summton geweckt und setzte sich langsam auf. Die Sonne schien durch die Fenster. Angie schlief noch. Ihre langen schwarzen Haare verdeckten teilweise ihr Gesicht. Die Patchworkdecke war bis zu ihrer Taille runtergerutscht. Er betrachtete ihren athletischen Körper und die festen Brüste. Sofort geriet er in Versuchung, sich wieder auf den Rücken zu legen und sie an seine nackte Brust zu ziehen.

    Erneut hörte er den Summton. Er warf einen Blick auf den Nachtisch. Ihr Handy vibrierte. Vermutlich rief ihre Mutter an. Er lächelte, als er den Schnappschuss auf dem Display sah, auf dem Ihre Mutter todschick wie immer gekleidet war.

    Mrs Lawson war nicht die geborene Hausfrau. Priorität hatte für sie ihr Ehemann. Aber sie hatte immer bestens für ihre beiden Söhne und ihre Tochter gesorgt und nahm laut ihren Kindern manchmal sogar zu sehr an deren Leben teil. Angie hatte keine Ahnung, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass sie ihren Eltern nicht egal war.

    „Du musst aufwachen.“ Cole rüttelte leicht an ihrem Arm.

    „Noch fünf Minuten“, murmelte sie. Doch dann wurde ihr schlagartig bewusst, was gestern Abend passiert war. Das war kein Traum, sondern real gewesen. Plötzlich war sie hellwach.

    „Deine Mutter ruft an.“

    Angie zog die Decke bis zum Kinn hoch. „Ignoriere es.“

    „Sie versucht es schon länger. Du weißt, dass sie sich Sorgen macht, wenn sie dich nicht erreicht.“ Cole wusste, wohin das führte, und es gefiel ihm, dass dieses Muster sich nie änderte. „Dann bringt sie erst deinen Dad und dann deine Brüder dazu, dass sie dich anrufen.“

    „Ich rufe sie später zurück.“ Angie kuschelte sich unter die Decke.

    „Wenn du nicht rangehst, tu ich es.“ Ihm war klar, welches Chaos er damit anrichten würde.

    Im Höllentempo griff sie nach dem Handy und funkelte ihn an. „Hallo, Mom. Kann ich dich zurückrufen?“

    Cole wusste, dass sie mit diesem Anliegen keine Chance hatte. Lächelnd hörte er Angie seufzen. Er war seit einem Jahr nicht mehr im Haus der Lawsons gewesen. Doch er kannte die Regeln, nach denen dort alles ablief. Die enge Verbindung und die Vorsehbarkeit machten Angie verrückt. Er aber hatte sich insgeheim immer danach gesehnt.

    Die Lawsons kamen nicht immer gut miteinander aus, aber sie unterstützten sich gegenseitig. Das war etwas, das er schmerzlich vermisst hatte. Ihn hatten die Lawsons so schnell in die Familie aufgenommen, dass es Angie verlegen und ihn nervös gemacht hatte. Er hatte es als Privileg betrachtet. Aber im Gegensatz zu Angie und ihren Brüdern war diese Unterstützung bei ihm an Bedingungen geknüpft gewesen.

    Cole legte sich wieder hin und genoss den uneingeschränkten Blick auf ihren nackten Rücken. Gerade als er ihr mit den Fingern über die Wirbelsäule streichen wollte, bemerkte er, dass sie erstarrte. Offenbar spürte sie die Gefahr und war auf der Hut.

    „Ja, ich gehe mit Cole zur Hochzeit. Woher weißt du das?“, fragte sie angespannt. „Nein, das bedeutet überhaupt nichts … Nein, tut es nicht. Ich brauchte einfach einen Begleiter, und Cole hatte gerade Zeit.“

    Interessant, dass Angie ihrer Mutter nicht den echten Grund nannte. Aber Cole weigerte sich, dem irgendeine Bedeutung beizumessen. Machte sie sich Gedanken, dass sie es mit der Scheinbeziehung zu weit getrieben hatten? Er würde ihr beweisen, dass ihre Verbindung sehr real war.

    „Nein, dazu ist … Er war mir einfach noch einen Gefallen schuldig. Nein, du lädst ihn nicht zum Familienessen ein. Mom … Mom?“ Sie gab auf. „Mach, was du willst. Ich muss los. Tschüs.“ Sie legte das Handy zurück auf den Nachttisch.

    „Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher ein solcher Morgenmuffel warst.“

    „Angie zog die Knie an die Brust. „Sag ab, wenn sie dich anruft und zum Essen am Sonntag einlädt.“

    „Aber ich liebe diese Familienessen“, neckte Cole sie.

    Sie lehnte sich über den Bettrand und griff nach ihrem Unterhemd. „Willst du wirklich von meiner Mutter verhört werden?“

    „Ich habe es das erste Mal überlebt.“ Er lächelte stolz. „Sogar bravourös. Sie hat gesagt, dass ich ein Mann fürs Leben wäre.“ Dieser beiläufige Kommentar hatte ihm viel bedeutet.

    „Sie ist so peinlich. Ich weiß, du findest sie entzückend. Aber das kommt wahrscheinlich daher, dass du es vermisst, eine Mutter zu haben.“ Angie zog sich an.

    Cole hörte ihr nicht länger zu. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst. Wenn er keine Geheimnisse vor ihr haben wollte, musste er jetzt damit anfangen. „Ich habe eine Mutter.“

    Sie hielt inne und starrte ihn perplex an. „Wie bitte?“

    Er zwang sich, Angie anzusehen. „Meine Mutter lebt noch. Genau wie mein Stiefvater.“

    Sie wurde wütend. „Du hast mir gesagt, dass sie tot sind. Dass du keine Eltern mehr hast.“

    Cole rieb sich den Nacken. „Sie haben vor Jahren aufgehört, meine Eltern zu sein. Aber sie leben noch.“ Sie waren noch immer eine Familie – ohne ihn. „Ich dachte einfach, das solltest du wissen.“

    „Du dachtest einfach …“ Angie sah ihn grimmig an. „Das kann doch nicht wahr sein, verdammt noch mal.“

    Er schloss die Augen. Er hätte den Mund halten sollen.

    Cole hatte sie belogen. Seine Eltern lebten. Angie fühlte sich betrogen und rannte völlig aufgewühlt ins Bad. Sie ließ sich mit der Dusche und dem Anziehen viel Zeit, weil sie hoffte, dass Cole mittlerweile das Weite gesucht hatte. Stattdessen war er geblieben und sah sie entschlossen und fast trotzig an. Also wollte er den Streit. Sie schnappte sich die Schlüssel und verließ das Apartment. Doch er folgte ihr.

    Cole hat mich belogen. Seine Eltern leben. Sie holte tief Luft. „Ich kann nicht glauben, dass du mir das nicht erzählt hast“, sagte sie zu ihm, als sie zu Starbucks an der Straßenecke gingen. „Ich hätte nie gedacht, dass du mich belügst.“

    „Ich habe nicht gelogen“, erwiderte er ruhig. „Seit ich fünfzehn war, haben meine Eltern keinen Anteil mehr an meinem Leben genommen. Sie hätten genauso gut tot sein können.“

    „Du hast mich glauben lassen, dass sie tot sind.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wer tut so etwas?“

    „Angie.“ Er seufzte tief. „Findest du nicht, dass du überreagierst?“

    „Nein.“ Sie achtete nicht auf die anderen Fußgänger. Der Schmerz seines Verrats war kaum auszuhalten.

    „Es hat nichts mit uns zu tun“, beharrte Cole.

    Sie blieb stehen und starrte ihn an. „Meinst du das wirklich ernst?“ Wie konnte er so clever und gleichzeitig so dumm sein? „Natürlich hat es mit uns zu tun. Mir war klar, dass du nicht gern etwas über dich preisgibst. Aber wenn du es einmal getan hast, habe ich geglaubt, dass es die Wahrheit ist. Was hast du noch vor mir verborgen? Gibt es eine Mrs Cole Foster? Ist Cole dein richtiger Name?“

    Er funkelte sie wütend an. „Denkst du wirklich, dass ich dir so etwas verschwiegen hätte? Wofür hältst du mich?“

    Angie dachte an die Anekdoten, die sie in Ehren gehalten hatte, weil er sie ihr freiwillig erzählt hatte. „Stammt die Narbe an deinem Arm wirklich daher, dass du als zehnjähriger Junge von einem Baum gefallen bist?“

    „Das reicht“, meinte Cole grimmig. „Dir die Wahrheit zu sagen, ist mir nicht leichtgefallen. Aber ich habe versucht, offen zu dir zu sein, und jetzt fliegt es mir um die Ohren. Das ist der Grund, warum ich nichts über mich erzähle.“ Er öffnete die Tür zum Starbucks und ließ Angie vorgehen. Sie reihten sich in die Warteschlange ein.

    „Meinst du nicht, dass es dazu jetzt ein bisschen spät ist? Wir hatten Gelegenheitssex und …“ Sie verstummte, als die Frau vor ihnen sich umdrehte und ihnen einen neugierigen Blick zuwarf.

    „Es war mehr als Sex“, murmelte er. „Mehr als sensationeller Sex zwischen zwei Menschen, die noch immer heiß aufeinander sind.“

    Angie sah das Verlangen in seinen Augen.

    „Es war kein Gelegenheitssex“, flüsterte Cole ihr ins Ohr. „Kein One-Night-Stand. War das klar und deutlich?“

    „Ja.“ Die letzte Nacht hatte auch ihm etwas bedeutet. Er wollte ihre Verbindung aufrechterhalten und intensivieren. Deshalb hatte er sich dazu durchgerungen, ihr von seinen Eltern zu erzählen. Insgeheim freute sie sich sehr darüber. Aber sie hatte seine Offenbarung immer noch nicht verwunden. Und wie lange war er bereit, sich ihr gegenüber zu öffnen? Bis zum Wochenende, wenn die Hochzeit vorüber war? Oder wollte er eine dauerhafte Beziehung zu ihr aufbauen?

    „Und ich will nicht mehr über meine Eltern reden. Sie gehören nicht mehr zu meinem Leben“, erklärte er unnachgiebig.

    Angie legte ihm die Hand auf den Arm. Ihr war klar, dass es ein schwieriges Thema für ihn war, aber sie musste es wissen. „Nur noch eine Frage. Versprochen.“

    Er schloss kurz die Augen. „Gut. Und zwar?“

    „Angie?“, rief Brittany von der anderen Seite des Cafés aus. „Hallo, Angie.“

    Sie erkannte die Braut aus den Augenwinkeln, wollte sich jedoch nicht von ihr unterbrechen lassen. Cole bereute ja jetzt schon, sich ihr anvertraut zu haben. Vielleicht bekäme sie keine weitere Gelegenheit. „Hingen die persönlichen Probleme, die dir vor einem Jahr zu schaffen gemacht haben, mit deinen Eltern zusammen?“

    Brittany kam auf sie zu. „Angie, hast du die E-Mail mit den Änderungen für die Hochzeitsfeier bekommen? Du hast nicht geantwortet.“

    „Entschuldige. Ich war anderweitig beschäftigt.“ Sie legte den Arm um Cole und drückte ihn kurz aufmunternd an sich. „Aber ja. Ich habe alle sechs E-Mails heute Morgen gesehen.“

    „Du weißt, dass du auf alle E-Mails, die mit der Hochzeit zu tun haben, innerhalb einer Stunde nach Erhalt antworten musst. Das sind die Regeln.“

    „Ich weiß. Dazu gehört auch, nicht schwanger zu werden, die Haarfarbe nicht zu verändern und mir keine Tattoos oder Piercings machen zu lassen.“

    Brittany warf Cole einen bösen Blick zu.

    „Das ist meine Schuld.“ Cole setzte ein höfliches Lächeln auf. „Wenn wir zusammen sind, beanspruche ich ihre ganze Aufmerksamkeit.“

    „Nun, dann musst du dich das Wochenende über zügeln. Eine Brautjungfer ist mir schon abhanden gekommen. Jetzt darf nichts mehr schiefgehen.“

    „Konntest du keinen Ersatz für Heidi finden?“, fragte Angie.

    „So spät nicht mehr“, antwortete Brittany verärgert. „Zu dumm, dass Heidi den Unfall nicht früher hatte. Dann hätte ich noch jemanden finden können, der für sie einspringt.“

    „Das könnte Cheryl doch übernehmen.“ Cole deutete mit dem Kopf auf ihre Assistentin, die an der Theke auf die bestellten Getränke wartete.

    „Cheryl?“, meinte sie ungläubig. „Nein, im Gegensatz zu den anderen Brautjungfern ist sie sehr klein, blond und ein bisschen mollig. Sie passt überhaupt nicht ins Bild. Außerdem ist sie meine Assistentin.“

    „Sieh es positiv“, meinte Angie. „Heidi und Robin sind nicht miteinander ausgekommen. Wahrscheinlich hättest du es an deinem Hochzeitstag mit einem Zickenkrieg zu tun bekommen.“

    Brittany verzog das Gesicht. „Sie wussten, dass dieser Tag perfekt sein muss, und haben sich trotzdem nur darum gezankt, wer Trauzeugin wird. Ich hätte es wissen müssen. Aber ich hatte vergessen, dass sie mir schon auf dem College das Leben schwer gemacht haben, als ich ihrer Studentinnenverbindung beitreten wollte. Heidi glaubte, ich stehe auf Robins Seite, und Robin dachte, ich verbünde mich mit Heidi. Das Aufnahmeritual war eine Frechheit.“

    „Aber ihr seid Freundinnen geworden“, warf Cole ein.

    „Uh, ja. Wir gehören derselben Studentinnenverbindung an.“ Sie wandte sich an Angie. „Aber nach der Hochzeit sorge ich dafür, dass die beiden sich nie wieder im selben Zimmer aufhalten.“

    Angie dachte daran, dass Robin im Krankenhaus gesagt hatte, sie verdiene es, Brittanys Trauzeugin zu sein. War ihr das so wichtig, dass sie der Konkurrentin Schaden zufügen würde?

    „Ah, unsere Getränke sind fertig. Das wird auch Zeit. Cheryl und ich haben noch so viel zu erledigen. Vergiss den Termin im Nagelstudio nicht. Um fünf Uhr.“ Brittany ging davon.

    „Allmählich glaube ich, dass bei Heidis Unfall kein Alkohol im Spiel war“, sagte Cole. „Dennoch möchte ich gern die Ergebnisse des Bluttests sehen, um es auszuschließen.“

    „Wir sollten uns auf Robin konzentrieren“, meinte Angie.

    „Robin? Nein, Brittany. Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Heidi und Robin haben ihr damals zugesetzt, als sie der Studentinnenverbindung beitreten wollte.“

    „Und dadurch, dass sie beide jetzt zu Brautjungfern macht, rächt sich an ihnen? So raffiniert ist Brittany nicht. Außerdem will sie eine perfekte Hochzeit.“

    „Warum glaubst du, dass es Robin war?“, fragte Cole.

    „Weil Brittany nicht sie zur Trauzeugin gemacht hat, sondern Heidi.“

    „Und um selbst Trauzeugin zu werden, hat sie den Unfall inszeniert? Nein, ich tippe auf Brittany. Sie hat auch zuerst entdeckt, dass Heidi gestürzt ist.“

    Das stimmt, dachte Angie. „Brittany würde so etwas nicht tun“, beharrte sie dennoch. Zumindest hoffte sie es. Diese Frau heiratete ihren besten Freund.

    „Vielleicht sollten wir uns den Tatort noch einmal genau ansehen und versuchen, den Tathergang zu rekonstruieren“, schlug Cole vor.

    Sie stöhnte. „Noch einmal in das Striplokal? Muss das sein?“

    „Keine Sorge, Angie. Ich bin bei dir.“

    „Okay“, stimmte sie widerstrebend zu. „Aber zuerst möchte ich mir dein Büro ansehen.“

    Cole war überrascht. „Warum?“

    Sie zuckte die Schultern. „Ich bin neugierig.“ In seinem Apartment und seinem Auto hatte sie nie irgendwelche persönlichen Dinge wie Fotos oder Souvenirs gesehen. Vielleicht entdeckte sie in seinem Büro etwas, das mehr über ihn verriet.

    Er seufzte. „Angie, ich bin wirklich Privatdetektiv.“

    „Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich das bezweifelt habe. Aber ich war noch nie im Büro eines Privatdetektivs und bin gespannt.“

    Cole hoffte, dass Angie nicht bemerkte, wie fahrig er war, als er die Tür aufschloss. Schnell warf er ihr einen Blick zu.

    „Foster Investigations“, las sie vor, als sie mit den Fingern über das Schild an der Außenwand fuhr. „Klingt sehr beeindruckend.“

    Er sollte nicht nervös sein. Er war stolz auf seine Privatdetektei. Das Geschäft lief erst an, und er hatte das kleine Büro in einer eher bescheidenen Gegend angemietet. Dennoch wollte er, dass Angie sah, was er aus eigener Kraft erreicht hatte. Erst als er die Tür öffnete, wurde ihm bewusst, wie wichtig ihre Meinung für ihn war. Er schaltete das Licht ein. Angie folgte ihm in das kleine Wartezimmer, das mit ein paar antiken Stühlen, einem Beistelltisch und Lampen eingerichtet war.

    „Es ist nett hier.“ Sie betrachtete eine Lampe mit einem Schirm aus Bleiglas. „Die Lampe gefällt mir. Woher hast du sie?“

    „Aus einem Antiquitätenladen“, antwortete Cole schroff. Er wollte nicht erklären, warum er die Möbel vor allem nach der Geschichte aussuchte, die mit ihnen verbunden war. Jedes Möbelstück, das in seinem Büro oder in seinem Apartment stand, war einmal für eine Familie wichtig gewesen. Er selbst besaß keine Erbstücke. Doch er hütete einige der Erbstücke, die andere Leute achtlos weggegeben hatten.

    Angie trat vor einen gerahmten Druck von Norman Rockwells „Der Ausreißer“. Erstaunt und bezaubert betrachtete sie das Bild. Ein Polizist saß in einem Restaurant und redete mit einem Jungen, der von zu Hause fortgelaufen war. Dann musterte sie Cole und versuchte, eine Verbindung zwischen ihm und dem Bild herzustellen. „Welche Kunden hast du?“

    „Leute, die aus dem ein oder anderen Grund Kontakt zu verschwundenen Verwandten aufnehmen wollen. Bei ein paar Fällen sollte ich die im Testament genannten Erben finden. Bei einigen anderen den Vater, der sich als Versager herausgestellt hat.“

    „Dann ist Heidis Fall also anders.“

    „Es ist genau die Arbeit, die ich machen will“, meinte Cole.

    Angie sah ihn scharf an. „Warum?“

    „Wegen ihres Drogenmissbrauchs hatte Heidi vor Jahren ein schlimmes Zerwürfnis mit ihren Eltern, die dann den Kontakt zu ihr verloren und sich Sorgen um sie gemacht haben. Sie wussten nicht, ob sie noch lebte oder in Schwierigkeiten steckte. Heidi hatte keine Ahnung, dass ihre Eltern nach ihr suchten. Jetzt hat die Familie eine zweite Chance.“

    „Was ist das für ein Zimmer?“, fragte Angie, als er schwieg.

    „Mein Büro.“

    Sie schaltete das Licht ein. Cole folgte ihr langsam. Erstaunt betrachtete sie die beiden nicht zusammenpassenden Sofas, den Couchtisch und den kleinen Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums, auf dem sein Laptop stand. „Das sieht aus wie ein Zimmer, in dem sich Leute treffen und unterhalten. Ich habe erwartet, eine Waffensammlung zu sehen.“

    „Die meiste Arbeit erledige ich am Computer. Hier befrage ich die Familien.“

    „Ich hätte nie gedacht, dass du ein Fan von Norman Rockwell bist.“ Angie betrachtete den berühmten Druck, der eine Familie beim Abendessen zeigte. „Da glaubt man, dass man jemanden kennt …“

    Cole würde die Bilder nicht erklären, deren Anblick widerstreitende Gefühle in ihm auslösten. Sie erinnerten ihn an zu viele gebrochene Versprechen. An das, was er vermisste, aber für andere Leute erreichen konnte.

    Sie setzte sich auf ein Sofa. „Okay, ich weiß, dass du nicht bereit bist, darüber zu reden. Aber ich muss es dich fragen. Warst du ein Ausreißer? Sind das die persönlichen Probleme, die du mit deiner Familie durchzustehen hattest?“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Du kümmerst dich um vermisste Menschen. Die Bilder hier. Die Tatsache, dass deine Familie in deinem Leben keine Rolle mehr spielt.“

    „Und du nimmst an, dass ich mir das ausgesucht habe?“

    Sie lehnte sich zurück. „Hinzu kommt, dass du mich sitzen gelassen hast.“

    Cole verschränkte die Arme. „Ich habe dir gesagt, warum.“

    „Ja, dass dir die Vorstellung nicht behagte, mit mir zusammenzuleben. Du warst nicht bereit, dich festzulegen.“

    „So würde ich das nicht ausdrücken.“

    Angie warf noch einen Blick auf den gerahmten Druck und sah ihn wieder an. „Bist du früher von zu Hause weggelaufen?“

    „Nein, ich bin geblieben.“ Bis er vertrieben worden war. Bis ihm seine Eltern sehr klar gemacht hatten, dass sie ihn nicht liebten. Dass niemand ihn lieben konnte. „Damals habe ich gelernt, mich auf niemanden zu verlassen. Dass ich auf eigenen Füßen stehen muss, um zu überleben.“

    „Das ist eine sehr düstere Weltsicht.“

    Cole nickte. „Aber ich habe das lange Zeit geschafft.“ Er hatte sich eine Zeitlang sogar davon überzeugt gehabt, nichts zu entbehren. „Und dann habe ich dich getroffen.“

    Angie zuckte zusammen. „Ich habe dich verschreckt. Ich weiß es.“

    „Du hast mich glauben lassen, dass ich anders, besser sein kann. Aber das kann ich nicht.“

    Sie lehnte sich nach vorn. „Cole, ich will nicht, dass du anders bist.“

    „Das sagst du jetzt. Aber du hättest mich innerhalb eines Monats aus deinem Apartment geworfen, wenn wir zusammengewohnt hätten.“ Wahrscheinlich noch eher.

    „Ah“, meinte Angie. „Deshalb hast du unsere Beziehung beendet. Nicht weil ich zu bestimmend und aggressiv im Bett war, sondern weil ich dir zu nah gekommen bin. Du wolltest nicht, dass ich alle Seiten von dir kennenlerne. Weißt du was? Für mich war es auch nicht einfach, vor dir alle Hüllen fallen zu lassen.“

    „Wie meinst du das, ‚zu aggressiv im Bett‘?“, fragte Cole.

    „Nun, was sollte ich glauben? Wir hatten einmal über das Zusammenziehen geredet – vielleicht einen Monat, bevor du dich getrennt hast. Aber zwei Wochen, bevor du mich verlassen hast“, war ich ein bisschen …“ Angie suchte nach den richtigen Worten.

    „Fordernd?“ Cole erinnerte sich an eine gemeinsam verbrachte, sehr intensive Nacht. „Leidenschaftlich? Stark? Selbstbewusst? Such es dir aus.“

    „Drängend. Ich weiß, dass Männer es nicht mögen, im Bett derartig herausgefordert zu werden.“

    „Angie, damit hatte ich nie ein Problem. Du weißt, was du willst, und hast keine Angst, es dir zu holen. Das ist heiß.“

    „Richtig“, sagte sie ironisch. „So heiß, dass du gestern Abend Regie führen musstest.“

    „Ich wollte dir zeigen, wie sehr ich dich vermisse. Wie sehr ich dich immer noch begehre. Das nächste Mal machst du den ersten Schritt.“

    „Als wenn das je kommen würde“, sagte sie spöttisch.

    Aber Cole sah das interessierte Glitzern in ihren Augen und dachte an ihre Warmherzigkeit und Zuneigung. „Leugne es nicht. Unsere gemeinsame Nacht hat gezeigt, dass du mich genauso willst wie ich dich. Du kannst die Hände nicht von mir lassen, und ich sehe nicht ein, weshalb ich das Feuer nicht schüren soll.“

    Angie zog eine Augenbraue hoch. „Hast du nicht gesagt, dass ich den ersten Schritt machen soll?“

    So geduldig war er nicht. Nach dieser einen Nacht wollte er mehr. Er wollte alles. „Ich habe nie gesagt, dass ich mich in dieser Hinsicht wie ein Gentleman benehme.“

    „Ich hätte es wissen sollen.“ Lächelnd stand sie auf. „In dem Fall sollte ich gehen, um dich nicht in Versuchung zu führen.“

    „Gehen?“, fragte Cole verständnislos.

    „Ich muss mich mit Brittany treffen.“

    „Das ist eine Ausrede.“ Er versuchte, nicht allzu frustriert zu klingen. „Warum willst du nicht den ersten Schritt machen?“

    „Weil sich nichts geändert hat – egal, wie die Post abgeht, wenn wir zusammen sind.“ Angie ging zur Tür. „Die Geschichte wird sich wiederholen, und das kann ich nicht noch einmal durchmachen.“

6. KAPITEL

    Angie sah sich nervös im exklusiven und blendend weißen Nagelstudio um, das Brittany nur für die Brautgesellschaft reserviert hatte. Sie wünschte, wieder in Coles Privatdetektei zu sein. Endlich hatte sie eine Seite von ihm gesehen, die sie nicht erwartet hatte. Er versteckte sich nicht in diesem Büro, sondern teilte darin seine Hoffnungen und Enttäuschungen mit seinen Kunden.

    Wenn sie bloß mehr über sein Leben wüsste. Sie hatte immer angenommen, dass er als Teenager seine Eltern verloren hatte. Das hatte sie aus den wenigen Bemerkungen über seine Kindheit geschlossen und der Tatsache, wie gern er mit ihren Verwandten zusammen gewesen war. Angie hatte vermutet, dass er es vermisste, eine Mutter zu haben, und sich nach einer Familie sehnte. Sie hatte sich wohl getäuscht.

    „Du wirkst so ernst“, beschwerte sich Robin. „Trink noch etwas Champagner.“

    „Nein, danke.“ Angie starrte auf den leuchtend rosaroten Lack auf ihren Fußnägeln. „Wo habe ich die Farbe schon einmal gesehen? Oh, richtig. Dieser Drink auf dem Junggesellinnenabschied.“

    „Der Britini“, sagte Cheryl, die mit ihrem Handy hantierte, ohne hochzusehen. „Er ist Brittany zu Ehren gemixt worden.“

    „Ich bin nicht dazu gekommen, ihn zu probieren. Wie hat er geschmeckt?“

    „Es war ein Martini mit Wodka und Kaugummiaroma“, erklärte Cheryl. „Der Drink war der Hit auf der Party.“ Sie stand auf, um ungestört zu telefonieren.

    Angie wandte sich an Robin. „Hat er wirklich nach Kaugummi geschmeckt?“

    „Ja“, flüsterte Robin. „Aber er ist nicht gut angekommen. Cheryl hat die Gäste angehalten, den Drink zu bestellen, weil er nach Brittany benannt ist.“

    Dann hat Heidi sich den Drink wahrscheinlich bestellt, um Brittany zu gefallen, dachte Angie.

    „Und? Wie läuft es mit dem Stripper?“, fragte Robin.

    Stripper? Sie hatte fast vergessen, dass die Brautgesellschaft Cole als Stripper kennengelernt hatte. Sie wollte Patrick und ihren Freunden sagen, welchen Beruf Cole wirklich ausübte und dass er im Moment Nachforschungen über Heidi anstellte. Sie wollte alle wissen lassen, dass er seine Fähigkeiten nutzte, um anderen Leuten zu helfen, und ein ehrenhafter und zuverlässiger Familienmensch war. „Er heißt Cole. Cole Foster.“

    „Das klingt, als wenn es mehr als ein One-Night-Stand war“, rief Brittany, die in einiger Entfernung gerade die Nägel lackiert bekam. „Ich habe die beiden heute Morgen im Starbucks gesehen.“

    „Ich kannte ihn schon vor der Party“, stellte Angie schnell klar. „Er ist ein Exfreund.“

    Robin musterte sie von oben bis unten. „Was hat es mit ihm auf sich?“

    „Inwiefern?“

    „Steht er auf muskulöse Frauen?“

    „Ist er ein Sport-BH-Fetischist?“, fragte Brittany.

    Angie biss die Zähne zusammen. Deshalb konnte sie es kaum erwarten, ihren Pflichten als Brautjungfer zu entkommen. Immer wenn sie glaubte, mit diesen Frauen einen gemeinsamen Nenner gefunden zu haben, musste sie sich ein oder zwei spitze Bemerkungen anhören. „Ist es so seltsam, dass er mich attraktiv findet?“

    Robin irritierte die direkte Frage. „Nun … Nein. Aber hast du dir ihn einmal richtig angesehen? Er könnte jede Frau haben.“

    „Mm.“ Sie täuschte das Selbstvertrauen vor, das sie zu haben wünschte. „Und wenn er es richtig anstellt, kann er mich haben.“

    „Ernsthaft, Angie.“ Brittany trank ihr Champagnerglas leer. „Wie hast du ihn dir geangelt?“

    Sie sah die beiden Frauen an. Sie wussten nichts über Cole. Er hatte tiefe Gefühle, die er zu verbergen versuchte, weil ihn das verletzbar machte. Er fühlte sich wertlos. Er hatte sie hingebungsvoll geliebt, sich aber von ihr getrennt, weil er glaubte, nicht gut genug zu sein. Er hatte Angst gehabt, dass sie eine wenig liebenswerte Seite von ihm gesehen hätte.

    Angie kannte dieses Gefühl. Sie hatte angenommen, nicht gut genug für ihn zu sein, und befürchtet, dass er sie schließlich für eine schönere und glamourösere Frau verlassen würde. Dennoch hatte sie sich immer sexy gefühlt, wenn sie das Verlangen in seinen Augen gesehen hatte. Sie hatte seine Lust gespürt, wenn sie den ersten Schritt gemacht hatte, und seine tiefe Zuneigung, wenn sie sich nach dem Sex in den Armen gehalten hatten.

    Aber sie hatte alles infrage gestellt, nachdem er sie verlassen hatte: Die heißen Blicke, heimlichen Berührungen und das Prickeln, das immer in der Luft gelegen hatte. Bis zu dem Punkt, an dem sie geglaubt hatte, sich alles nur eingebildet zu haben. Sie hatte es zugelassen, dass andere Leute bezweifelt hatten, was sie mit Cole verbunden hatte. Sie konnten nicht verstehen, warum er sich zu ihr hingezogen fühlte.

    „Er findet, dass ich stark, schön und sehr sexy bin“, antwortete Angie. Zumindest hatte sie sich so gefühlt, als sie mit ihm zusammen gewesen war. Ob er seine Empfindungen jetzt nur vortäuschte, wusste sie nicht.

    Die beiden Frauen wechselten einen Blick. „Hat er dir das gesagt?“, fragte Brittany ungläubig.

    „Ja.“ Sie lächelte und schloss die Augen. „Das tut er jedes Mal, wenn er mit mir zusammen ist.“ Und während des Wochenendes würde sie dafür sorgen, dass er sie unwiderstehlich fand.

    Angie kam vor der Eingangstür von Foster Investigations ins Stolpern. Sie hielt sich am Türrahmen fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Zum Glück war niemand in der Nähe, der sah, wie unbeholfen sie war. Sie starrte wütend auf die schwarzen Schuhe mit den hohen Plateauabsätzen. Wie liefen Frauen nur in diesen teuflischen High Heels?

    Sie strich das Bandage-Kleid glatt, bevor sie die Haare zurück über die Schultern warf. Sie war bereit. Diesmal wäre sie wie die anderen Frauen in dem Striplokal angezogen. Anstatt sich deplatziert zu fühlen, sah sie sexy und aufreizend aus. Doch dann hielt sie inne. Was versuchte sie zu erreichen? Würde Cole in diesem Kleid einen Wink sehen? Erkannte er, dass sie mit diesem Outfit den ersten Schritt machte?

    Um nach Hause zurückzufahren und sich umzuziehen, war es noch nicht zu spät. Aber Angie hatte das Kleid extra für ihn angezogen. Sie wollte, dass er sie als sinnliche und selbstbewusste Frau betrachtete, die sich durch eine Trennung nicht aufs Abstellgleis schieben ließ. Also betrat sie das Wartezimmer. „Okay, Cole“, rief sie. „Bringen wir es hinter uns.“

    Er kam aus seinem Büro und blieb abrupt stehen. „Angie?“, fragte er heiser.

    Sie sah das Begehren, das sich auf seinem Gesicht widerspiegelte. Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen, als er sie von oben bis unten in Augenschein nahm. Sie fühlte sich gleichzeitig stark und seinen Blicken schutzlos ausgeliefert. Sie wollte ihm gefallen. Doch mit diesem Kleid versprach sie etwas, dem sie sich nicht gewachsen fühlte.

    Cole kam langsam zu ihr. „An dieses Kleid erinnere ich mich nicht.“

    „Meine Mom hat es mir zu Weihnachten geschenkt.“ Ihre Mutter schenkte ihr jedes Jahr zu Weihnachten ein Kleid und ein Schminkset. Angie hatte das immer als Verschwendung betrachtet. Als Cole ihr in die Augen sah, stockte ihr der Atem.

    „Wow. Du siehst toll aus.“

    Sie schluckte. „Danke.“ Sie konnte förmlich spüren, dass er scharf auf sie war und sie an sich ziehen wollte. Aber offenbar traute er sich nicht und hielt vorsichtshalber Abstand. „Also … Wonach suchen wir im Striplokal?“

    „Ich will klären, ob Heidis Verletzung wirklich ein Unfall war. Vielleicht entdecke ich eine mögliche Waffe“, murmelte er, abgelenkt von ihren nackten, schönen Beinen, die das kurze Kleid in Szene setzte.

    „Okay.“ Angie widerstand dem Drang, den Saum ihres Kleids weiter hinunterzuziehen. „Ich glaube immer noch, dass es Robin war.“

    Er nickte geistesabwesend. Doch dann fiel ihm etwas ein. „Ich habe das Ergebnis von Heidis Blutuntersuchung. Ihre Eltern haben mich darüber informiert.“ Cole musterte den Ausschnitt ihres Kleides. „Sie holen sie nach Hause zurück.“

    Ihre Brüste fühlten sich voll und schwer unter seinem Blick an. Angie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich in Pose werfen oder abwenden sollte. „Das ist gut, richtig?“

    „Ja“, sagte er nur.

    „Und was ist das Problem?“

    Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Heidi hatte keinen Alkohol getrunken. Anscheinend greift sie schon seit Jahren weder zu Alkohol noch zu anderen Drogen.“

    „Ob Brittany und Robin das wussten?“, überlegte Angie laut. „Sie hatten Heidi schon eine Weile nicht mehr gesehen.“

    „Ich wette, sie gehen noch immer davon aus, dass Heidi in Schwierigkeiten steckt.“

    „Eine von beiden könnte versucht haben, es nach dem Sturz einer Betrunkenen aussehen zu lassen.“ Cole öffnete die Tür und ließ sie vorgehen.

    Als einer ihrer Schuhe am Teppich hängenblieb, hielt sie sich an seinem Arm fest. „Entschuldige.“

    „Wirst du auf den Absätzen zurechtkommen?“

    „Wahrscheinlich nicht“, gab Angie zu und ließ seinen Arm nicht los. Cole war stark und stabil. Neben ihm fühlte sie sich sicher. „Ich halte mich einfach weiterhin an dir fest, okay?“

    „Klar. Solange du willst.“

    Cole glaubte nicht, sich länger beherrschen zu können. Die Musik dröhnte im Takt. Frauen feuerten die gut bestückten und nur spärlich bekleideten Männer auf der Bühne an und verlangten nach mehr. Doch er sah nur Angie. Sie saß auf einem Barhocker, der Saum ihres Kleides war nach oben gerutscht und entblößte ein paar weitere Zentimeter ihrer nackten Schenkel.

    „Das ist verrückter als der Junggesellinnenabschied.“ Er hatte sich direkt hinter sie gestellt und bislang jeden herannahenden Stripper mit warnenden Blicken verscheucht.

    Angie drehte sich auf dem Sitz herum. „Keine Sorge, Cole, Ich beschütze dich.“

    „Sehr witzig.“ Er beobachtete gebannt, wie sie sinnlich ihre Beine übereinander schlug. Sein Herz hämmerte. Er wurde hart, als der Saum des Kleides noch ein Stückchen höher rutschte.

    „Rekonstruieren wir den zeitlichen Ablauf.“ Sie kam zum Tathergang zurück. „Heidi muss zur Bar gegangen sein, während du vor mir einen persönlichen Stripteasetanz hingelegt hast. Denn sie hatte Geld in der Hand, als sie bei uns war, aber keinen Drink.“

    „Und als wir sie gefunden haben, lag ein Glas mit dem umgekippten Drink direkt neben ihr auf dem Boden“, sagte Cole. „Vielleicht hatten Brittany und sie Streit. Oder Brittany hat die Gelegenheit erkannt und sofort genutzt.“

    „Robin ist diejenige, die Heidi wirklich hasst“, entgegnete Angie.

    „Aber anscheinend haben die Hochzeitsvorbereitungen viele schmerzliche Erinnerungen wachgerufen.“ Cole sah sich um. „Hier ist nichts, das man als Waffe benutzen könnte. Es sei denn, Brittany hat es mitgebracht und wieder mitgenommen.“

    „Nein. Die Türsteher haben beim Einlass die Handtaschen überprüft.“

    „Moment mal …“ Cole betrachtete die Tische. „Die Blumen. Beim Junggesellinnenabschied standen Blumenvasen auf den Tischen.“

    „Ja.“ Angie verdrehte die Augen. „Brittany wollte dieselben Blumen wie auf der Hochzeit und die dazu passenden Vasen aus Metall haben.“

    „Waren sie schwer?“

    „Ja, sie waren schwer genug, um jemanden verletzen zu können.“

    „Wo sind die Vasen jetzt?“

    Angie zuckte die Schultern. „Cheryl weiß es bestimmt. Sie führt über alles Buch.“

    „Wer immer das getan hat, muss die Geistesgegenwart gehabt haben, nach dem Schlag auf Heidis Kopf die Vase mitsamt den Blumen wieder auf den Tisch zu stellen. So blieb es unbemerkt.“ Aus den Augenwinkeln sah Cole, dass Tiger, der begehrteste Stripper im Lokal, auf sie zukam und Angie anerkennend musterte. Schnell ergriff er ihre Hand. „Lass uns gehen.“

    „Warte.“ Sie stellte ihr Glas ab. „Lass mich noch austrinken.“

    „Hallo, Lady.“ Tiger stellte sich vor sie. „Wie wäre es mit einem Lapdance?“

    Angie starrte ihn an. „Wer? Ich?“

    „Niemand außer mir legt bei dieser Frau einen Lapdance hin.“ Cole musste an sich halten, um nicht vor Eifersucht auszurasten. Er half Angie vom Barhocker und zog sie weg.

    „Was ist dein Problem?“, fragte sie, als sie ihm nach draußen folgte. „Ich hätte mich selbst darum kümmern können.“

    „Ich habe für dich abgelehnt. Gern geschehen.“ Dennoch fragte er sich, ob sie das Angebot aus Neugier angenommen hätte. Oder weil sie Tiger anziehend fand. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.

    Als sie das Gebäude verließen, regnete es in Strömen. „Cole, hör mir zu.“

    „Sobald wir im Auto sitzen.“ Er versuchte, Angie vor dem Regen zu schützen, als sie zum Parkplatz liefen. Sie rutschte aus. Er fing sie auf und hielt sie fest, bis sie ins Auto gestiegen waren.

    „Du ergreifst nicht das Wort für mich“, stellte sie klar. „Und du hast keinerlei Anspruch auf mich.“

    „Doch, das habe ich.“ Cole ließ nicht zu, dass sie es leugnete.

    „Wegen letzter Nacht?“ Angie strich sich die verregneten Haare zurück. „Das bedeutet nicht, dass wir wieder zusammen sind.“

    Was müsste geschehen, um wieder an ihrem Leben teilnehmen zu können? Wie viele Tests müsste er bestehen, um wieder gutzumachen, was er getan hatte? Manche Dinge könnte er nicht akzeptieren. „Wolltest du, dass Tiger für dich tanzt? Wolltest du, dass ich dabei zusehe und dir Geld in die Hand drücke, damit du jeden Stripper im Lokal haben kannst?“

    Sie sah ihn verdattert an. „Nein! Ich wollte nicht einen dieser Männer. Ich …“

    „Gut.“ Cole zog sie an sich und küsste sie. Während er ihr durch die Haare fuhr, vertiefte er den Kuss. Er musste seinen Anspruch deutlich machen. Es war nur fair. Sie gehörte zu ihm und hatte immer zu ihm gehört. Er triumphierte innerlich, als sie den Kuss erwiderte. Doch dann erstarrte sie, wandte sich ab und funkelte ihn an. „Wofür war das?“

    „Komm schon, Angie. Du willst es doch genauso wie ich. Für uns beide ist es lange her.“ Er wollte nicht so schroff klingen. Aber er kämpfte fast verzweifelt darum, dass sie ihn akzeptierte.

    „Und du glaubst, dass ich leicht zu haben bin?“, fragte sie wütend. „Weil meine Freunde gesagt haben, dass ich keinen anderen Mann angesehen habe, seit du weggegangen bist?“

    „Das habe ich keine Sekunde lang gedacht.“ Dennoch hatte Cole Hoffnung geschöpft, dass er vielleicht noch eine Chance hätte. Dass ihre Verbindung unzerstörbar wäre.

    „Und was denkst du?“, fragte Angie.

    „Dass ich dir dieses unglaublich sexy Kleid vom Leib reißen und es auf dem Rücksitz mit dir …“

    „Also willst du mich.“

    „Ja.“

    Sie sah nicht weg. „Sofort.“

    „Ja.“ Cole war schon in der Sekunde verrückt nach ihr gewesen, als er sie in diesem Kleid gesehen hatte. Es schrie danach, das Vorspiel auszulassen und direkt und hart zur Sache zu kommen.

    „Und was dann? Was ist morgen oder übermorgen? Wann verlässt du mich diesmal?“

    Er starrte sie an. Erkannte sie nicht, dass er sie wollte? Die Trennung hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er hatte nicht die Kraft, das noch einmal durchzustehen. „Ich bin hier, um zu bleiben.“

    „Warum?“

    „Das ist sehr einfach. Ich will dich, und du willst mich.“

    Sie lächelte ungläubig. „Das hat vorher auch nicht gereicht.“

    „Ich habe dich immer gewollt. Vom ersten Moment an. Ich habe dich im Sportstudio gesehen und war wie vom Blitz getroffen.“

    „Aber du bist fortgegangen und hast dich kein einziges Mal bei mir gemeldet, bis du in diesem Fall Hilfe brauchtest“, entgegnete Angie. „Dann musstest du so tun, als wärst du heiß auf mich. Was glaubst du, wie ich mich dabei gefühlt habe?“

    „Ich habe keine Ahnung, was dir durch den Kopf geht. Du machst mich verrückt. Was willst du von mir?“

    „Die Wahrheit. Die ganze Wahrheit.“

    Cole sah ihr in die Augen. „Du bist alles, was ich will. Du bist die Frau, die ich will.“

    Angie blinzelte. Diese Worte zu hören, hatte sie nicht erwartet. „Und was willst du jetzt von mir? Vergebung? Sex? Eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen?“

    Obwohl er Angst hatte, hielt er den Blickkontakt. Er musste das Risiko eingehen, obwohl es zu früh war, es auszusprechen. „Ich will eine zweite Chance.“

    Sie schlug die Augen nieder. „Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal tun kann.“

    „Weil ich einen Fehler begangen habe.“

    „Nein. Weil ich nicht mit einem Mann zusammen sein kann, der sein Leben nicht mit mir teilen will“, flüsterte Angie.

    „Gerade heute Morgen habe ich das getan“, platzte Cole frustriert heraus. „Und sieh, was passiert ist.“

    „Das war ein einziges Mal. Du verschweigst mir immer noch viel. Du vertraust mir nicht genug.“

    „Ich vertraue dir mehr als irgendjemand anderem“, widersprach er.

    „Nicht genug, um mit mir über dich zu reden. Ich weiß nichts über deine Vergangenheit, deinen Traum, dich selbstständig zu machen. Und ich war über ein Jahr mit dir zusammen und weiß nicht, was du für mich empfindest.“ Sie holte tief Luft. „Cole, das hat sich für mich erledigt. Es war ein Fehler.“

    Er schloss die Augen, als ihn der Schmerz durchzuckte. Er war kein Fehler. „Angie …“

    „Bring mich zurück zu meinem Auto.“ Sie sah müde aus dem Seitenfenster. „Wir haben uns in den schönen Schein hineingesteigert. Lass uns vergessen, dass es jemals passiert ist.“

    Als Cole vor seinem Büro parkte, wusste er, dass er etwas unternehmen musste, um Angie, die Frau, die er noch immer liebte, nicht für immer zu verlieren.

    Sie war der loyalste Mensch, den er kannte. Sie war immer für ihn da gewesen und hatte ihn auf seine Fehler aufmerksam gemacht. Sie hatte ihn ermutigt und ihm Ratschläge gegeben, wenn er sie darum gebeten hatte. Sie war die Frau, die er an seiner Seite haben wollte. Doch hatte er nie geglaubt, dass sie an einen Punkt käme, an dem sie ihn aufgab. Leute zu vertreiben, war seine Spezialität. „Komm kurz mit rein. Ich muss dir etwas sagen.“

    „Was deinen Fall angeht?“ Angie atmete scharf aus. „Das Ganze war wahrscheinlich ein Unfall. Ihre Familie nimmt Heidi wieder auf. Du musst keine Nachforschungen mehr anstellen und weder an der Generalprobe der Trauzeremonie noch an der Hochzeit teilnehmen.“

    „Darüber wollte ich nicht mit dir reden“, sagte er. „Komm, lass uns reingehen.“

    „Gut. Du hast fünf Minuten.“ Angie seufzte. Als sie die Detektei betraten, steuerte sie direkt auf sein Büro zu. „Was gibt es so Wichtiges?“

    Nervös holte Cole tief Luft. „Du hast recht.“ Er ging auf und ab. „Ich habe dir nicht genug vertraut. Das ist mir jetzt klar geworden.“

    Angie verschränkte die Arme und sah auf die Uhr.

    Er bekam Angst und suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe dir einige Dinge verschwiegen, weil es alte Wunden aufgerissen hätte. Als du vorgeschlagen hast zusammenzuziehen, wollte ich zustimmen. Aber ich wollte die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen.“

    Angie war überrascht und verletzt. „Du hast schon vorher mit jemandem zusammengelebt?“

    Cole schüttelte den Kopf. „Das wollte ich vorher noch nie. Mit mir zusammenzuleben, ist nicht einfach.“ Erst Angie hatte dafür gesorgt, dass er sich Dinge wünschte, die er nicht bekommen konnte. Er hatte gewusst, dass er wie immer alles ruinieren würde. „Bevor ich mit dir zusammenziehe, wollte ich in Erfahrung bringen, was ich falsch gemacht hatte. In der Vergangenheit habe ich Menschen weggestoßen, die ich geliebt habe. Wie meine Eltern.“

    „Und was hast du getan?“

    „Ich habe meine Eltern aufgespürt.“

    „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“ Angie setzte sich auf das Sofa.

    „Vor fünfzehn Jahren.“ Cole senkte den Blick. „Eines Tages bin ich von der Schule nach Hause gekommen, und sie waren verschwunden.“

    Sie blinzelte. „Entschuldige. Wie bitte?“

    „Meine Mom und mein Stiefvater hatten mich verlassen. Es gab keine Nachricht oder Adresse. Während ich in der Schule war, haben sie ihre Sachen gepackt und sich auf und davon gemacht. Ich bin kein Ausreißer, Angie. Sie haben mich verstoßen, weil sie mich nicht wollten. Sie haben woanders ein neues Leben begonnen.“

    Fassungslos starrte sie Cole an. „Was hast du gemacht?“

    „Meine Freunde haben mir geholfen. Aber manchmal musste ich auch auf der Straße leben. Ich bin weiterhin zur Schule gegangen, weil es dort warm war und ich eine Mahlzeit bekam. Es hat eine Weile gedauert, bis ich genug Jobs hatte, um mein Leben zu finanzieren.“

    „Warum haben deine Eltern das getan?“

    „Mein Stiefvater und ich haben immer gestritten. Er hat mich häufig geschlagen. Einmal habe ich mit voller Wucht zurückgeschlagen. Am nächsten Tag waren meine Eltern weg.“

    „Hast du so lange gebraucht, um deine Mom zu finden?“

    „Nein.“ Cole setzte sich neben sie aufs Sofa. „Ich hatte schon lange herausgefunden, wo sie lebten. Aber als du vom Zusammenziehen geredet hast, musste ich zu ihnen fahren, um ihnen einige Fragen zu stellen.“

    „Und? Hast du deine Antworten bekommen?“

    „Nein.“

    Angie schwieg ein paar Minuten lang, bevor sie fragte: „Wo leben sie?“

    „In Virginia. Es geht ihnen besser als früher, als ich noch bei ihnen war.“

    „Ich kann nicht glauben, dass deine Eltern dich im Stich gelassen haben.“ Sie schlang einen Arm um Cole. „Sie haben versagt, nicht du. Welche Mutter tut so etwas?“

    „Meine Mutter hat mich nie gewollt. Ich war kein Wunschkind.“ Sie hatte ihm so oft damit in den Ohren gelegen, dass sein biologischer Vater sie wegen der Schwangerschaft verlassen hatte. Und dass er es sich mit seinem Stiefvater nicht verderben sollte. „Ich war ein Fehler, der ihr Leben aus der Bahn gebracht hat.“

    „Du bist kein Fehler.“ Angie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Dass deine Eltern dich im Stich gelassen haben, ist ein Verbrechen.“

    „Ich habs geschafft.“ Nur schwer. Aber Cole war entschlossen gewesen, seinen Eltern zu zeigen, dass er für sich selbst sorgen konnte.

    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie gefunden hast?“

    „Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, dass sie unfähig wären, jemanden zu lieben. Aber ich hatte mich getäuscht. Sie waren nicht in der Lage, mich zu lieben. Mit mir stimmte etwas nicht.“

    Angie legte ihm die Hand auf die Brust. „Das stimmt nicht Das darfst du nicht einmal denken.“

    „Es stimmt. Ich weiß es. Als ich bei ihnen aufgetaucht bin, waren sie noch immer verheiratet und glücklich.“ Cole wurde vor Schmerz die Brust eng, als er hinzufügte: „Und sie haben noch zwei Töchter bekommen. Meine Mom und mein Stiefvater sorgen offenbar gut für sie.“ Die Erkenntnis, dass seine Eltern diesen Mädchen ein sicheres und stabiles Familienleben bieten konnten, hatte ihn am Boden zerstört. Warum hatten sie ihm das nicht bieten können, als er es am meisten gebraucht hatte?

    „Oh nein.“ Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Hat sich deine Mom wenigstens für das geschämt, was sie dir angetan hat?“

    „Nein. Sie musste sich zwischen meinem Stiefvater und mir entscheiden. Sie hat ihn gewählt und es nie bereut. Und sie hat klar und deutlich gesagt, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will.“

    Angie wünschte, seinen Schmerz lindern zu können. Sie wollte ihn wissen lassen, dass er geliebt wurde. Aber sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. „Das hättest du mir erzählen sollen“, sagte sie schließlich.

    „Das ist schwierig. Immer wenn Leute erfahren, was mir passiert war, sehen sie mich mit anderen Augen. Sie wollen wissen, was ich Furchtbares getan habe, um meine Eltern zu so einem Schritt zu veranlassen. Ich habe ihnen viel Ärger gemacht und war kein einfaches Kind.“

    „Ist das dein Ernst? Du nimmst immer noch die Schuld auf dich?“ Angie wurde wütend. „Du hättest mich mitnehmen sollen, um ihnen gemeinsam gegenüberzutreten. Wir waren Partner.“

    Cole drückte ihre Hand. „Ich wusste nicht, was mich erwartet.“

    „Dann hast du dich allein auf den Weg gemacht, um mich zu schützen?“ Das sollte sie nicht überraschen. Er traf einsame Entscheidungen und schlug sich allein mit Problemen herum. „Tu das nie wieder.“

    „Wieder?“, neckte er sie. „Ich dachte, du bist fertig mit mir.“

    „Hau mir nicht meine Worte um die Ohren“, murrte Angie. „Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie dich allein gelassen haben.“ Sie war entrüstet und wütend, dass sie ihn nicht vor dem Schmerz beschützen konnte, den seine Familie ihm zugefügt hatte. „Du hättest es mir erzählen sollen.“

    „Ich hab mich geschämt. Noch immer habe ich das Gefühl, dass etwas mit mir nicht stimmt. Dass ich …“

    Dass ich nicht liebenswert bin, beendete Angie den Satz in Gedanken und küsste ihn auf die Wange. „Das solltest du nicht.“

    Cole sah weg. „Meine Mom sieht das anders.“

    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in die Augen. „Das ist egal. Ich kenne dich und weiß, was für ein Mann aus dir geworden ist. Ich werde immer an deiner Seite sein.“ Sie küsste ihn sanft auf den Mund. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Das erklärt vieles.“

    Er zuckte zusammen. „Nämlich?“

    „Dein Interesse, vermisste Leute aufzuspüren. Die Bilder in deinem Büro.“ Seine Unfähigkeit, sich zu binden, fügte Angie in Gedanken hinzu. Cole wollte es. Aber dass seine Familie ihn verlassen hatte, überwand er einfach nicht.

    „Das hört sich nicht gut an.“

    Ihr wurde klar, dass er sich schutzlos ausgeliefert fühlte. Er war ein Einzelgänger, der sein Innenleben lieber verbarg. Sie tätschelte seine Schulter und wollte aufstehen. „Ich sollte jetzt gehen.“

    „Bleib“, bat er.

    Angie wollte bleiben. Sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt und würde es immer tun. Aber es war nicht richtig. Sie sollte gehen, bevor sie sich wieder zu sehr an Cole band.

    „Bitte“, flüsterte er und strich mit seinen Lippen über ihre.

    „Ich bleibe“, entschied sie und küsste ihn. Sie wollte ihn für eine weitere Nacht. Sie wollte alles und war bereit, das Risiko einzugehen. Sie spürte das überwältigende Bedürfnis, ihn zu berühren, seine Brust zu streicheln, ihn zu umarmen, seine Hand zu halten. Sie wollte seinen Schmerz lindern und ihm ihre Liebe zeigen. Aber ein Teil von ihr wusste, dass diese Art Intimität ihn verscheuchen würde.

    Nach dem Kuss öffnete Cole die Augen. Angie sah die Verletzlichkeit, die sich darin spiegelte. Sie wusste, dass er unsicher war, was dieser Kuss bedeuten sollte. Gefühlvoll küsste sie ihn erneut. Sie versuchte ihm zu zeigen, dass sie mit ihm zusammen sein, die guten und die schlechten Tage mit ihm teilen wollte. Aber er war nicht bereit, das zu hören. Vielleicht wäre er es nie.

    Er seufzte, unterbrach den Kuss und wich ein Stück zurück. „Moment mal. Noch vorhin hast du geglaubt, dass das mit uns ein Fehler war. Dass ich ein Fehler war.“

    Sie zog ihn wieder enger an sich. „Ich habe mich getäuscht. Jetzt kann ich dein Verhalten verstehen.“ Angie wusste jetzt auch, warum er so verschlossen war. Sie wollte ihm deutlich machen, dass er bei ihr sicher und beschützt war. Sie wollte ihm Kraft geben.

    Cole bettete sie auf das Sofa und legte sich auf sie. Er fuhr über ihr nacktes Bein und streifte ihren Schuh ab. Der andere Schuh folgte. Sie schlang die Beine um seine Taille, während sie seinen Hals küsste. Er schob ihr Kleid hoch, fuhr mit der Hand zwischen ihre Schenkel und hielt inne. „Bist du nackt unter dem Kleid?“

    „Ja.“ Seine Berührung war unglaublich erregend. Sie wollte mehr.

    „Gut, dass ich das erst jetzt erfahre. Sonst hätte ich mich vorher keine Sekunde lang konzentrieren können.“ Er begann sie zu streicheln.

    Angie erbebte. Als er sie immer weiter auf Touren brachte, stöhnte sie vor Lust. Er hatte immer gewusst, wie er sie um den Verstand bringen konnte. Immer wieder drang er mit einem Finger in sie ein, bis sie sich unter ihm wand. „Bitte, Cole.“

    Er kam ihrer Bitte nicht nach, sondern kniete vor dem Sofa, schob ihre Schenkel auseinander und schmeckte sie. Erregt packte sie ihn am Schopf, raufte ihm die Haare. Sie wollte den Moment auskosten, aber diese Nacht sollte ihm gehören. Sie wollte ihm ihre Liebe zeigen. Doch sie hatte sich von den sensationellen Empfindungen mitreißen lassen, die nur er in ihr auslösen konnte. „Das solltest du nicht tun“, murmelte sie, als er sanft ihre Hüften anhob und sie mit der Zunge stimulierte. Sie schnappte nach Luft.

    „Ich will es, Angie.“

    Widerstrebend ließ sie seinen Kopf los und schrie auf, als er sie leckte und mit den Fingerspitzen zur Ekstase brachte. Sie bäumte sich auf, als die heißen, lustvollen Wellen über ihr zusammenschlugen. Schließlich sank sie ermattet aufs Sofa und nahm noch völlig außer Atem wahr, dass Cole ihr das Kleid auszog.

    Sie streckte die Hände nach ihm aus. Gemeinsam streiften sie sein Hemd ab. Als er schließlich nackt vor ihr stand, betrachtete sie ihn aufmerksam. Er war zum Anbeißen, in jeder Hinsicht sehr gut gebaut und total scharf auf sie. Offenbar hielt er sich nur noch mühsam unter Kontrolle. Ein Prickeln lief Angie über die Haut.

    Ungeduldig bettete er sie auf den weichen Teppich, kniete vor ihr, streichelte ihre Brüste und Hüften. Schnell streifte er sich ein Kondom über. Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er tief in sie ein. „Halt dich an mir fest“, sagte er.

    Sie spürte seine harten Brustmuskeln, als er damit über ihre Brüste strich. Schnell und drängend bewegte er sich in ihr. Sie passte sich seinem Rhythmus an, fuhr mit den Händen über seine heiße Haut, schlang die Beine und Arme um ihn, barg den Kopf an seinem Hals. Immer heftiger und wilder stieß er in sie. Als er zum Orgasmus kam, schrie er heiser auf und drang noch einmal tief in sie, bevor er auf sie sank.

    Angie genoss es, seinen erhitzten Körper auf ihrem zu spüren. Sie hieß ihn wieder in ihrem Herzen willkommen. Und diesmal würde sie ihn nicht wieder loslassen.

    Als Angie erwachte, war es still und dämmrig im Zimmer. Sie lag zugedeckt auf dem Sofa in Coles Büro. Aber er war mitsamt seiner Kleidung verschwunden. „Cole?“, rief sie. Keine Antwort. Langsam setzte sie sich auf und sah zur Uhr. Es war früher Morgen.

    Wo war er? Allein aufzuwachen fühlte sich falsch an. In der Vergangenheit waren sie frühmorgens zusammen aufgewacht und hatten sich Zeit mit dem Aufstehen gelassen, um möglichst lange beieinander zu bleiben. Denk nicht daran. Das war früher. Sie interpretierte auch nichts in seine Abwesenheit hinein. Es war keine große Sache.

    Angie zog ihr Kleid an, kämmte sich mit den Fingern die Haare und hob ihre Schuhe auf. Letzte Nacht hatte sie sich Cole näher gefühlt als je zuvor. Verdammt, sie liebte ihn noch immer und wollte mit ihm zusammen sein. Eigentlich hatte sie wegen seiner Angst vor Nähe Schluss machen wollen. Aber dann hatte sie wieder Hoffnung geschöpft. Er hatte sich ihr gegenüber geöffnet. Jetzt musste sie ihm Verständnis und Geduld entgegenbringen.

    Vermutlich fühlte Cole sich unbehaglich, weil er ihr sein schmerzlichstes Geheimnis anvertraut hatte. Egal, was sie sagte – er glaubte verantwortlich dafür zu sein, dass seine Eltern ihn verlassen hatten. Er hatte sich vor einem Jahr von ihr getrennt, weil er befürchtet hatte, dass sie ihm irgendwann den Laufpass gab. Und gestern Abend hatte sie es fast getan. Daher musste sie ihm jetzt deutlich machen, dass sie ihn nicht verlassen würde und sich seine verheerende Vergangenheit nicht wiederholte.

    Barfuß ging sie ins Wohnzimmer. Angie hüpfte das Herz, als sie hörte, dass er die Tür aufschloss. Als er mit zwei Bechern Kaffee hereinkam, lächelte sie ihn an.

    Cole blieb stehen. „Du bist aufgestanden.“

    „Guten Morgen.“ Voller Freude ging sie auf ihn zu, um ihn zu umarmen und ihm einen langen Kuss zu geben.

    Er hielt einen der Kaffeebecher hin. „Hier. Der ist für dich.“

    „Oh.“ Angie hielt inne und ließ langsam die Arme sinken. Sie bemerkte den gehetzten Ausdruck in seinen Augen. Als er ihr den Becher reichte, gab er Acht, dass sich ihre Finger nicht berührten. Die Brust wurde ihr eng. „Danke.“ Sie warf ihm einen Blick zu. Doch Cole sah sie nicht an. „Bist du in Ordnung?“

    „Ich? Ja. Und du?“

    Sie wusste, dass er kurz davor war zu flüchten. Sie musste vorsichtig vorgehen. „Was die Generalprobe der Trauzeremonie heute Abend …“

    „Ich gehe hin“, unterbrach er Angie schroff.

    „Das musst du nicht.“

    „Wir haben eine Abmachung, die ich einhalte.“

    „Dabei ging es doch nur darum, Nachforschungen bezüglich Heidis Unfall anzustellen, und das Thema hat sich erledigt.“

    Cole stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. „Angie, willst du, dass ich von der Hochzeit fernbleibe?“

    „Was? Nein.“

    „Du wolltest mich schon gestern Abend loswerden und versuchst es immer noch. Aber ich habe dir mein Wort gegeben und begleite dich.“

    „Ich wollte dich nicht loswerden. Wir haben so getan, als wären wir zusammen, und ich habe angenommen, dass wir uns hineingesteigert haben.“

    Cole senkte den Blick. „Ich weiß, die letzte Nacht war …

    Fantastisch. Überwältigend. Unglaublich. Angie hielt den Atem an, als sie darauf wartete, dass er fortfuhr.

    Er holte tief Luft. „Du hast du mich getröstet, als ich es nötig hatte.“

    „Trost? Das glaubst du wirklich?“ Sie hatte ihm mit jedem Kuss und jeder Berührung gezeigt, was sie für ihn empfand.

    „Du bist mir wichtig. Doch offenbar weißt du nicht, was du willst. Ich jedenfalls will nicht immer wieder weggestoßen und dann wieder zurückgezerrt werden. Das habe ich in meinem Leben schon zur Genüge genossen. Wir sind schließlich wieder Freunde geworden. Und das möchte ich wegen letzter Nacht nicht aufs Spiel setzen.“

    Angie zuckte zusammen. Freunde? „Hast du gewöhnlich Sex mit deinen Freundinnen?“

    „Ich war noch nie mit einer Frau befreundet“, gab Cole zu. „Aber bei dir ist das etwas anderes. Damit kann ich im Moment umgehen. Mit mehr nicht.“

    Das tat weh. Sie liebte ihn. Aber er liebte sie nicht genug. An diesem Punkt war sie vor einem Jahr schon einmal gewesen. Allerdings hatte sie diesmal angenommen, dass sie sich näher kämen. Er wollte keine zweite Chance mehr, sondern nur Freundschaft. Sie hatte ihn verscheucht.

    „Also …“ Er sah Angie kurz an. „Geht das für dich in Ordnung?“

    „Sicher“, sagte sie, obwohl es ein Schlag ins Gesicht für sie war. Aber sie würde sich den Schmerz nicht anmerken lassen. „Man kann nie genug Freunde haben.“

7. KAPITEL

    „Das war die längste Hochzeitsprobe aller Zeiten.“ Angie stand mit Cole am Fenster eines schicken Restaurants, in dem das anschließende Essen stattfand. Sie war froh, dass er bei ihr war. Während der Hochzeitsprobe hatte er hinten in der Kirche gesessen und zugesehen.

    „Mich überrascht nicht, dass Robin immer wieder Fehler gemacht hat. Brittany hat sie ziemlich unter Druck gesetzt, und Cheryl hat sie lautstark herumkommandiert.“

    Sie betrachtete Brittanys Assistentin. „Wie kann jemand, der so klein ist, so furchterregend sein?“

    Auch Cole musterte die unschuldig wirkende Blondine, die verdammt hartnäckig sein konnte. Dann warf er einen Blick auf Angie, die einen schwarzen, weit geschnittenen Hosenanzug und flache Schuhe trug. Im Gegensatz zu gestern Abend versteckte sie heute ihre weibliche Figur. „Warum der Hosenanzug? Mir hat das Outfit gefallen, das du gestern anhattest.“

    „Daran hast du keinen Zweifel gelassen. Aber interpretiere nicht zu viel hinein. Ich habe es nur getragen, um im Striplokal nicht aufzufallen. Und heute bin ich so angezogen wie immer, wenn ich mit meinen Freunden abhänge.“

    „Warum versteckst du dich plötzlich hinter so vielen Lagen Stoff?“

    „Ich verstecke mich nicht. Du tust es“, warf Angie ihm vor. „Wir haben uns gestern Nacht geliebt, und dann hast du dich umgedreht und gesagt: ‚Danke für den Trost. Lass uns Freunde bleiben‘.“

    Wir haben uns geliebt? Ihre Wortwahl faszinierte Cole. „Ich habe dir einen Gefallen getan. Meine Vergangenheit ist meine Bürde, nicht deine. Ich wusste, dass du mich danach mit anderen Augen siehst, und habe dir einen Ausweg eröffnet.“

    „Du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast mich weggestoßen. Erneut. Nur dass du diesmal nicht weggehst, sondern mich zu einer guten Freundin machst.“

    „Du bist diejenige, die gestern Abend Schluss gemacht hat. Ich habe versucht, es besser zu machen. Und plötzlich hatten wir Sex, weil du Mitleid mit mir hattest. Entschuldige, dass ich da nicht vor Freude in die Luft springe.“

    „Sex aus Mitleid?“ Angie war perplex. „Cole, das war kein Mitleid. Das war …“

    „Was?“, fragte er. Sie schwieg. „Siehst du? Ich will dein Mitleid nicht. Ich bin kein Fall für die Fürsorge. Mir ist lieber, wenn du wütend auf mich bist.“

    „So sehe ich dich nicht. Ich sehe einen Mann, der hart gekämpft und ohne die Unterstützung seiner Familie etwas aus sich gemacht hat. Einen Mann, der diejenigen Menschen aufspürt, die vergessen wurden, weil er selbst einmal zurückgelassen wurde.“

    Er schaute Angie in die Augen. Sie war aufrichtig. Und da war noch etwas anderes. Respekt? Liebe? Er konnte nicht sicher sein und bekam Herzklopfen. „Was war dann …?“

    „Angie? Störe ich?“ Robin kam zu ihnen.

    „Nein, überhaupt nicht.“ Sie lächelte höflich.

    „Hast du schon den Britini probiert?“

    „Nein.“

    Stirnrunzelnd betrachtete Robin ihren Drink. „Heute Abend schmeckt er irgendwie ein bisschen anders.“ Sie trank noch einen Schluck. „Patricks Freunde sind doch auch deine Kumpel. Welcher von ihnen ist denn noch Single?“

    „Tim und Steven.“

    „Gut.“ Sie betrachtete die beiden Männer auf der anderen Seite des Zimmers. „Ich habe noch nicht entschieden, wen von beiden ich will.“

    „Wofür?“, fragte Angie.

    „Die Trauzeugin und die Brautjungfern fangen bei einer Hochzeit immer etwas mit einem Mann an. Wusstest du das nicht?“

    Sie wandte sich an Cole. „Von dieser Tradition habe ich noch nie etwas gehört.“

    „Für dich gilt das nicht, weil du mit mir verabredet bist.“ Er schlang die Finger um ihren Pferdeschwanz. Vergiss das nicht.“

    „Wie könnte ich?“, erwiderte Angie zuckersüß.

    „Du hast ja auch das große Los gezogen und dir einen Stripper geangelt.“ Robin sah auf ihr Martiniglas. „Der Drink ist stärker, als ich ihn in Erinnerung habe. Ich bekomme Kopfschmerzen davon.“ Sie stellte das Glas auf den Tisch. „Mit welchem deiner Kumpel warst du denn schon verabredet?“

    „Mit keinem.“

    „Im Ernst? Keiner wollte mehr von dir? Was hast du falsch gemacht?“

    „Ich … Ich …“, stammelte Angie.

    Cole schlang den Arm um ihre Taille. „Sie ist praktisch mit ihnen aufgewachsen. Da bleibt kein Geheimnis, das es zu entdecken gilt.“

    „Ah, verstehe.“ Robin zupfte an ihrem trägerlosen Kleid. „Ich flirte mit dem Rothaarigen. Wie war noch mal sein Name? Tim. Wünsch mir Glück.“

    „Warum hast du dich eigentlich nie mit einem der Männer verabredet?“, wiederholte Cole die Frage, als er wieder mit Angie allein war.

    „Es blieb kein Geheimnis, das es zu entdecken …“

    Er legte ihr die Hand auf die Hüfte. „Der wirklich Grund“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie sind nicht du, dachte Angie. Cole war eine Mischung aus Stärke und Sanftmut, Klugheit und Humor, Neugier und Geduld. Er war alles, was sie sich von einem Partner wünschte. Kein Mann war mit ihm zu vergleichen. Vielleicht hatte sie deshalb an Heirat gedacht, obwohl sie nie darüber geredet hatten.

    Als sie ein Paar gewesen waren, hatte sie instinktiv gewusst, dass er sie als seine Frau betrachtet hatte. Seine Art, sich zu binden, bestand nicht darin, zusammenzuleben oder zu heiraten. Er beschützte sie und sorgte für sie – auch wenn das bedeutete, auf Distanz zu gehen.

    „Komm schon, Angie. Du kannst mir die Wahrheit sagen. Warum hast du dich mit keinem der Männer jemals verabredet?“

    „Mangelndes Interesse“, antwortete sie schließlich. „Von meiner Seite genauso wie von deren.“

    „Sei dir da nicht so sicher.“ Cole warf einen Blick auf ihre Freunde. „Ich glaube, dass Tim schon lange für dich schwärmt.“

    Sie verdrehte die Augen. „Als wir zusammen waren, hast du dir darüber keine Gedanken gemacht. Warum auch? Du wusstest, dass kein anderer Mann von mir Notiz nimmt.“

    „Weil du nicht bemerkt werden willst. Bei unserer ersten Begegnung hast du eine Jogginghose und ein altes T-Shirt getragen. Du hast geglaubt, dass du damit nicht auffällst. Du hattest keine Ahnung, wie sexy du bist. Aber ich habe sofort Notiz von dir genommen und bin beim Training ins Stolpern geraten, als du am Laufband vorbeigegangen bist.“

    „Daran erinnere ich mich, Cole. Aber was hast du damals gedacht?“, fragte Angie. „Dass es eine Schande ist, dass ich äußerlich nicht mehr aus mir mache?“

    „Mir gefielen dein Gang und deine kraftvollen, sinnlichen Bewegungen. Ich konnte nicht aufhören, dich anzuschauen.“

    Ihr wurde heiß. Das hatte sie nicht erwartet. Die meisten Leute sahen nur, woran es ihr an Aussehen mangelte. „Und jetzt?“, forderte sie ihn heraus. „Findest du mich in diesem Hosenanzug sexy?“

    „Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Angie. Nicht einmal in diesem weiten Jacket.“

    Sie erschauerte, knöpfte die Jacke zu und war nicht sicher, ob ihr seine Antwort gefiel. „Die Jacke ist sehr bequem. Ich mag sie.“

    „Zieh an, was immer du willst. Ich weiß auch so, wie du dich heiß und nackt unter mir anfühlst.“

    „Schluss damit, Cole. Jemand könnte dich hören.“

    „Versteck dich nur. Aber sei dir sicher, dass ich mir vorstelle, dir die Kleider vom Leib zu reißen.“

    „Cheryl kommt. Benimm dich“, bat Angie ihn. „Hör auf, mich anzuschauen, als wenn du es hier und jetzt mit mir treiben willst.“

    Cole lächelte aufreizend. „Was für eine gute Idee ….“

    „Hast du Robin gesehen?“, fragte Cheryl. „Sie soll eine Rede halten, bevor wir das Video über Brittanys erstes Jahr auf dem College zeigen.“

    „Sie hatte Kopfschmerzen. Ich sehe mal nach, ob sie vielleicht im Waschraum ist.“

    „Das musst du nicht“, wandte die Assistentin ein. „Du bist hier Gast.“

    „Ja. Aber du hast noch viel zu erledigen. Es ist kein Problem.“ Sie war froh, Coles Verführungskünsten für einen Moment zu entkommen. Auf dem Weg zum Waschraum lief ihr Steven über den Weg, der offenbar zu viel getrunken hatte.

    „He, Angie. Kannst du fassen, dass Patrick morgen als Erster von uns heiratet?“

    „Vermutlich haben wir ihn unterschätzt.“

    Steven schlang den Arm um ihre Schulter. „Ich hätte schwören können, dass du die Erste bist und mit Cole in den Hafen der Ehe einläufst.“

    Angie knirschte mit den Zähnen. Deswegen hasste sie Hochzeiten. „Ich heirate nie. Und wenn du diesen Unsinn weiterhin prophezeist, nehme ich dich in den Schwitzkasten.“

    „Ich sollte Cole in den Schwitzkasten nehmen“, murrte er.

    Sie löste sich von ihm. „Lass Cole in Ruhe. Verstanden?“

    „Nur ein Fausthieb. Bitte?“ Er hob die Augenbrauen. „Er hat dir letztes Mal das Herz gebrochen und tut es bestimmt wieder.“

    Angie seufzte. Ihre Freunde wollten sie nur beschützen und hatten keine Ahnung, dass Cole plötzlich auch nur ein Freund sein wollte. Sie war es so leid, als einer ihrer Kumpel gesehen zu werden, und wurde wütend. „Okay. Gut. Einen Fausthieb.“

    „Wie bitte?“, meinte Cole, der hinter ihr stand.

    Sie wirbelte herum. „Was ist? Du hast nichts zu befürchten. Steven hat sich in seinem ganzen Leben noch nie mit jemandem geschlagen.“

    „Also hasst du nicht nur Hochzeiten, sondern auch die Ehe.“

    Angie war nicht bereit, jetzt darüber zu diskutieren. Sie hasste es, Brittanys Brautjungfer zu sein, und diese Hochzeit machte sie krank. Aber sie glaubte an die Liebe und die Ehe. Es stimmte, dass sie eine Ehe für sich nie in Erwägung gezogen hatte, bevor sie Cole begegnet war. Sie wollte ihr Leben mit ihm verbringen. Nur mit ihm. Aber aufgrund der Wunden seiner Jugend wünschte sie sich das wohl vergeblich.

    „Kannst du bitte dafür sorgen, dass Steven den Weg zurück zu den anderen findet? Sein Orientierungssinn wird durch Alkohol nicht besser.“ Sie wandte sich an Steven. „Hast du Robin gesehen?“

    „Ja, wow. Sie hatte sich an mich herangepirscht. Doch dann lief sie rot an und würgte. Vermutlich ist ihr der Drink nicht bekommen, und sie ist zum Waschraum gewankt.“

    „Ich schau mal nach ihr.“ Alarmiert lief Angie zum Waschraum und wappnete sich innerlich, bevor sie die Tür öffnete. „Robin? Bist du in Ordnung?“ Sie erstarrte, als sie die Trauzeugin auf dem Fußboden liegen sah.

    Cole stand hinter Angie, als die Sanitäter Robin auf einer Liege vorbeischoben. Angie hatte sich um die Trauzeugin gekümmert. Jetzt, wo die Anspannung nachließ, begann sie zu zittern. „Bist du okay?“, fragte er weich und legte die Arme um sie.

    „Ja. Das ist nur der Adrenalinschub.“

    „Das hast du großartig gemacht. Robin erholt sich wieder.“ Er war sofort zu ihr gerannt, als sie ihn gerufen hatte. Als er in den Waschraum gekommen war, hatte sie bereits einen EpiPen aus Robins Handtasche geholt und ihr das Adrenalin gegen den lebensbedrohlichen Allergieschock gespritzt. Er hatte den Rettungswagen gerufen und war beeindruckt, wie konzentriert Angie während der Krise agiert hatte. Das war nur eine Eigenschaft von vielen, die er an ihr bewunderte. „Woher wusstest du, dass Robin eine Adrenalinspritze braucht?“

    „Als wir mit ihr im Café des Krankenhauses zusammensaßen, hat sie erwähnt, dass sie unter einer Nahrungsmittelallergie leidet.“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Das ist mir sofort wieder eingefallen.“

    Sie gingen zurück ins Speisezimmer, wo es still geworden war. Die Gäste standen planlos im Eingangsbereich herum. „Wo hätte Robin sitzen sollen?“, fragte Cole.

    „Dort.“ Angie zeigte auf den leeren Platz.

    Er sah nach und bemerkte den feuchten Abdruck des Martiniglases auf der Tischdecke. „Wo ist ihr Drink? Sie hatte ihn zurückgestellt, als sie Kopfschmerzen bekommen hat.“

    „Sie hatte das Glas fast ausgetrunken. Bestimmt hat die Bedienung es weggeräumt.“

    „Robin hat gesagt, dass der Drink anders schmeckt. Erinnerst du dich?“, fragte Cole.

    „Vermutlich hat der Barkeeper ein anderes Kaugummiaroma verwendet“, meinte Angie. „Ich bin sicher, dass sie ein oder zwei Häppchen gegessen hat und die Zutaten nicht kannte.“

    „Nein, ich habe gesehen, dass sie vorsichtig war.“

    Brittany stürmte herein, gefolgt von Cheryl und Patrick. „Schon wieder. Es ist nicht zu fassen“, rief sie wütend.

    „Worauf ist Robin allergisch?“, fragte Cole sie.

    „Woher soll ich das wissen?“

    „Bestimmt hat sie es erwähnt, als sie sich ihre Gerichte für das Abendessen ausgesucht hat.“

    Brittany verschränkte die Arme. „Was willst du damit sagen?“

    „Sie reagiert sehr allergisch auf Erdnüsse“, schaltete sich Cheryl ein. „Es stand auf der Antwortkarte der Einladung. Die Küche weiß Bescheid.“

    Angie wandte sich an Cole. „Siehst du? Unfälle passieren.“

    Aber Cole ließen die Ereignisse keine Ruhe. „Was diese Hochzeit angeht, passieren eine Menge Unfälle.“

    „Stimmt.“ Brittany stellte sich vor ihn und Angie. „Und sie scheinen immer dann zu passieren, wenn Angie in der Nähe ist.“

    „Willst du damit sagen, dass ich Pech bringe?“, konterte Angie.

    „Ich glaube, dass du versuchst, meine Hochzeit zu sabotieren.“

    Cole sah, wie schockiert Angie war, und wollte einschreiten, um ihre Ehre zu verteidigen. Aber sie hob die Hand, um ihn zu stoppen. Patrick stand hinter seiner Braut und schwieg dazu.

    „Warum sollte ich das tun?“, fragte sie kalt.

    „Ich weiß, dass du mich nicht magst“, zischte Brittany. „Du bist eifersüchtig und kannst es nicht ertragen, dass du nicht mehr so wichtig für Patrick bist.“

    „Du täuschst dich. Das kümmert mich nicht.“

    „Dann weil du Hochzeiten hasst. Daran hast du keinen Zweifel gelassen.“

    „Ich war sehr entgegenkommend und habe alles getan, worum du mich gebeten hast, Brittany“, erwiderte Angie.

    „Und warum passieren dann all diese sogenannten Unfälle und Katastrophen immer, wenn du in der Nähe bist?“

    „Weil ich bei jedem Treffen, jeder Anprobe und jeder Party unbedingt dabei sein muss.“

    „Ich wünschte, es wäre anders. Ich wusste, dass ich mir mit dir nur Probleme einhandle. Aber ich hatte keine Wahl. Patrick wollte, dass du eine der Brautjungfern wirst.“

    „Brittany …“, warnte Patrick seine Braut wenig überzeugend.

    „Und jetzt ist meine Trauzeugin ins Krankenhaus eingeliefert worden. Zum zweiten Mal. Das kann kein Zufall sein.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und baute sich drohend vor Angie auf. „Du hast alles ruiniert.“

    „Das reicht.“ Cole stellte sich zwischen die beiden Frauen. „Angie hat damit nichts zu tun. Ich war die ganze Zeit über bei ihr.“

    Brittany schnaubte. „Soll ich etwas auf das Wort eines Strippers geben?“

    „Dann frag meine Freunde. Sie werden für mich einstehen“, sagte Angie.

    „Ich muss mal kurz auf die Toilette.“ Tim lief eilig zur Tür.

    „Ich auch“, murmelte Steven. „Und warum glaubt Brittany, dass Cole ein Stripper ist? He, warte auf mich, Tim.“

    „Komm schon, Brittany“, sagte Cheryl sanft. „Setz dich erstmal hin. Wir holen dir etwas zu trinken.“

    Cole hielt Patrick zurück, als der seiner Braut folgen wollte. „Ich muss mit dir reden.“

    „Es tut mir leid“, sagte Patrick leise. „Ich rede mit Brittany. Sie ist aufgeregt und weiß nicht, was sie sagt. Angie bleibt Brautjungfer.“

    „Nein, das will ich nicht“, entgegnete Cole. „Jemand versucht, die Brautjungfern außer Gefecht zu setzen. Eine nach der anderen. Angie ist die nächste.“

    „Die Trauzeuginnen“, korrigierte Angie ihn. „Als sie verletzt wurden, waren sie Trauzeuginnen.“

    „Das ist verrückt. Wer sollte so etwas tun?“, fragte Patrick.

    „Ich weiß es nicht.“ Aber Cole hatte einen Verdacht.

    „Weißt du eigentlich, was du da sagst? All unsere Gäste sind gute Freunde oder gehören zur Familie. Also ich muss mich jetzt erst einmal um Brittany kümmern. Bei dieser Hochzeit läuft alles schief.“ Er ging zu ihr.

    „Mir passiert nichts“, sagte Angie zu Cole. „Auf mich hat es niemand abgesehen. Heidi und Robin waren auf demselben College, gehörten derselben Studentinnenverbindung an und sind mit Brittany befreundet. Ich habe nichts mit ihnen gemeinsam.“

    „Abgesehen davon, dass du Brautjungfer bist und vielleicht noch Trauzeugin wirst, wenn Robin sich morgen noch nicht erholt hat.“

    „Heidi hatte einen Unfall. So weit waren wir doch schon.“

    „Aber jetzt scheint es ein Muster zu geben“, wandte Cole ein. „Ich will einfach auf Nummer sicher gehen.“

    „Dann bin ich morgen eben besonders vorsichtig, okay?“, schlug Angie vor.

    „Das reicht nicht. Wer immer dahintersteckt, wird dafür sorgen, dass du bei der Trauung nicht dabei bist.“

    Sie seufzte. „Glaubst du immer noch, dass es Brittany ist?“

    „Nein, nicht mehr.“

    „Wer dann?“

    Cole zögerte. „Cheryl.“

    „Cheryl? Sie ist Brittany gegenüber zu loyal, um ihre Hochzeit zu sabotieren.“

    „Vielleicht versucht sie nicht, die Hochzeit zu stoppen. Vielleicht will sie Brittany vor Robin und Heidi beschützen, die ihr im College so zugesetzt haben. Oder sie will zeigen, wie unverzichtbar sie ist.“

    Angie dachte darüber nach. „Das ist möglich. Sie ist verantwortlich für alle Details.“

    „Außerdem agiert sie im Hintergrund und kann so alle Beweise unbemerkt beseitigen.“

    Patrick kam zu ihnen zurück. „Angie?“, meinte er nervös. „Mir geht es wirklich gegen den Strich, dir das sagen zu müssen. Ich bin sicher, dass es nur vorübergehend ist. Nur bis Brittany sich beruhigt hat.“

    „Nun, spuck es schon aus.“

    „Sie will, dass du gehst und …“, er wurde rot, „… du bist von der Hochzeit ausgeschlossen.“

    „Ausgeschlossen!“, rief Angie entrüstet, als sie ihr Apartment betrat. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie auf den Boden. Ich?“ Sie streifte die Schuhe ab. „Niemand schließt mich aus. Niemand!“

    „Brittany hat es getan“, meinte Cole.

    Sie ballte die Fäuste. „Die Frau hat Nerven.“

    „Nicht nur sie. Patrick unterstützt sie.“ Er wollte ihr nicht wehtun. Aber sie musste akzeptieren, dass Patrick von jetzt an Brittany zur Seite stand. Sonst verlor sie ihren Freund.

    „Glaubst du das?“ Sie zog wütend den Haargummi aus der Frisur. „Er kennt mich seit zwanzig Jahren und ergreift für diese Frau Partei.“

    „Bestimmt klärt sich alles auf und dann wird sich alles klären.“ Cole betrachtete ihre glänzenden Haare, die ihr über die Schultern fielen. Ihm wurde heiß, als er sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, sie auf seinem nackten Körper zu spüren.

    „Oh nein. Das verzeihe ich den beiden nicht.“ Aufgebracht ging Angie auf und ab.

    „Also ich bin froh, dass du aus der Schusslinie bist.“

    „Mir wäre nichts passiert. Aber willst du nicht herausfinden, ob Cheryl hinter all dem steckt?“

    „Ich habe keine Beweise“, erwiderte Cole ruhig. „Die Frau ist clever.“

    „Ich wette, dass sie Brittany negativ beeinflusst hat, was mich angeht. Weil wir Fragen gestellt haben.“

    „Oder Brittany mag dich nicht.“

    Angie nickte. „Ja. Weißt du, sie hat recht gehabt. Ich bin neidisch auf das, was sie und Patrick verbindet. Das hatten wir früher auch. Ich vermisse es. Ich vermisse es, dass du ein Teil meines Lebens bist.“

    „Ich bin hier.“ Cole hatte auch nicht vor, wieder zu gehen. Aber glaubte sie das auch?

    „Ich gehe einfach trotzdem hin.“ Sie nickte entschlossen. „Niemand kann mich davon abhalten, bei der Hochzeit meines Freundes dabei zu sein.“

    „Ich kann es“, sagte er schroff.

    Angie musterte ihn. „Das wagst du nicht.“

    „Ich passe auf dich auf, bis diese Hochzeit vorbei ist. Betrachte mich als deinen Bodyguard.“ Cole legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie weiter ins Zimmer.

    Sie leistete ihm vergeblich Widerstand. „Ich brauche keinen Bodyguard.“ Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. „Geh nach Hause, Cole.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nur wenn du mitkommst.“

    „Ich kann selbst auf mich achtgeben.“

    „Ich weiß.“ Cole wollte ihr beweisen, dass sie nicht auf sich allein gestellt war. „Aber ich will mich um dich kümmern, Angie. Falls dir irgendetwas passiert …“

    „Ich hatte einen schlimmen Tag. Ich bin müde und aufgeregt. Du musst gehen, bevor ich noch die Fassung verliere. Oder zu weinen anfange.“

    Machte sie sich Gedanken, dass er sie verließ, wenn sie zu viele Gefühle zeigte? „Nur zu. Mir macht das nichts aus.“

    „Du verstehst es nicht, oder? Ich will mich heute Abend nicht an einen Freund anlehnen, Cole. Ich will mehr. Alles.“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Wir können nicht länger Freunde sein.“

    Er bekam Panik. Was hatte er falsch gemacht? „Warum nicht?“

    „Ich brauche mehr von dir.“ Angie legte ihm die Hand auf die Brust. „Ich muss wissen, ob du in jedem Fall für mich da bist.“

    Cole war nicht sicher, ob er verstanden hatte, was sie meinte. „Du hast meine volle Unterstützung. Immer.“ Selbst wenn sie ihn aufgab und sich etwas Neues suchte, wäre er für sie da.

    „Du warst immer der wichtigste Mensch in meinem Leben. Und ich weiß, dass ich auch bei dir diesen Platz eingenommen habe.“

    „Das tust du noch immer.“

    „Das ist nicht genug“, sagte Angie. „Ich will mein Leben mit dir verbringen, eine gemeinsame Zukunft mit dir haben. Ich verstehe, dass du dich nicht binden kannst.“ Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Du bist durch die Hölle gegangen … Jetzt verstehe ich das. Aber ich will nicht nur mit dir befreundet sein.“

    Cole bekam Herzklopfen. „Du willst, dass wir es noch einmal miteinander versuchen?“

    Sie nickte. „Ich will das, was wir einmal hatten. Mehr verlange ich nicht. Aber auch nicht weniger.“

    Er zog Angie näher an sich. „Bist du sicher?“

    „Ich liebe dich, Cole. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

    Gebannt sah er ihr in die Augen. „Wie ist das möglich? Ich habe dich immer nur enttäuscht.“

    Sie küsste ihn. „Ich habe zu viel von dir verlangt.“

    „Nein, das hast du nicht.“ Er strich ihr über den Rücken. „Sag mir, was du willst, und ich erfülle dir den Wunsch. Dein Glück bedeutet mir alles.“

    „Weißt du, was mich jetzt glücklich machen würde, Cole? Wenn wir miteinander ins Bett gingen und ich dir zeigen könnte, wie sehr ich dich liebe.“

    „Nein, Angie.“ Er fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Lass mich dir zeigen, wie gut wir zusammen sein können.“

    In Rekordzeit zog Cole ihr die Kleider aus. Als Angie nackt, erregt und voller Verlangen vor ihm stand, warf er sie neckisch aufs Bett. „Komm her.“ Sie streckte ihm die Arme entgegen.

    „Gleich.“ Er zog das Jackett aus.

    „Lass mich dir beim Ausziehen helfen.“

    „Nein.“ Cole streifte die Schuhe ab. „Fang ohne mich an.“

    Sie sah ihn erstaunt an. „Was?“

    „Berühr dich selbst und lass mich dabei zusehen.“

    Angie stockte der Atem. „So?“, fragte sie, als sie ihre Hände um die Brüste legte und zusammenschob.

    „Ja“, antwortete er. „Genau so.“

    „Aber mir gefällt es am besten, wenn du mich auf diese Weise berührst.“ Sie rieb mit den Handflächen über ihre Brustwarzen. „Es fühlt sich so gut an.“

    „Was fühlt sich noch gut an?“ Ungeschickt zerrte Cole an seiner Krawatte.

    „Wenn du das tust.“ Angie zupfte an ihren Brustwarzen und stöhnte vor Lust.

    „Das habe ich nicht mitbekommen“, neckte er sie und knöpfte sein Hemd auf. Während er sie beobachtete, wurde er rasend schnell hart.

    „Es war etwa so.“ Sie zupfte fester an ihren Brustwarzen. Ein heißes Prickeln erfasste sie. Sein begehrlicher Blick brachte sie noch stärker auf Touren.

    „Was gefällt dir noch?“ Cole zog das Hemd aus.

    „Hmm …“ Angie ließ die Hände über ihre Brust, ihren Hals und die Haare gleiten. Sie stand unter Strom.

    „Zeig es mir.“

    Lächelnd strich sie über ihre Hüften und legte eine Hand auf den Venushügel.

    „Was hättest du gern, dass ich tue?“ Er öffnete langsam den Gürtel.

    Sie zögerte. Cole schien von ihrer Offenheit fasziniert zu sein. Aber sie wollte nicht zu aggressiv erscheinen.

    „Angie.“ Er zog langsam den Reißverschluss seiner Hose auf. „Ich will es wissen. Versteck dich nicht vor mir.“

    Das wollte sie nicht. Nicht mehr. Denn daraus entstanden Missverständnisse. Sie wollte aus vollem Herzen lieben und leben. Ihr Puls raste, als sie begann, sich zu streicheln und ihn zu beobachten. Stöhnend bewegte sie rhythmisch die Hüften, als sie sich in Stimmung brachte. „Oh, Cole. Ich will dich tief in mir spüren.“ Sofort streifte er die restlichen Kleidungsstücke ab. Sie sah, wie scharf er auf sie war. „Nimm mich jetzt.“

    Er streifte sich ein Kondom über, bevor er ihre Beine um seine Hüften legte. Jetzt war sie ihm völlig ausgeliefert. Begierig erforschte er mit den Händen ihren Körper. „So?“ Er lächelte frech und strich über ihre Brüste.

    Angie bog sich ihm entgegen. „Ja.“ Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er ihre Brustwarzen stimulierte. „Mehr“, seufzte sie und warf den Kopf von einer auf die andere Seite.

    „Wie ist das?“ Cole fuhr mit einer Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel. Als er ihre Lustperle berührte, bäumte sie sich auf.

    „Ich will alles“, sagte sie wild. „Jetzt.“

    Er packte ihre Hüften und drang in sie ein. Das Gefühl war atemberaubend. Er hielt inne und schloss die Augen, um den Moment zu genießen. Angie streckte die Arme nach ihm aus, gab sich ihm völlig hin. Mühsam versuchte er, sich zu beherrschen. „Nein“, warnte er. „Ich will mir Zeit lassen.“

    „Ich kann nicht anders.“ Sie bewegte die Hüften. „Ich will dich so sehr.“ Er stieß tief in sie, schlug einen harten, drängenden Rhythmus an. Sie wand sich vor Lust. „Ich liebe dich, Cole“, sagte sie einen Augenblick, bevor sie zum Orgasmus kam. Immer wieder fegten die Wogen der Ekstase über sie hinweg, als Cole ihr auf den Höhepunkt folgte.

    Sie schloss die Augen, um sich diesem Moment, in dem sie völlig eins mit ihm war, tief ins Gedächtnis einzuprägen. Aber er hatte nie zu ihr gesagt, dass er sie liebte. Sie fühlte sich beschützt und begehrt, wenn sie mit ihm zusammen war. Aber ihr war bewusst, dass er diese wichtigen Worte vielleicht nie sagen konnte.

8. KAPITEL

    Cole stieg aus dem Auto und starrte auf die kleine malerische Kirche. Die Gäste gingen bereits hinein. Er hoffte, dass es nicht zu spät war. Erneut checkte er die Nachrichten auf seinem Handy. Nichts. Wieder wählte er Angies Nummer, und wieder meldete sich nur die Mailbox. „Angie, warum ist dein Handy ausgeschaltet? Ruf mich an, wenn du das hörst.“

    Er zog panisch sein Jackett über. Wo war Angie? War sie vielleicht verletzt? Allein in ihrem Apartment aufzuwachen, war schlimm genug gewesen. Aber er war alarmiert gewesen, als er ihre Nachricht entdeckt hatte. Sie sollte nun doch wieder bei der Hochzeit dabei sein. Als Brautjungfer, vielleicht sogar als Trauzeugin. In beiden Fällen war sie in Gefahr.

    Sein Handy klingelte. „Angie?“, meldete er sich sofort. Seine Erleichterung war riesengroß. „Wo bist du?“

    „Hast du den Zettel mit der Nachricht nicht gesehen, Cole? Ich musste heute Morgen schnell aufbrechen.“

    „Doch. Du hättest mich mitnehmen sollen.“

    „Ich habe wirklich versucht, dich zu wecken. Vermutlich habe ich total an deinen Kräften gezehrt“, sagte Angie und lachte.

    Cole war nicht amüsiert. „Was machst du auf der Hochzeit?“

    „Patrick hat mir frühmorgens eine SMS geschickt. Brittany und er haben mich wieder eingeladen.“

    „Warum bist du darauf eingegangen, Angie?“, fragte er frustriert.

    „Patrick ist mein Freund, und ich weiß, dass er hart darum gekämpft hat, mich dabei zu haben.“

    „Aber die Braut hat es auf dich abgesehen. Und ihre Assistentin räumt Brautjungfern aus dem Weg.“

    „Das wissen wir nicht“, entgegnete Angie.

    Cole betrat die Kirche und sah sich um. „Wo bist du?“

    „Vor dem Brautzimmer. Wir machen Brittany noch immer für die Hochzeit zurecht. Es läuft nicht gut. Die Frau steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.“

    Er runzelte die Stirn, als es in der Leitung knisterte. „Wir?“

    „Robin ist hier. Sie wurde noch spätabends aus dem Krankenhaus entlassen.“ Angie war erleichtert. „Sie hat nicht viel Energie. Aber sie ist entschlossen, die Hochzeit durchzustehen. Vermutlich bin ich hier, um sie im Notfall als Trauzeugin zu ersetzen.“

    Cole lief einen Gang hinunter und hoffte, dass er zum Brautzimmer führte. „Wo ist Cheryl?“

    „Sie ist viel zu beschäftigt, um meinen Untergang zu inszenieren. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

    „Ich werde mich immer um dich sorgen. Ich habe schon mehrmals probiert, dich zu erreichen, und dir Nachrichten hinterlassen.“

    „Das ist süß“, sagte Angie weich. „Die Verbindung hier muss schlecht sein. Ich habe deine Nachrichten nicht bekommen.“

    Er ging um die Ecke und sah sie. Sein Herz hämmerte. Angie lehnte an der Wand und trug ein hautenges, wahnsinnig aufreizendes Kleid. „Aber hallo …“

    „Cole.“ Sie strahlte.

    Er zog sie an sich. Sie in den Armen zu halten fühlte sich gut an. „Du steckst so in Schwierigkeiten.“

    „Warum? Weil ich nicht ans Telefon gegangen bin?“

    Deswegen. Weil sie nicht auf ihn gehört hatte. Und wegen des Kleides. Cole trat zurück und musterte sie. Das glänzende Kleid passte ihr perfekt. Es war so kurz, dass jeder Mann ihr auf den Po schauen würde. Der tiefe Ausschnitt setzte ihre festen Brüste in Szene. „Dieses Kleid“, sagte er langsam.

    Angie verschränkte die Arme. „Ich sehe darin wie eine Schlampe aus, nicht wahr?“

    „Nein.“ Er griff nach ihren Handgelenken und streckte ihre Arme aus, als er sie ausgiebig in Augenschein nahm. „Du siehst toll aus. Wow.“

    „Hör auf, dich über mich lustig zu machen.“

    „Ich meine es ernst. Trag dieses Kleid einmal für mich“, bat Cole, als er ihre langen, nackten Beine betrachtete. Er bemerkte die High Heels und änderte seine Meinung. „Vergiss es. Trag nur die Schuhe und sonst nichts.“

    „Auf keinen Fall!“

    „Warum nicht?“ Er hob ihre Hände über ihren Kopf und lehnte sich an sie. Angie schob die Hüften nach vorn. Ihre Augen glitzerten. Sie fühlte sich weich an. Er wurde hart.

    „Das bin nicht ich.“

    „Doch. Ich kenne jede Seite an dir.“ Er sah sich um und fragte sich, wohin er sie entführen könnte. „Das bist du. Du warst es gestern Abend.“

    „Dieses Kleid enthüllt zu viel und ist zu sexy. Es verspricht etwas, das ich nicht halten kann.“

    „Du bist sexy“, sagte Cole rau und fuhr mit den Fingerknöcheln über ihren Hals. „Das Kleid macht mich wild.“

    Angie sah ihn skeptisch an. „Ich dachte, dass ich in einem weiten T-Shirt und der Jogginghose sexy war.“

    „Stimmt. Weil du dich darin wohlfühlst und dahinter verstecken kannst.“ Er legte die Hände auf ihre Brüste und erbebte vor Lust. „In diesem Kleid kannst du das nicht.“ Er ließ sie los und leckte sich die Lippen. „Wie kommst du am schnellsten aus diesem Kleid heraus?“

    „Versuch es nicht einmal, Cole.“

    „Mich überrascht, dass Brittany dir erlaubt, es zu tragen. Du wirst der Braut die Schau stehlen.“

    „Ich sehe wie eine Witzfigur aus.“

    Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Angie, du brauchst kein Kleid, um zu zeigen, dass du schön und sexy bist. Versteck dich, wenn du willst. Aber es ist Zeitverschwendung. Mir ist es egal, ob du einen Laufsteg hinuntergehst oder über die Ziellinie humpelst. Für mich bist du immer eine starke und sexy Frau.“

    Robin kam eilig aus dem Brautzimmer und stützte die Hände in die Hüften. „Ach, du meine Güte. Wirklich? Cole, zerknittere ihr Kleid nicht. Fass sie nicht einmal an.“

    Er trat zurück und hob unschuldig die Hände. Angie seufzte und wandte sich der Trauzeugin zu. „Was willst du, Robin?“

    „Ich brauche dringend Hilfe, um das Korsett in Brittanys Brautrobe zu schnüren.“

    „Ich komme gleich.“

    „Gut.“ Sie kehrte ins Brautzimmer zurück.

    „Tut mir leid, Cole.“ Angie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. „Bleibst du zur Hochzeit?“

    „Ja.“ Er nahm ihre Hand und strich mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. „Ich bin für dich da“, versprach er.

    Brittany drückte das Korsett an den Bauch. „Ich schwöre, dass mir dieses Kleid noch vor zwei Tagen perfekt gepasst hat.“

    „Halte die Luft an“, riet ihr Robin. „Wie läuft es da hinten, Angie?“

    Sie zog mit aller Kraft an den Bändern des Korsetts, kam aber keinen Schritt weiter. „Ich habe Angst, die Bänder noch fester anzuziehen. Dann reißt vielleicht der Stoff.“

    Hysterisch wirbelte Brittany herum und sah sie hasserfüllt an. „Was machst du mit meinem Kleid?“

    „Nichts! Das Kleid ist in Ordnung.“

    „Hände weg.“ Die Braut trat einen Schritt zurück. „Fass mein Kleid nicht mehr an.“

    Angie sah Robin an. „Ich geb’s auf.“

    „Wo ist Cheryl?“ Brittany betrachtete ihre Rückenansicht im Spiegel. „Warum ist sie nicht hier, um mir zu helfen?“

    Die Trauzeugin zuckte die Schultern. „Ich habe sie seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen und ständig versucht, sie anzurufen. Hier scheint es keinen Handyempfang zu geben.“

    „Dann such sie!“, schrie die Braut. „Sie weiß bestimmt, was zu tun ist!“

    „Das übernehme ich“, bot sich Angie an. Sie täte alles, um nicht länger mit Brittany in einem Zimmer zu sein.

    „Beeil dich“, bat Robin. „Bis zur Trauung bleibt nicht mehr viel Zeit.“

    Sie lief den Gang entlang, kam dann jedoch auf den High Heels ins Stolpern. Ein stechender Schmerz jagte ihr durch den Knöchel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte sie weiter. Nun hatte sie stundenlang geübt, mit diesen Schuhen zu laufen, und machte auf dem Gang zum Altar trotzdem eine miserable Figur.

    Nein, das werde ich nicht. Sie reckte das Kinn. Um sich sicher zu fühlen, musste sie nur Cole unter den Gästen ausfindig machen und sich auf ihn konzentrieren. Wenn er sie voller Verlangen und Bewunderung anschaute, würde sie den Weg zum Altar selbstbewusst zurücklegen.

    Angie entdeckte eine offene Tür, die zum Kirchgarten führte. „Cheryl? Bist du hier draußen?“

    „Ja.“ Sie tauchte hinter einem Blumenbusch auf. „Ich treffe die Vorbereitungen für den Fotografen.“

    „Brittany braucht dich.“

    „Was für ein Problem gibt es?“ Cheryl kam die Steinstufen herauf.

    Angie bemerkte verwundert, dass die Assistentin die gleichen Schuhe und das gleiche Kleid wie die Brautjungfern trug. Allerdings hatte sie einen rosafarbenen Cardigan übergezogen. „Ein Problem mit dem Brautkleid.“ Als Cheryl auf dem Treppenabsatz stehenblieb, wurde ihr zu spät bewusst, dass die Blondine sie eingehend musterte. „Hast du etwas vergessen?“, fragte sie möglichst unbefangen, obwohl ihr Instinkt sie warnte.

    „Nur eine Sache!“ Plötzlich stieß sie Angie die Stufen hinab.

    Angie versuchte noch, Cheryl zu packen, griff aber an ihr vorbei und stürzte die Stufen hinunter. Trotz der Schmerzen sprang sie sofort wieder auf und konzentrierte sich auf Brittanys Assistentin. „Ich bin also die Nächste, hm?“ Sie rieb sich den Arm, mit dem sie den Sturz abgefangen hatte, sah sich um und entdeckte keinen Ausgang. „Ich bin überrascht, dass du nicht versuchst, Robin endgültig auszuschalten.“

    „Du hast herausgefunden, dass ich es war.“ Sie klatschte spöttisch in die Hände. „Gut gemacht. Du bist nicht die dumme Sportskanone, für die dich Brittany hält.“

    „Warum tust du Brittany das an? Ich dachte, du magst sie.“ Angie ging einen Schritt zurück und betrachtete die Hecken. Sie waren zu hoch, um darüber zu klettern.

    „Das tue ich“, entgegnete Cheryl verärgert und ging langsam die Stufen hinunter. „Ich habe alles getan, damit sie die Hochzeit bekommt, die sie sich wünscht. Sie ist mir wichtiger als jedem in der Brautgesellschaft. Vielleicht sogar wichtiger als Patrick.“

    „Okay, beruhige dich.“ Ihre einzige Hoffnung war, dass Robin anfing sie zu suchen, bevor Cheryl sie erneut attackierte. Sie musste dafür sorgen, dass die Blondine so lange wie möglich weiterredete.

    „Ich bin ruhig.“

    „Stimmt.“ Angie trat noch einen Schritt zurück. „Du hast Nerven aus Stahl. Hattest du eigentlich geplant, Heidi im Striplokal auszuschalten, oder war das eine spontane Aktion?“

    „Ich weiß nicht, warum Brittany sie gebeten hat, ihre Trauzeugin zu sein.“ Cheryl verdrehte die Augen und kam eine Treppenstufe herunter. „Heidi hätte mit ihrer Unfähigkeit noch die Hochzeit ruiniert. Ständig musste ich ihr sagen, was sie zu tun und zu lassen hat. Ich hatte die doppelte Arbeit, und dann hat sie sich auch noch bei mir beschwert. Keine Ahnung, was über mich gekommen ist.“

    „Und da hast du mit der Vase zugeschlagen.“

    „Woher weißt du das?“, fragte sie wütend.

    Angie hob die Hände. „Du hast einen großartigen Job gemacht. Niemand hat dich gesehen. Wie war das möglich?“

    „Von mir nimmt niemand Notiz“, antwortete Cheryl traurig. „Nicht einmal Brittany. Ich bin die unsichtbare Assistentin.“

    „Brittany weiß, was du alles für sie tust. Im Moment hält sie verzweifelt nach dir Ausschau.“

    „Und wenn sie mich findet, kümmere ich mich um deine Gehirnerschütterung.“ Sie war unten angekommen und ging weiter. „Jeder weiß, dass du in High Heels nicht laufen kannst.“

    „Diesmal funktioniert das nicht mehr.“ Angie ging weiter zurück und zuckte zusammen, als sie die Hecke im Rücken spürte. „Du hast jeden glauben lassen, dass Heidi zu viel Alkohol getrunken hat. Aber du wusstest nicht, dass sie nüchtern war.“

    „Das kaufe ich dir nicht ab. Brittany hat oft über Heidis wilde Eskapaden geredet. Ich wusste, dass diese Frau nur Schwierigkeiten macht, noch bevor ich ihr begegnet bin.“

    „Und als Heidi aus dem Rennen war, hast du deine Chance gesehen, Trauzeugin zu werden. Warum?“

    „Warum?“, wiederholte Cheryl empört. „Eine Trauzeugin sollte der Braut nahestehen. Brittany hat Robin und Heidi seit Jahren nicht gesehen. Ich dagegen bin jeden Tag mit ihr zusammen. Ich bin ihre engste Vertraute, räume ihr Hindernisse aus dem Weg und beschütze sie. Und sie mag mich. Ich hätte Trauzeugin werden sollen.“

    Angie wäre am liebsten in Deckung gegangen. Aber sie musste mehr Zeit gewinnen. „Aber dann hat sie Robin zur Trauzeugin auserkoren und nicht dich.“

    „Ich konnte es nicht fassen“, sagte Cheryl aufgebracht. „Robin war noch schlimmer als Heidi.“

    „Du hast ihr etwas in den Drink getan, nicht wahr?“

    Die Blondine blieb plötzlich stehen und taxierte Angie, als wäre sie zu einer Bedrohung geworden. „Woher weißt du das?“

    „Ich wusste es nicht und habe auch keine Beweise. Ich bin davon ausgegangen, dass Robin gedacht hat, sie habe es verdient, Trauzeugin zu werden. Ich habe ihr unterstellt, deswegen Heidi aus dem Rennen geworfen zu haben.“

    „Verdient? Soll das ein Witz sein?“ Cheryls Stimme übertönte jetzt die Orgelmusik in der Kirche. „Robin hat nur daran gedacht, wie sie bei dieser Hochzeit auf ihre Kosten kommt. Ha! Mit einem Spritzer Erdnussöl in ihrem Martini hatte sich das erledigt.“

    Angie war verblüfft, dass die Blondine dieses Geständnis hinausposaunte. „Du hättest sie umbringen können.“

    Cheryl schnaubte. „Warum wohl habe ich dich gebeten, nach ihr zu sehen? Du und dein Stripper seid schon beim Junggesellinnenabschied zu Heidis Rettung herbeigeeilt. Ich wusste, dass du Robin findest.“

    „Und dann hast du dafür gesorgt, dass ich von der Hochzeit ausgeschlossen werde.“

    Sie lachte. „So gut bin nun auch wieder nicht. Das war einfach Glück, und ich dachte, dass ich jetzt Trauzeugin werde. Alles lief zu meinen Gunsten.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Aber Patrick hat Brittany dazu überredet, die Entscheidung zurückzunehmen.“

    „Und warum bist du jetzt hinter mir her und nicht hinter Robin?“ Angie trat einen Schritt zur Seite, damit sie nicht mehr zwischen der Hecke und Cheryl gefangen war.

    „Robin ist jetzt besonders vorsichtig. Außerdem macht jeder Aufhebens um sie, und Brittany will, dass sie bei der Hochzeit dabei ist.“

    „Und mich will Brittany nicht dabeihaben.“ Dann machte die Braut ihre Assistentin doch noch in letzter Minute zur Brautjungfer.

    „Genau.“ Cheryl lächelte kalt.

    „Ich kann nicht glauben, dass du all das getan hast, um Brautjungfer zu werden.“ Angie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Das ist schrecklich.“

    „Ich habe es getan, um all die falschen Freundinnen und hinterhältigen Brautjungfern loszuwerden. Brittany verdient es, von Menschen umgeben zu sein, die ihr tatsächlich zugetan sind.“

    „Das ist eine komische Art, ihr deine Freundschaft zu zeigen. Und, ehrlich gesagt, braucht es viel Geduld und Einsatz, um Brautjungfer zu sein. Denk darüber nach.“ Angie ging noch einen Schritt zur Seite.

    Cheryl hob die Stimme. „Aber auf diese Weise weiß jeder, dass ich ihre Freundin bin.“

    „Brittany macht dich niemals zur Brautjungfer. Selbst wenn du mich ausschaltest. Als ihr vorgeschlagen wurde, dass du Heidi ersetzen könntest, hat sie gesagt, dass du nur ihre Assistentin bist.“ Sie machte noch einen Schritt zur Seite. Jetzt könnte sie fast zu den Steinstufen rennen.

    „Doch.“ Sie packte Angie am Arm. „Sie wird in Panik geraten und mich dabeihaben wollen.“

    „Gut.“ Vergeblich versuchte sie, sich aus Cheryls Griff zu befreien. „Weißt du was? Ich trete dir meinen Platz freiwillig ab. Sag Brittany einfach, dass ich mir den Knöchel verstaucht habe. Sie will bestimmt nicht, dass ich zum Altar hinke.“

    „Stimmt. Aber woher weiß ich, dass du nicht alles ausplauderst?“

    „Nun, es gibt keine Beweise. Dein Wort steht gegen meines. Und jeder wird annehmen, dass ich das nur behaupte, um die Hochzeit zu ruinieren.“

    „Ich bin froh, dass wir uns einig sind. Okay, ich trete an deine Stelle.“ Cheryl zeigte auf Angies andere Hand. „Jetzt gib mir dein Armband.“

    „Warum?“

    „Brittany hat es den Brautjungfern als Geschenk gegeben. Jetzt bin ich eine der Brautjungfern. Her damit.“ Cheryl streckte die Hand aus.

    Plötzlich hatte Angie eine Idee. Sie streifte das Goldarmband ab und warf es in den Sand.

    „Was machst du da?“

    Sie holte mit einem Bein aus und zog der Blondine die Füße unter den Beinen weg. Sie fielen beide auf den Boden und rangen miteinander. „Cheryl, für mich spielt es keine Rolle, ob ich Brautjungfer bin oder nicht. Aber niemand, der versucht, mir etwas anzutun, kommt ungestraft davon.“

    Cole saß hinten in der Kirche. Die Hochzeit hätte schon längst beginnen sollen. Er sah zum Eingang. Robin winkte ihn nervös zu sich. Schnell lief er zu ihr. „Was ist los?“

    „Hast du Angie gesehen?“

    Sofort war er alarmiert. „Das letzte Mal, als du sie ins Brautzimmer geholt hast. Seit wann vermisst du sie?“

    „Ich weiß es nicht. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Brittany ist ausgeflippt. Dann hat Angie sich auf die Suche nach Cheryl gemacht. Jetzt sind beide verschwunden.“

    „Such du sie in der Kirche. Ich sehe mich draußen um.“ Cole rannte los, entschied sich instinktiv für den Weg zum Kirchgarten und rief nach Angie. Dann hörte er Geräusche hinter der dicken Hecke. Offenbar fand ein Kampf statt. „Angie?“

    „Cole? Ich bin im Garten. Aua!“

    Er zwängte sich mühsam durch die hohe Hecke. Er musste zu ihr gelangen. Wenn ihr etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen. Als er hörte, dass Angie vor Schmerz aufschrie, bekam er Panik. Mit Gebrüll stieß er endlich in den Garten vor und sah, dass sich Angie und Cheryl auf dem Boden wälzten und miteinander rangen. Schnell lief er zu Angie.

    In diesem Moment kam sie wieder auf die Füße und zeigte auf Cheryl, die stöhnend auf der Erde lag. „Keine Bewegung.“

    „Brauchst du Hilfe?“ Cole schlang den Arm um ihre Taille, schaute ihr ins Gesicht und bemerkte stirnrunzelnd, dass sie nicht nur Hautabschürfungen erlitten hatte, sondern auch ein blaues Auge bekam.

    „Du kannst die Einsatzleiterin der Polizei anrufen, die im Stripclub war. Cheryl hat zugegeben, Heidi und Robin verletzt zu haben.“

    „Du hast keine Beweise“, sagte die Blondine schwach.

    „Zudem bist du bei einer tätlichen Auseinandersetzung mit Angie gesehen worden. Ich bin Zeuge“, sagte Cole.

    „Wer wird schon einem Stripper glauben?“, meinte Cheryl abfällig.

    „He“, schaltete sich Angie ein. „Sein Name ist Cole Foster, und er ist Privatdetektiv und Ex-Polizist.“

    Er sah etwas Goldenes auf dem Boden glitzern und hob das feingliedrige Armband auf.

    „Das gehört mir.“ Angie streckte die Hand aus, während er ihr das Armband sanft überstreifte. „Cheryl wollte es mir wegnehmen.“

    „Du hast gesagt, dass ich an deiner Stelle Brautjungfer sein kann.“

    „Cheryl, ich trage dieses Armband, weil ich es mir verdient habe. Aber keine Sorge. Du bekommst silberfarbene Handschellen aus Metall, die du definitiv verdient hast.“

    „Ich kann nicht glauben, dass Brittany sich geweigert hat, mit dir als Brautjungfer zu heiraten“, sagte Cole, als er Angie in ihr Apartment trug. „Nach allem, was du für sie getan hast.“

    „Das ist mir egal. Immerhin hat mir die ganze Sache ein Armband eingebracht.“

    „Zumindest haben Steven und Tim diesmal lautstark für dich Partei ergriffen.“ Ihre Freunde waren beeindruckt gewesen, dass Angie Cheryl überführt und dingfest gemacht hatte.

    „Cole, du kannst mich jetzt absetzen“, meinte sie, als er am Sofa vorbei in Richtung Schlafzimmer ging. „Mein Knöchel ist nur verknackst. Und das nur, weil ich in den High Heels gerannt bin.“

    „Offensichtlich bist du mit diesen Schuhen nur sicher, wenn du mit mir im Bett bist.“ Er legte sie auf die Matratze, zog das Jackett und die Krawatte aus und nahm ihre Blessuren in Augenschein. „Ich hätte dich in der Kirche niemals allein lassen dürfen. Ich wusste, dass Cheryl hinter allem steckt und es auf dich abgesehen hat.“

    „Gib dir keine Schuld. Wir hatten keine Beweise. Außerdem hatte ich alles unter Kontrolle. Ich war froh, dich als Verstärkung zu haben.“

    „Ich werde immer für dich da sein.“ Cole küsste sie sanft. „Auch ich habe mich dafür eingesetzt, dass du Brautjungfer bleibst.“

    „Oh, ich habs gehört. Das haben alle in der Kirche getan.“ Angie zog am Saum ihres dreckigen Kleides. „Mir war klar, dass Brittany mich nicht in diesem Aufzug zum Altar schreiten lässt. Aber ich habe die Situation gerettet. Patricks Hochzeit hat stattgefunden, und ich war dabei. Patrick weiß zu schätzen, was ich für ihn getan habe. Außerdem habe ich aufgedeckt, wie verrückt Cheryl ist.“ Sie zog ihn auf sich.

    „Angie“, warnte er, als er mit ihr herumrollte, bis sie auf ihm lag. „Du brauchst Ruhe.“

    „Später.“ Sie küsste Cole. „Jetzt brauche ich dich.“

    Und er brauchte sie. „Angie, als ich versucht habe, zu dir in den Garten zu gelangen, war ich so in Angst und Sorge. Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich vielleicht nie mehr die Chance gehabt, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“ Cole sah ihr in die Augen. „Zuerst glaubte ich, dadurch verletzbarer zu sein. Ich wollte nicht, dass du weißt, was du mir bedeutest, weil du dann Macht über mich hast.“

    „Was hat sich geändert?“

    „Du hattest diese Macht über mich von der ersten Sekunde an – ob ich es dir gesagt habe oder nicht. Aber du hast sie nie gegen mich benutzt.“

    „Cole, ich verrate dir ein Geheimnis.“ Angie beugte sich zu ihm, bis ihr Mund nur noch Millimeter von seinem entfernt war. „Erst du gibst mir das Gefühl, Macht zu haben. Wie jetzt. Ich bin aufgeregt, abenteuerlustig und fühle mich sicher. Wenn du mich so ansiehst, will ich alles für dich sein.“

    „Das bist du“, versicherte er. „Ich war verloren und unglücklich, nachdem ich dich verlassen hatte. Ich habe geglaubt, das Richtige zu tun. Aber ich habe mir jeden Tag gewünscht, es nicht getan zu haben. Es war ein Fehler, dass ich so lange gewartet habe, dich wiederzusehen.“

    „Ich habe versucht, über dich hinwegzukommen. Aber das konnte ich nicht.“

    „Ja, ich erinnere mich an deinen Gesichtsausdruck, als du mich auf der Bühne gesehen hast.“ Angie war wütend und verwirrt gewesen. Das hatte Cole zumindest hoffen lassen, dass er ihr noch immer etwas bedeutete.

    „Apropos: Keine verdeckte Ermittlungen mehr – insbesondere nicht in einem Striplokal.“

    Angie war die einzige Frau, von der er die Kleider vom Leib gerissen bekommen wollte. „Das einzig Gute daran ist, dass du mir einen Lapdance schuldig bist.“

    „Sagt wer?“

    Cole bewegte sich unruhig unter ihr. „Nun, komm schon, Angie. Lass mich dabei zusehen.“

    Sie zögerte. „Wie viel Bargeld hast du bei dir?“

    „Das hängt davon ab. Was hast du zu bieten?“

    Angie hatte plötzlich Hemmungen, war aber auch fasziniert. Nervös leckte sie sich die Lippen. „Es gibt keine Musik.“

    „Egal“, sagte Cole. „Ich will dich nur betrachten.“

    Sie wollte ihn verführen und ihm zeigen, was sie empfand. Sie wollte, dass seine Lust ihr Lust machte, und so draufgängerisch und aufreizend wie früher sein. „Aber du musst mich anleiten.“

    „Du brauchst keine Hilfe.“ Lächelnd verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und sah sie gespannt an. „Leg los.“

    Angie bekam Herzklopfen. Er verlieh ihr die Macht, ermutigte sie und zeigte ihr, dass er offen für alles war. Sie wiegte die Hüften, hob den kurzen Rock hoch, fuhr über ihre Schenkel und stellte sich vor, wie Cole sie voller Verlangen berührte. Sie strich über ihre Brüste, den Hals und die Wangen.

    „Gib alles“, sagte er mit plötzlich trockener Kehle.

    Lächelnd öffnete sie den Knopf und Reißverschluss seiner Hose. „Zieh dich aus.“

    Schnell kam Cole ihrer Bitte nach. Dann legte er sich wieder nackt aufs Bett. Angie umfasste sein hartes Glied. Er stöhnte. Sie beobachtete seine Reaktion. Ja, sie brachte ihn auf Touren. Aber er vertraute ihr, überließ ihr die Kontrolle. „Zieh dein Kleid aus. Aber behalte die Schuhe an.“ Er grinste.

    Sie konnte es kaum erwarten, ihn hautnah zu spüren, und drehte ihm den Rücken zu. „Ich brauche deine Hilfe.“

    Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleids. Sie erschauerte. Langsam streifte er es ihr über die Brüste und die Hüften. Sie stand völlig unter Strom, passte sich seinen Bewegungen an. Als sie nur noch mit dem Slip bekleidet war, legte sie ihm die Hände auf die Schultern, krallte die Nägel in sein Fleisch.

    Cole betrachtete voller Begehren ihre Brüste. Ihre Haut kribbelte. Sie wartete darauf, dass er ihre Brustwarzen schmeckte. „Tanz weiter, Angie. Zeig mir deinen Körper.“

    Sie hatte etwas anderes im Sinn als tanzen. Sie wollte seine Zunge überall auf ihrem Körper spüren – bis sie um Gnade bettelte. Also dann musste sie ihn dazu bringen, um Gnade zu betteln. Während sie ihn ansah, berührte sie ihre Brüste, stimulierte ihre Spitzen. Sie seufzte vor Lust, ließ den Kopf in den Nacken sinken und seufzte seinen Namen.

    Langsam ließ sie die Hände zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie erwiderte seinen Blick, als sie mit einer Hand unter den Stoff des Slips fuhr und sich streichelte. Cole schob ihre Hände zur Seite und strich mit einem kalten, metallischen Gegenstand über ihre Haut. Sie hielt erschrocken inne. „Ist das …?“

    „Der Schlüssel zu meinem Apartment“, sagte er weich. „Ich will, dass du ihn behältst.“

    Sie betrachtete aufgeregt die silberne Kette mit dem Schlüssel daran. „Warum?“

    „Ich will, dass du bei mir einziehst“, flüsterte er, als er ihr den Slip auszog. Sie kniete rittlings über ihm.

    „Bist du sicher?“ Angie wollte ihn zu nichts drängen.

    „Ja. Und das ist erst der Anfang.“ Cole streifte sich ein Kondom über, packte ihre Hüften und dirigierte sie nach unten. „Eines Tages überzeuge ich dich davon, mich zu heiraten.“

    Sie stöhnte, als sie ihn tief in sich aufnahm. „Ich bin ganz für die Ehe. Ich habe nur gesagt, dass ich nicht heiraten werde, weil ich dachte, dass du es nicht willst.“

    Er fuhr ihr durch die Haare und hielt sie fest. „Ich werde dich heiraten, Angie.“

    „Ja.“ Sie schlug einen wilden Rhythmus an und trieb ihn unaufhaltsam zum Orgasmus. Cole hielt sie fest in den Armen, als er ein letztes Mal in sie stieß und sie zum Höhepunkt kam. Eng umschlungen sanken sie aufs Bett. Ihr Herz hämmerte. So könnte sie ewig mit ihm liegen bleiben.

EPILOG

    Sechs Monate später

    Das ist der beste Junggesellinnenabschied aller Zeiten. Angie jubelte innerlich, als sie beobachtete, wie die Männer für die Menge posierten und ihre Ausrüstung schwangen. Ein Gedicht! Sie konnte den Blick nicht abwenden.

    „Das soll dein Junggesellinnenabschied sein?“ Brittany war entrüstet. „Wir sollten Stripper statt Hockeyspieler anschauen.“

    Angie hatte nur selten Gelegenheit, ein Spiel der heimischen Hockeymannschaft im Stadion zu verfolgen, und genoss zum ersten Mal den Komfort einer VIP-Loge. „Ich brauche keine Stripper. Ich habe meinen eigenen Stripper zu Hause.“

    „Erspare mir die Details. Aber du hast die goldene Regel für Junggesellinnenabschiede gebrochen und die Männer eingeladen!“

    „Ich wollte all meine Freunde dabeihaben.“ Angie sah sich in der VIP-Loge um. Cole und Patrick feuerten die Mannschaft an. Tim und Steven flirteten mit jeder ungebundenen Frau auf der Party. Ihre Brüder schauten sich das Spiel zusammen mit ihren Freundinnen an.

    Es hatte eine Weile gedauert, bis ihre Freunde und Brüder Cole akzeptiert hatten. Aber seit sie erkannt hatten, wie glücklich er sie machte, hatten sie der Beziehung ihren Segen gegeben. Nächste Woche waren alle bei der zwanglosen, aber liebevoll geplanten Trauung dabei.

    Kopfschüttelnd betrachtete Brittany das weite Hockeytrikot, das Angie trug. „Hättest du nicht wenigstens ein Diadem aufsetzen können?“

    „Ich habe all den Glitzer, den ich brauche.“ Sie wedelte mit dem Ringfinger vor dem Gesicht der Frau herum.

    Brittany musterte den Verlobungsring. „Okay, ich gebe zu, dass Cole einen guten Geschmack bewiesen hat, was Diamanten angeht.“

    „Nein.“ Cole legte den Arm um Angies Taille. „Ich habe einen guten Geschmack bewiesen, was meine Braut angeht.“

    „Oh, bitte, könnt ihr euch das nicht für die Flitterwochen aufheben?“, murrte Brittany, als er an Angies Ohrläppchen knabberte.

    „Ich kann nicht anders.“ Angie wandte sich ihm zu. Ihr stockte der Atem, als sie die Liebe und das Verlangen in seinen Augen sah. „Ich bin nicht zu bremsen, wenn ich mit Cole zusammen bin.“

    – ENDE –
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72 Stunden Lust

1. KAPITEL

    Unter normalen Umständen hätte Colton Black keinen zweiten Blick für das Mädchen übrig gehabt. Knabenhafte Typen waren nicht sein Fall und unter Oversize-T-Shirt, Baseballmütze und Rucksack war ohnehin nicht viel zu erkennen. Nur der lange honigblonde Pferdeschwanz und der runde Po in der ausgeblichenen Jeans gaben Hinweise auf Weiblichkeit. Aber weder das eine noch das andere hatte Coltons Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

    Nein, es war die Pistole gewesen.

    Colton hatte kaum von seinem Frühstück aufgeschaut, als der Greyhound-Bus auf dem Kiesparkplatz des Rasthauses an einem einsamen Abschnitt der Interstate 80 in Lovelock, Nevada hielt. Etliche Reisende stiegen aus, entweder, um sich frisch zu machen, oder um auf einen anderen Bus zu warten. Darunter waren eine sichtlich erschöpfte Mutter, die einen quengeligen kleinen Jungen hinter sich her zog, ein älteres Ehepaar und die junge Frau mit der Baseballmütze.

    Als sie das Diner betraten, hatte Colton bereits aufgegessen und sich in seine Zeitung vertieft. Später konnte er nicht mehr sagen, was ihn dazu veranlasst hatte, wieder aufzuschauen. Das Mädchen war an der Kasse stehen geblieben und schien die Auswahl an Kaugummis und Pfefferminzbonbons zu studieren. Doch sein sechster Sinn, der ihm schon so manches Mal die Haut gerettet hatte, versetzte ihn in Alarmbereitschaft.

    Während er die Kleine beobachtete, glitten ihre Finger unter das T-Shirt an den Bund ihrer Jeans. Colton kniff die Augen zusammen, als sie etwas berührte, das dort offenbar verborgen war. Sie zögerte, dann ließ sie den Arm wieder hängen, aber nicht ehe er das metallische Glänzen einer Waffe unter ihrem Shirt bemerkt hatte.

    Jetzt wandte sie sich zum Kassierer, zögerte aber wieder. Dann schien sie ihre Meinung doch zu ändern. Sie trat etwas zur Seite vor ein Zeitschriftenregal und tat so, als ob sie sich ein Heft aussuchen wollte. Holte tief Luft, bevor sie sich energisch wieder zum Kassierer umdrehte. Colton war schon halb aufgestanden, da machte sie ruckartig kehrt und ging mit gesenktem Kopf an seiner Nische vorbei zum hinteren Teil des Rasthauses. Dabei murmelte sie leise etwas vor sich hin, das wie „Dumm, dumm, dumm!“ klang.

    Colton holte seine Brieftasche hervor und warf einige Geldscheine auf den Tisch. Vorsichtig folgte er dem Mädchen nach hinten. Dort gab es einen kleinen Alkoven mit einem öffentlichen Telefon neben der Tür zum einzigen Waschraum des Diners, der gerade von der Mutter und ihrem kleinen Sohn besetzt war. Colton konnte den Jungen immer noch hinter der geschlossenen Tür weinen hören.

    Er lehnte sich lässig an die Wand, als würde er darauf warten, dass der Waschraum frei wurde, doch er hätte sich die Schauspielerei auch sparen können. Das Mädchen nahm ihn überhaupt nicht wahr. Es stand mit dem Rücken zu ihm und war völlig versunken darin, einen Monolog aufzusagen, der ihn verdächtig an eine Szene aus dem Film „Thelma und Louise“ erinnerte.

    Colton beobachtete, wie die Kleine die Schultern kreisen ließ, eine lässige Haltung einnahm und mit leiser, heiserer Stimme von vorn anfing. „Na schön, Ladies und Gentlemen, mal sehen, wer den Preis für die stärksten Nerven gewinnt. Alle legen sich auf den Boden. Wenn niemand den Kopf verliert, verliert niemand den Kopf.“ Im nächsten Moment stöhnte sie und ließ die Schultern hängen. „Ich kann das nicht.“

    „Nun, das ist eine Erleichterung“, sagte Colton gedehnt. „Denn ich habe Urlaub und möchte ihn mir nicht von einer dummen Göre verderben lassen, die auf unrechte Art schnelles Geld machen will.“

    Beim Klang seiner Stimme wirbelte sie mit einem erstickten Schrei herum. Hastig riss sie die Pistole unter dem T-Shirt heraus. Ihre Hände zitterten, aber sie stand dicht genug vor ihm, dass sie ihn, falls sie schießen sollte, nicht verfehlen würde. Colton erstarrte kurz und hob dann langsam die Hände, um ihr zu zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte.

    „Bleiben Sie da stehen“, befahl sie in leisem, angespanntem Ton. „Noch einen Schritt und ich schieße.“

    Colton schaute absichtlich in ihr Gesicht und nicht auf die Waffe, doch er hatte ihre Haltung beobachtet. Sie umklammerte die Pistole – die auf seinen Bauch gerichtet war –, mit beiden Händen und es sah so aus, als ob der Sicherungshebel arretiert war. In der Zeit, die sie zum Entsichern brauchen würde, könnte er ihr die Waffe leicht entwenden. Es würde keinen Kampf geben.

    Sein Blick glitt zu den anderen Gästen. Das ältere Paar, das mit dem Greyhound gekommen war, saß in einer Nische, während die Kellnerin ihre Bestellung auf einen kleinen Block kritzelte. Der einzige weitere Gast war ein alter Mann mit grauem Bart, der am Tresen saß und Kaffee trank.

    Colton seufzte. Es wurde Zeit, die Sache zu beenden. Wenn er es richtig anstellte, würde niemand etwas davon mitbekommen. Das Mädchen würde nicht einmal merken, dass es überwältigt worden war, bis es zu spät war. Er würde ihr einfach die Waffe aus den Händen nehmen, sie herumdrehen, an die Wand drücken und die örtlichen Behörden informieren. Und vielleicht, nur vielleicht, könnte er es immer noch vor Anbruch der Nacht zu seiner Hütte schaffen.

    In dem Moment hob das Mädchen den Kopf und weiches Licht, das durch die verstaubten Fenster hereinfiel, erhellte ihr Gesicht. Colton starrte in haselnussbraune Augen, umrahmt von dunklen Wimpern.

    Kein Mädchen. Eine Frau.

    Er schätzte sie auf Mitte bis Ende zwanzig. Sie hatte zarte Züge mit hohen Wangenknochen und einer schmalen, geraden Nase. Die Grübchen in ihren Wangen deuteten auf eine Stärke oder Sturheit hin, die von ihren weichen, vollen Lippen Lügen gestraft wurde. Aber es waren ihre Augen, die ihn kapitulieren ließen.

    Die Frau war voller Angst.

    Und Verzweiflung.

    Colton hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen. Widerwillig erinnerte er sich an den Vorfall im Bundesgericht in San Diego vor sechs Jahren. Ein ungefähr sechzehnjähriger Junge hatte das Gebäude betreten, doch beim Passieren der Metalldetektoren den Alarm ausgelöst. Colton hatte außerhalb einer der Verhandlungssäle Wache gestanden. Er war Deputy U. S. Marshal; sein Job war, den Mann auf der Anklagebank zu schützen, auch wenn es keinen Zweifel daran gab, dass ihm zu Recht der Prozess gemacht wurde – wegen Entführung, Vergewaltigung und Mord.

    Als die Wachen den Jungen festnehmen wollten, hatte der sich losgerissen und war den Korridor hinuntergerannt, das Gesicht voller Schmerz und zugleich wilder Entschlossenheit. Colton würde sich immer an das Quietschen der Sneakers des Jungen auf dem glatten Marmorfußboden in der riesigen Lobby erinnern. Er war ihm in den Weg getreten, die Waffe zu Boden gerichtet. Der Junge war schlitternd zum Stehen gekommen, die Arme weit ausgebreitet, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er die beiden Wachleute aus der anderen Richtung kommen sah, hatte er in seine Jeansjacke gefasst und einen Revolver gezogen.

    Die ungeheure Verzweiflung auf seinem Gesicht, während er seine Möglichkeiten abzuwägen schien, hatte Colton eine schicksalhafte Sekunde lang zögern lassen. Mit einem entsetzten Aufschrei war er vorgestürzt, um die Hand des Jungen zu packen.

    Aber es war zu spät gewesen.

    Der Junge hatte sich die Waffe an die Schläfe gehalten und abgedrückt. Sein Körper war zu Boden gesackt, noch ehe der Schuss ganz verhallt war. Später hatte Colton erfahren, dass der Junge vorgehabt hatte, den Angeklagten, der unter Coltons Schutz stand, zu töten – den Mann, der vermutlich die Freundin des Jungen entführt, vergewaltigt und dann ermordet hatte.

    Jetzt erkannte Colton dieselbe Verzweiflung und Entschlossenheit auf dem Gesicht der jungen Frau, die ihm gegenüberstand. Sie presste die Lippen zusammen und zielte auf sein Herz.

    „Ganz ruhig“, sagte er. „Warum legen Sie die Waffe nicht weg? Ich bin sicher, dass es einen anderen Weg gibt. Sie wollen das doch nicht wirklich tun.“

    Sie sah ihm kurz in die Augen, ehe ihr Blick durch die Fenster zum Parkplatz schweifte.

    „Gehört ein Wagen davon Ihnen?“

    Colton ahnte, was sie vorhatte. „Ja, Ma’am.“

    Verdammt noch mal. Sein Boss würde ihm den Kopf abreißen und vielleicht sogar seine Dienstmarke verlangen, doch Colton glaubte keine andere Wahl zu haben. In welchen Schwierigkeiten diese Frau auch stecken mochte, sein Instinkt sagte ihm, dass sie zu verhaften nicht die Lösung war. Womöglich drehte sie dann erst recht durch. Und er wollte verdammt sein, wenn er sie auf dem Gewissen hätte.

    Sie deutete mit der Waffe zur Tür und da erkannte Colton, dass er sich hatte täuschen lassen. Er bemerkte einen Spalt am Ende des Laufs, der orangefarbenen Kunststoff enthüllte. Nur Spielzeugpistolen hatten knallbunte Spitzen, damit sie nicht mit einer echten verwechselt werden konnten. Bei diesem Modell war die Spitze offensichtlich übermalt worden, damit sie farblich zum Lauf passte. Eine verdammt realistische Kopie des Originals.

    „Okay. Sie müssen mich fahren.“ Die Frau hob das Kinn und kniff die Augen zusammen. „Und machen Sie keine Dummheiten, sonst muss ich die hier benutzen. Ich … ich bin eine gute Schützin.“

    Colton ließ sich nichts anmerken. „Daran zweifle ich nicht, Ma’am.“

    In Wirklichkeit war er überrascht, wie weit sie zu gehen bereit war. In seinen elf Jahren als Deputy hatte er viele seltsame Dinge erlebt, aber keine Situation ähnlich wie diese. Er wusste, was er tun sollte, doch irgendetwas hielt ihn zurück, diese Frau zu überwältigen und ihre Hoffnung, sich irgendwie aus ihrer verfahrenen Lage zu befreien, zu zerstören. Fürs Erste würde er mitspielen und sich von ihr als Geisel nehmen lassen. Wenigstens konnte er so dafür sorgen, dass sie niemand anders gefährdete. Verdammt, sie könnte sich selbst in Gefahr bringen, vor allem in dieser ländlichen Gegend, wo die meisten Geschäftsinhaber wie selbstverständlich eine geladene Waffe unter dem Tresen liegen hatten.

    Irgendwann würde er sie wissen lassen, dass das Spiel vorbei war. Aber zunächst reizte es ihn herauszufinden, was ihr Motiv war, in welchen Schwierigkeiten sie steckte und wie weit sie gehen wollte. Er hatte zwar gehofft, bis zum Abendessen zu seiner Hütte zu gelangen, doch sein Urlaub konnte auch noch eine Stunde oder länger warten.

    Die Frau versteckte die Pistole unter ihrem Shirt und trat hinter ihn. „Gehen Sie einfach etwas vor mir, okay? Drehen Sie sich nicht um. Wenn Sie es tun, werde ich schießen. Haben wir uns verstanden?“

    Um Coltons Lippen zuckte es, aber er nickte ernst. „Ja, Ma’am.“

    In dem Moment ging die Tür zum Waschraum auf. Colton hörte die Mutter und ihren kleinen quengelnden Sohn.

    „Was immer du im Bus gelassen hast, es wird noch da sein, wenn wir wieder einsteigen“, sagte die Frau tröstend.

    Colton fühlte sich plötzlich vorangetrieben. Seine „Geiselnehmerin“ drückte ihm die Waffe in den Rücken. „Beeilung“, drängte sie leise.

    Er gehorchte und ging ein paar Schritte vor ihr durchs Restaurant Richtung Ausgang. Doch kurz bevor sie in die sengende Hitze traten und die Tür hinter ihnen zuschlug, hörte er die Antwort des Jungen.

    „Aber, Mommy, ich hab’ meine Pistole auf dem Sitz liegen gelassen! Was, wenn mir die jemand wegnimmt?“

    Dann schloss sich die Tür und Colton war mit seiner Kidnapperin allein. Er konnte gerade noch ein ungläubiges Schnauben unterdrücken und fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er einfach den Arm ausstreckte und ihr die nutzlose Waffe entriss.

    Die Frau musterte ihn scharf. Vermutlich versuchte sie herauszufinden, ob er den Jungen gehört hatte, und wenn ja, ob er den Zusammenhang zwischen dem Kinderspielzeug und ihrer Pistole begriffen hatte.

    Er ließ sich jedoch weiterhin nichts anmerken und ging über den staubigen Parkplatz. Als sie einen Moment unschlüssig stehen blieb, schaute er sich zu ihr um. In der Sekunde wusste er, dass sie tatsächlich die Spielzeugpistole des Jungen genommen hatte. Das schlechte Gewissen war ihr so deutlich anzusehen, dass er fast den Eindruck hatte, sie würde umkehren und dem Kind die Pistole zurückgeben. Aber dann setzte sie ein entschlossenes Gesicht auf und der Moment war vorbei.

    „Welches ist Ihrer?“ Sie nickte zu den geparkten Wagen.

    „Der Pick-up da drüben.“ Colton zeigte auf einen schwarzen Truck. Eine Plane über der Ladefläche verbarg die Vorräte und Ausrüstung für seinen zweiwöchigen Angelurlaub.

    „Okay, Sie fahren.“ Die Frau trat zur Seite, während er das Auto aufschloss. „Halt!“

    Erwartungsvoll drehte er sich zu ihr um. Sie runzelte die Stirn.

    „Das ist nicht richtig“, murmelte sie.

    „Nein…“, stimmte er zu, „… das ist es nicht. Was immer Sie für Probleme haben, Sie machen es nur noch schlimmer, wenn Sie mich als Geisel nehmen.“

    Die Frau wedelte abwehrend mit der Hand. „Nein, nein. Ich meine, das ist nicht richtig.“ Sie zeigte zur offenen Tür. „Steigen Sie auf der Beifahrerseite ein und rutschen Sie dann hinters Steuer. Ich steige hinter Ihnen ein. So kann ich sicher sein, dass Sie keine Tricks versuchen.“

    „Ah.“ Er schlug die Tür zu und ging um den Truck herum. „Sie sehen wohl viele Krimis.“ Er stieg auf der Beifahrerseite ein. Da es im Führerhaus unerträglich heiß war, schaltete er mit dem Motor auch gleich die Klimaanlage ein. Er unterdrückte ein Lächeln, als die Frau unbeholfen versuchte, die Pistole auf ihn gerichtet zu halten, während sie gleichzeitig damit zu kämpfen hatte, auf die hohe Sitzbank zu klettern.

    „Okay.“ Sie schlug die Tür zu und schaute ihn an. „Lassen Sie uns von hier verschwinden.“

    Sie nahm ihren Rucksack ab und ließ ihn auf den Fußboden gleiten. Ohne Colton aus den Augen zu lassen, lehnte sie sich an die Tür, so weit wie möglich von ihm entfernt. Die Waffe hatte sie sinken lassen, aber immer noch auf ihn gerichtet.

    Colton zog eine Augenbraue hoch. „Verraten Sie mir, wohin wir fahren? Sie möchten es vielleicht schnell tun, denn ich rechne damit, dass wir in nicht allzu langer Zeit Gesellschaft haben werden.“

    Maddie Howe riss ihren Blick von dem großen Mann, der neben ihr saß, los und schaute über den Parkplatz hinaus in die Ferne zu den Bergen am Horizont. Die Luft flimmerte vor Hitze und die Ebene zu beiden Seiten der Autobahn war von der gnadenlosen Julisonne versengt.

    „Fahren Sie einfach nach Westen, Richtung Reno“, sagte sie und schaute ihn wieder an. Zu ihrer Enttäuschung machte der Mann keine Anstalten, den Gang einzulegen, obwohl seine Hand auf dem Schaltknüppel ruhte. Er musterte sie und sie glaubte, Mitgefühl in seinen dunklen Augen zu erkennen.

    „Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich tun wollen?“ Seine Stimme klang leise, zwingend.

    Maddie schluckte nervös. Was, wenn er sich schlicht weigerte zu fahren? Das kann er mir nicht antun, dachte sie verzweifelt. Sie war schon so weit gekommen, hatte ihr Leben unwiderruflich verändert, es vielleicht sogar ruiniert. Ein Zurück gab es für sie nicht.

    „Ich bin mir sicher“, antwortete sie schließlich. Sie umklammerte die Pistole fester und hielt sie ein Stück höher. „Bitte, fahren Sie einfach.“

    Seine Miene verriet deutlich, dass er enttäuscht war, aber er legte den Gang ein und fuhr auf die Autobahn in Richtung der Ausläufe der Sierra Nevada. Maddie warf einen kurzen Blick zur Raststätte zurück. Niemand schien etwas davon mitbekommen zu haben, dass sie gerade ein Verbrechen begangen hatte. Allmählich entspannte sie sich ein wenig.

    Der Mann neben ihr war still. Maddie wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte oder nicht. Verstohlen musterte sie ihn. Er war groß, schlank und breitschultrig und er hatte sie vorhin im Diner halb zu Tode erschreckt. Neben seiner imposanten Statur waren ihr als Erstes seine dunklen Augen aufgefallen. Seinem intensiven Blick schien nichts zu entgehen.

    Dann hatte er mit ihr gesprochen und seine Stimme war wie eine Rettungsleine in einer Welt, die plötzlich außer Kontrolle geraten war. Er war der Typ Mann, der einen Selbstmordkandidaten vom Dachrand locken konnte. Seine Stimme wirkte beruhigend und zugleich vertrauenserweckend. Sie klang tief und rau und ließ einen wünschen, er möge weiterreden. Denn er vermittelte einem das Gefühl, dass er wirklich Anteil nahm. Nur dass das Quatsch ist, dachte Maddie, weil er mich gar nicht kennt.

    Seine Hände lagen locker am Lenkrad. Maddie fiel auf, dass er keinen Ehering trug. Bisher hatte sie nicht die Gelegenheit gehabt, ihn richtig zu betrachten, aber jetzt ließ sie ihren Blick über ihn schweifen.

    Sein dunkler Teint hatte einen warmen, kupferfarbenen Schimmer, sein schwarzes Haar war fast militärisch kurz geschnitten. Er hatte markante schwarze Augenbrauen, eine Adlernase und breite, volle Lippen. Ausgeprägte Wangenknochen und ein kantiges Kinn vermittelten Stärke. Sie könnte wetten, dass die Frauen Schlange bei ihm standen. Vermutlich war er zumindest teilweise indianischer Abstammung. Alles in allem wirkte er überwältigend männlich. Er trug ein schwarzes T-Shirt zu abgetragenen Jeans, und der Körper darunter schien muskulös.

    Als ob er spürte, dass sie ihn beobachtete, warf er ihr einen Blick von der Seite zu und zog fragend eine Braue hoch. Maddie fühlte, wie sie errötete. Was würde sie tun, wenn er versuchte, sie zu überwältigen? Es würde keinen Kampf geben. Sie würde wie Wachs in seinen Händen sein. Sie stöhnte innerlich. Was hatte sie sich dabei gedacht, diesen Mann mit in diese Sache hineinzuziehen? Um die Wahrheit zu sagen – nichts. Sie hatte keinen klaren Gedanken mehr gefasst, seit sie am Morgen zuvor die bedrohliche Botschaft erhalten hatte, gefolgt von dem Anruf. Einem Anruf, der sie komplett in Panik versetzt hatte.

    Ihr jüngerer Bruder Jamie steckte in Schwierigkeiten. In ernsten Schwierigkeiten. Er hatte beim Pokern in Reno eine schwindelerregende Summe verloren. Geld, das nicht ihm gehörte. Geld, das die Verleiher jetzt zurückverlangten. Mehr Geld, als sie hatte, obwohl sie sowohl ihr Spar- als auch ihr Girokonto leer geräumt, ihr Auto verkauft und die wenigen Anleihen, die sie besaß, eingelöst hatte.

    Sie hatte nicht annähernd genug Zeit gehabt, ihre kleine Eigentumswohnung zu beleihen oder einen Bankkredit zu beantragen. Die Männer, die ihren Bruder in der Gewalt hatten, drohten damit, ihm etwas anzutun, wenn sie das Geld nicht binnen der nächsten zweiundsiebzig Stunden bekamen. Und sie hatten sie gewarnt, dass sie ihn sofort töten würden, falls sie die Polizei einschalten sollte.

    Maddie glaubte ihnen.

    Warum sollte sie auch nicht? Schließlich hatte sie gesehen, was ihrem Vater passiert war. Sie kannte die düstere Seite des Spielens und wusste, was wirklich in den Hinterzimmern der Kasinos vorging. Aber ihr Bruder war erst zwanzig Jahre alt, bereitete sich gerade auf seinen College-Abschluss vor. Er war zu jung, um sich daran zu erinnern, was mit ihrem Dad geschehen war.

    Sie würde nicht zulassen, dass Jamie etwas zustieß, auch wenn ein Teil von ihr ihn dafür umbringen könnte, dass er sich diesen Ärger eingehandelt hatte. Wie oft hatte sie über die Gefahren des Spielens gepredigt? Er hatte ihr versprechen müssen, dass er niemals ein Kasino betreten würde, schon gar nicht mit Geld, das ihm nicht gehörte. Doch die Verlockung, schnelles Geld zu machen, war zu groß gewesen. Jetzt war Jamies Glückssträhne vorbei und wenn sie nicht schnell handelte, war sein Leben in Gefahr.

    In Panik hatte sie alles Bargeld, das sie zusammengekratzt hatte, in ihren Rucksack gesteckt und war in den ersten Bus nach Reno gestiegen. Sie hatte in dem Büro angerufen, in dem sie als Buchhalterin arbeitete, und ihrem Chef erzählt, dass sie aufgrund eines familiären Notfalls ein paar Tage Urlaub brauchte. Von Jamies Entführern hatte sie eine Telefonnummer erhalten, unter der sie sich melden sollte, sobald sie in Reno war.

    Die ersten hundertfünfzig Meilen im Bus hatte sie sich bemüht, die Killerspielchen des kleinen Jungen auf dem Sitz vor ihr zu tolerieren. Aber nach fast drei Stunden, in denen er immer wieder so getan hatte, als würde er sie mit seiner Plastikpistole erschießen, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt gewesen.

    Beim Stopp auf den Rastplatz in Lovelock hatte sie die Pistole auf dem Sitz liegen sehen, sie spontan an sich genommen und unter ihrem T-Shirt versteckt. Sie hatte vorgehabt, das Spielzeug für den Jungen zu „finden“, wenn sie in Reno ankämen. In der Zwischenzeit würde sie ihre Ruhe haben.

    Doch als sie den Kassierer im Diner beobachtet und das Geld in der Schublade gesehen hatte, war sie von ihrer Verzweiflung übermannt worden. Sie war sich der Spielzeugpistole, die im Bund ihrer Jeans steckte, quälend bewusst gewesen. Ob sie wirklich die Nerven gehabt hätte, das Diner auszurauben, würde sie zum Glück nie wissen. Was sie getan hatte, war schlimm genug. Sie konnte kaum fassen, dass sie diesen Mann als Geisel genommen hatte, konnte kaum glauben, dass er sich von der Plastikimitation hatte täuschen lassen.

    „Haben Sie einen Namen?“, fragte der Fremde sie, wobei ein kleines Lächeln seinen Mund umspielte. „Oder soll ich Sie einfach Bonnie nennen?“

    Maddie blinzelte ihn an. Wie konnte er so entspannt sein? Soviel er wissen konnte, richtete sie eine geladene Waffe auf ihn. Und da wollte er Witze machen? Aber die Fahrt nach Reno würde noch mehrere Stunden dauern und die Zeit schweigend zu verbringen würde sie nicht schneller vergehen lassen. Außerdem, was schadete es schon, wenn er ihren Namen kannte? Sobald sie ihren Bruder sicher wiederhatte, würde sie sich der Polizei stellen. Dann würde jeder wissen, wer sie war.

    „Madeleine“, antwortete sie kurz, ohne zu erwähnen, dass sie im Allgemeinen Maddie genannt wurde.

    „Ich bin Colton Black“, erwiderte er. „Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennengelernt haben.“

    Zu ihrem Entsetzen streckte er die Hand zu ihr aus. Sie war groß und braun mit schlanken Fingern. Maddie hob den Blick und starrte ihn an.

    Hielt er sie wirklich für so dumm? Sie wusste, was passieren würde, wenn sie die Hand ergriff. Er würde sie über den Sitz zerren und ihr die Waffe entreißen. Nein danke.

    Grinsend zog er die Hand zurück. „Okay“, murmelte er, als ob er mit sich selbst redete. „Sie sind offenbar noch nicht in der Stimmung, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Ich verstehe. Aber hier sind wir nun einmal, nur Sie und ich.“ Er lächelte ironisch. „Wenigstens fahren wir in die richtige Richtung.“

    Maddie blinzelte. „Wie bitte?“

    Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Ich war auf dem Weg nach Paradise Valley in den Angelurlaub. Ich setze Sie ab, wo immer Sie wollen, dann schaffe ich es vielleicht noch zu meiner Hütte, bevor es dunkel wird.“

    Ungläubig sah sie ihn an. „Ich kann Sie nicht gehen lassen. Sie wissen das.“

    Er schaute weiter geradeaus. „Warum nicht? Sie werden bestimmt nicht die Art Schwierigkeiten wollen, die ich Ihnen machen kann.“

    Sollte das eine Drohung sein? Maddie drückte sich an die Beifahrertür. „Hören Sie, ich will wirklich keinen Ärger. Ich … ich muss nur etwas erledigen, okay? Sobald das getan ist, lasse ich Sie frei.“

    „Ach ja?“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Was ist so wichtig, dass Sie dafür Ihr Leben riskieren würden? Warum wollten Sie das Diner überfallen? Brauchen Sie das Geld für Drogen?“ Abschätzend musterte er sie. „Oder haben Sie Schulden bei einem Buchmacher?“

    Bei seinen Worten erblasste sie, doch Colton hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße gerichtet und bekam ihre plötzliche Panik nicht mit. Sie schaute aus dem Fenster auf die Wüstenlandschaft, die an ihnen vorbeirauschte. Kaum hatte er seine Hütte in Paradise Valley erwähnt, hatte sie genau gewusst, was sie tun musste. Ihr Großvater hatte eine Hütte in den Bergen und er hatte einmal gesagt, dass er dort ein Vermögen versteckt hatte. Maddie hatte keine Ahnung, ob es stimmte, aber sie musste es überprüfen. Nur konnte sie es sich nicht erlauben, sich von diesem Mann ablenken zu lassen. Sie musste ihn loswerden. Wenn sie ihn hier aussetzte, an der Autobahn, würde er eine bessere Chance haben, als Anhalter mitgenommen zu werden. Ihr Gewissen verbot es ihr, ihn in den Vorbergen zurückzulassen, wo ein Tagesmarsch ohne genügend Wasser bei diesen Temperaturen den Tod bedeuten konnte.

    „Fahren Sie rechts ran“, befahl sie leise.

    Colton lachte. „Wie bitte?“

    Sie fuchtelte mit der Pistole. „Sie haben mich verstanden. Ich sagte, fahren Sie rechts ran.“

    Er presste die Lippen zusammen, während er den Truck auf den Seitenstreifen lenkte und anhielt, ohne jedoch den Motor auszuschalten.

    „Was jetzt?“ Langsam wandte er sich zu ihr um und sah sie ruhig an. „Sie fordern mich auf, hier auszusteigen und ich marschiere allein durch die Wüste?“ Er schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren, Lady. Außerdem hatten Sie gerade gesagt, dass Sie mich nicht gehen lassen können.“

    Maddie runzelte die Stirn. „Ich … ich habe meine Meinung geändert. Ich brauche nicht Sie, sondern nur Ihren Truck.“ Sie machte eine Handbewegung mit der Waffe. „Steigen Sie aus. Sie brauchen nicht durch die Wüste zu marschieren. Irgendwann wird jemand anhalten und Sie mitnehmen.“

    Völlig perplex beobachtete sie, wie er weich lachte, und versuchte die faszinierenden Grübchen, die sich dabei in seinen schmalen Wangen bildeten, zu ignorieren.

    „Keine Chance, Ma’am. Auf gar keinen Fall steige ich aus diesem Truck aus.“

    Sie starrte ihn an. „Sind Sie verrückt?“ Drohend gestikulierte sie mit der Pistole. „Ich könnte Sie sofort erschießen.“

    Weit breitete er die Arme aus. „Nun, dann nur zu, Schätzchen. Denn ich werde diesen Wagen nur verlassen, wenn ich tot bin.“

    Sie blinzelte. „Das meinen Sie nicht ernst.“

    „Ich meine das verdammt ernst.“ Er schlug ans Armaturenbrett. „Dieses Baby ist nagelneu. Ich habe hart dafür gearbeitet und gebe es unter keinen Umständen auf. Wenn Sie es haben wollen, müssen Sie mich zuerst erschießen.“

    Das konnte doch jetzt nicht wahr sein. Mit zittrigen Fingern strich Maddie sich über die Augen, bemüht, ihre aufsteigende Panik zu verbergen. Sie konnte und wollte diesen Mann nicht mit in die Sache hineinziehen. Ratlos schaute sie über die endlose Weite der Wüste vor den Ausläufern der Sierra Nevada. Selbst wenn sie aussteigen würde – zu Fuß würde sie es nie über die hitzegebackenen Ebenen schaffen.

    Der Mann neben ihr sah aus dem Fenster und trommelte mit den Fingern zu einer lautlosen Melodie auf den Oberschenkel, als ob er sich nicht einen Deut um die Situation kümmerte. Als ob er keine Angst hätte, dass sie ihn erschießen könnte.

    Was sie ja auch wirklich nicht könnte, da ihre Waffe nur ein Kinderspielzeug war. Er konnte das zwar nicht wissen, aber er schien zu spüren, dass sie keine kaltblütige Mörderin war.

    Frustriert seufzte sie und protestierte nicht, als er den Truck wieder auf den Highway lenkte.

    „Na schön“, meinte sie. „Sie lassen mir keine andere Wahl, als Sie mit mir zu nehmen.“

    Er warf ihr ein flüchtiges Grinsen zu. „Echt jetzt? Also wohin?“

    „Fahren Sie an der nächsten Ausfahrt ab und folgen Sie den Schildern nach Spotted Canyon.“

    „Okay“, erwiderte er. „Das ist immer noch die Richtung nach Paradise Valley. Ich setze Sie ab, wo immer Sie es möchten, und dann fahre ich zu meiner Hütte.“

    Maddie lachte halb hysterisch und erstickte fast, bevor sie sich rasch zusammenriss. Sie konnte nicht fassen, dass ihn immer noch nichts anderes zu beschäftigen schien, als seine Hütte zu erreichen.

    „Also …“, fuhr er in beiläufigem Ton fort, „… wie gerät ein nettes Mädchen wie Sie in eine Situation wie diese?“

    Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, ehe sie wieder nach vorn schaute und auf eine Abzweigung deutete, die aus der Ferne kaum erkennbar war.

    „Nehmen Sie die nächste rechts.“

    Überrascht sah Colton sie an. „Sind Sie sicher?“

    Es war eine unbefestigte Straße, die sich durch steiniges Gelände stetig ins Gebirge hinaufschlängelte. Auch wenn Maddie seit Jahren nicht dort entlanggefahren war, wusste sie, dass es sich um die richtige Straße handelte.

    „Ja, ich bin mir sicher. Wie wäre es, wenn Sie den Mund halten und einfach nur fahren?“

    „Okay.“

    Maddie seufzte erleichtert, als sie vom Highway auf die enge, holprige Nebenstrecke abbogen.

    Als sie in Elko in den Greyhound-Bus gestiegen war, hatte sie vorgehabt, direkt nach Reno zu fahren. Doch dann hatte sie den dummen Fehler gemacht, diesen Mann als Geisel zu nehmen. Sie hatte den Plan, sich das Geld, das sie brauchte, um ihren Bruder freizubekommen, am Spieltisch zu gewinnen, aber sie konnte schlecht diesen Mann an sich fesseln und so mit ihm ins Kasino gehen. Sie war der Verzweiflung nah gewesen, bis er die Hütte in Paradise Valley erwähnt hatte.

    Da hatte sie gewusst, was sie tun musste.

2. KAPITEL

    Colton schaute zu der Frau, die zusammengesunken an der Beifahrertür lehnte. Sie hielt die Waffe locker in ihrer Hand auf dem Schoß und hatte eindeutig Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Seit fast vier Stunden waren sie nun schon unterwegs auf unebenen Straßen, die durch die Vorberge der Sierra Nevada in bewaldetes Gebiet hinaufführten. Einige Male hatte sie ihn angewiesen, eine bestimmte Abzweigung zu nehmen, doch ansonsten war sie schweigsam.

    „Es wird bald dunkel“, bemerkte er. „Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber ich höre den Ruf der Natur. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einen kurzen Stopp einlegen?“

    Sie schaute ihn nicht an. „Können Sie es nicht halten?“

    „Nein.“

    Sie drehte den Kopf zu ihm um und musterte ihn abschätzend. „Okay, doch es muss schnell gehen. Wir sind fast da.“

    „Fast wo?“ Er lachte. „Sieht so aus, als wären wir mitten im Niemandsland.“

    „Ich weiß genau, wo wir sind“, entgegnete sie angespannt. „Sie können hier rechts ranfahren.“

    Er hielt an und wollte aussteigen, als sie eine Hand auf seinen Arm legte. Fragend schaute er erst auf ihren schlanken Finger und dann in ihr Gesicht.

    Sie errötete und riss die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Die Schlüssel.“

    Colton zuckte mit den Schultern und warf ihr den Schlüsselbund in den Schoß. „Okay. Nur falls Sie mit dem Gedanken spielen, mich hier zurückzulassen, würde ich es mir an Ihrer Stelle überlegen. Wir haben fast kein Benzin mehr.“

    Sie atmete scharf ein. „Warum haben Sie das nicht eher gesagt?“

    „Was hätte das genützt? Es ist ja nicht so, als ob in dieser Gegend hinter jeder Biegung eine Tankstelle wäre.“

    „Was glauben Sie, wie weit wir noch mit dem Benzin kommen?“, fragte sie beunruhigt.

    „Fünfzehn Meilen. Vielleicht.“ Er verschwieg ihr, dass er einen Reservetank hatte, dessen Inhalt für weitere fünfzig Meilen reichen würde, und beobachtete, wie sich ihr ganzer Körper bei seinen Worten zu entspannen schien.

    „Das ist mehr als genug. Auf der anderen Seite des Berges gibt es eine alte Tankstelle. Wenigstens …“, schränkte sie ein und schaute abwesend aus dem Fenster, „… gab es sie früher.“

    Colton fragte sich, wie lange es her sein mochte, dass sie durch diese Gegend gekommen war, und warum sie so unbedingt nach Reno musste. Er stieg aus und entfernte sich ein paar Schritte, um sich diskret zu erleichtern. Dabei spürte er ihren Blick in seinem Rücken.

    Er wollte gerade wieder ins Führerhaus klettern, da fing sie an, mit dem Hebel am Handschuhfach zu hantieren. „Sie haben nicht zufällig etwas zu essen da drin? Einen Schokoriegel oder so etwas?“

    Alarmglocken schrillten in seinem Kopf: Im Handschuhfach lagen sein Dienstrevolver und ein Funksprechgerät. Sie durfte beides nicht finden, oder das Spiel, so weit es eins war, würde endgültig aus sein. Er zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, sie zu überwältigen, falls sie die Waffe in die Hand bekommen sollte, doch dabei könnte sich ein Schuss lösen. Sie könnte ihn erschießen, ohne es zu wollen.

    „Da ist nur Müll drin“, versicherte er schnell. „Aber ich habe Wasser und Snacks hinten. Wenn Sie mich lassen, hole ich uns gern etwas.“

    Sie ließ vom Handschuhfach ab und lächelte flüchtig. „Danke.“

    Er zog zwei Flaschen Wasser und eine Tüte Brezeln unter der Leinwandplane heraus und warf sie auf die Sitzbank. Dann streckte er die Hand nach den Autoschlüsseln aus. Doch Madeleine nahm erst eine Flasche und trank gierig, bevor sie endlich seine Hand bemerkte.

    „Sorry“, murmelte sie. „Ich war wohl durstiger, als mir bewusst war.“

    Sie gab ihm die Schlüssel und Colton fuhr weiter, während sie sich über die Brezeln hermachte.

    „Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?“, fragte er.

    Madeleine errötete. „Ich weiß nicht genau. Gestern, glaube ich.“

    „Glauben Sie?“

    „Es waren ein paar verrückte Tage. Essen war da nicht meine Priorität.“ Ihr Ton klang rechtfertigend. „Oh. Biegen Sie hier ab.“

    Sie zeigte auf eine Straße, die kaum mehr als ein überwachsener Pfad war. Zweige und Gestrüpp streiften die Seiten des Trucks, als Colton dort entlangfuhr. Bei der Vorstellung, wie der Lack zerkratzt wurde, zuckte er zusammen. Er war nicht pingelig, aber er hatte auch nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass der Wagen nagelneu war. Bisher hatte er kaum Gelegenheit gehabt, ihn einzufahren.

    Plötzlich wurde der Pfad breiter und eine Lichtung tat sich vor ihnen auf. Colton sah einen riesigen Felsblock, flankiert von Espen und Pappeln, und eine kleine Hütte. Es war ein schlichtes Blockhaus, das sich harmonisch in die Schönheit der Natur einfügte.

    Vor ihnen lagen die Santa Rosa Mountains. Die Sonne war gerade untergegangen und tauchte den Himmel über den Gipfeln in eine Glut von Farben. Der Anblick war atemberaubend. Colton hielt mit dem Truck neben der Hütte und starrte wie gebannt hin.

    „Ich nehme die Schlüssel“, sagte Madeleine zu ihm und er reichte sie ihr beinahe geistesabwesend.

    „Meine Güte“, murmelte er, „das ist unglaublich schön.“

    Doch Madeleine war bereits aus dem Führerhaus geklettert. Colton beobachtete sie, während sie die Autoschlüssel einsteckte und die Spielzeugpistole unter den Bund ihrer Jeans schob. Zwei Stufen auf einmal nehmend ging sie die Treppe zur Veranda hoch.

    Die Hütte schien verlassen. Eine dicke Schicht Blätter auf der Veranda und das Moos am Holz waren Anzeichen dafür, dass hier schon lange niemand mehr wohnte.

    Langsam stieg Colton aus und folgte Madeleine. Sie kniete vor der Tür, wischte Blätter und Dreck beiseite und tastete unter die alte Fußmatte. Als sie nicht fand, wonach sie suchte – die Schlüssel wahrscheinlich –, stand sie auf und rüttelte heftig am Knauf. Vergebens. Schließlich warf sie sich mehrmals mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Aber auch das blieb ohne Erfolg.

    Sie wird sich noch verletzen, wenn sie so weitermacht, dachte Colton. Er wusste nicht, wem die Hütte gehörte oder warum es für Madeleine so wichtig war, sich Zutritt zu ihr zu verschaffen. Doch er vermutete, dass es um mehr ging als um ein Versteck.

    „Moment“, sagte er und schob sie zur Seite. Abschätzend musterte er die Tür, dann wich er etwas zurück, hob ein Bein und trat mit dem Stiefelabsatz zu, direkt neben dem Griff. Das Holz zersplitterte und das Schloss brach aus dem Rahmen.

    Madeleine starrte fast ehrfürchtig hin. „Das war … ziemlich beeindruckend. Danke.“

    „Kein Problem“, erwiderte er. „Nennen Sie mich einfach Clyde. Wenn ich mich nicht irre, habe ich mich damit gerade zu Ihrem Komplizen gemacht.“

    „Unsinn. Ich werde aussagen, dass ich Sie dazu gezwungen habe.“

    Ohne seine Reaktion abzuwarten, betrat sie die Hütte. Colton folgte ihr, die Spinnweben beiseite wischend, die von der Decke herabhingen.

    „Zu Entführung mit Waffengewalt kommt jetzt also auch noch Sachbeschädigung und Einbruch“, meinte er süffisant.

    Sie nahm eine verstaubte Petroleumlampe von einem Haken neben der Tür und stellte sie auf einen Tisch. Mit einem langen Streichholz, das sie aus einer Zinnschachtel neben der Lampe holte, zündete sie den Docht an. Die helle Flamme ging schnell in ein weiches, warmes Licht über, das einen goldenen Schimmer auf ihr Gesicht warf.

    „Man kann nicht wegen Sachbeschädigung und Einbruch angeklagt werden, wenn einem das Haus gehört“, entgegnete sie schließlich und schaute zu ihm auf.

    Colton konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Die Hütte gehört Ihnen?“

    „Ja. Zumindest seit dem Tod meines Großvaters. Hier, halten Sie das.“ Sie reichte ihm die Lampe und ging voran in eine kleine dunkle Küche, wo sie eine Schublade aufriss und zwischen dem Besteck kramte. Er zog eine Augenbraue hoch, als sie ein stabiles Messer herauszog.

    Madeleine kniete sich neben den Herd, wischte den Staub auf dem Fußboden beiseite und fuhr mit den Fingern über die breiten Holzdielen. Dann steckte sie das Messer zwischen zwei der Bretter und versuchte, eins herauszustemmen. Als das nicht funktionierte, warf sie das Messer fluchend in eine Ecke.

    Sie stand auf und während sie wieder in der Besteckschublade kramte, ging Colton hinaus und holte eine Brechstange aus dem hinteren Teil des Trucks. Er hätte gern sein Funkgerät genommen und seinen Boss informiert. Aber er wollte nicht riskieren, dass Madeleine ihn sah oder den Verdacht schöpfte, dass er mehr war als eine kooperative Geisel.

    Jedenfalls noch nicht.

    Als er in die Küche zurückkam, kniete Madeleine wieder auf dem Boden und bearbeitete die Bretter diesmal mit einer Art Grillspieß. Aber auch das hatte keinen Erfolg.

    „Lassen Sie mich mal.“ Colton hockte sich neben sie.

    Sie hatte die Baseballmütze im Truck abgenommen. Ihr Haar hatte sich teilweise aus dem Pferdeschwanz gelöst und hing unordentlich um ihr gerötetes Gesicht. Der Ausdruck von Entsetzen, der beim Anblick des Brecheisens über ihr Gesicht huschte, wirkte fast komisch.

    Bevor sie protestieren konnte, setzte er die Stange in einer Ritze an und hebelte die Bretter hoch, bis er einen flachen Stauraum freigelegt hatte.

    Mit einem Ausruf der Erleichterung holte Madeleine eine alte Keksdose aus dem Loch. Sie hob den staubigen, angerosteten Deckel ab und schüttete den Inhalt auf dem Fußboden aus. Zwischen allerlei Krimskrams lag ein dickes Bündel Geldscheine. Sie schnappte es sich und ging zum Küchentisch, um das Geld zu zählen.

    Colton fuhr mit einem Finger durch die übrigen Sachen. Darunter waren auch Fotos, einige alt und vergilbt, andere neueren Datums. Er hob eins auf und hielt es ans Licht zur Lampe. Es war das Bild eines Mädchens, vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, das vor der Hütte auf der Treppe saß. Einen Arm hatte es um die Schultern eines kleinen Jungen gelegt. Der Junge war dünn, braun gebrannt und hellblond. Colton schaute zu Madeleine. Sie war eindeutig das Mädchen auf dem Bild, das vielleicht vor fünfzehn Jahren aufgenommen worden war, und aus der Ähnlichkeit schloss er, dass der kleine Junge ihr Bruder sein musste.

    Es gab noch ein Foto von einer älteren Madeleine mit einem gebrechlichen alten Mann. Colton schätzte, dass es erst vor wenigen Jahren gemacht worden war. Darauf trug sie ein schlichtes Sommerkleid, das lange Beine enthüllte. Heimlich steckte er das Bild ein.

    Er ging die restlichen Gegenstände durch – eine Kette mit einem kleinen Schlüssel, ein paar Münzen, eine Handvoll Pokerchips, Lotterielose und die Besitzurkunde für die Hütte und das umliegende Land. Colton hob den Schlüssel auf und ließ ihn ebenfalls in seine Hosentasche gleiten.

    Er schaute auf, als Madeleine anfing zu lachen. Das Geld war vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet und Colton konnte mit einem Blick erkennen, dass es sich vorwiegend um Scheine von geringerem Wert handelte. Ihr Lachen wurde heftiger, beinahe hysterisch. Schließlich schlug sie die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen.

    Colton vermutete, dass nicht so viel Geld unter den Dielenbrettern versteckt gewesen war, wie sie gehofft hatte, und automatisch fragte er sich wieder, was sie für Probleme hatte. Anfangs hatte er den Verdacht gehabt, dass es um Drogen ging, obwohl sie nicht der Typ dafür zu sein schien. Sie sah sogar sehr gesund aus und war selbst in dem Oversize-Shirt und ohne Make-up mehr als nur attraktiv. Ihr Haar war eine seidige Masse von dunklem Gold mit weizenblonden Strähnen, und er fragte sich, wie es sich anfühlen mochte. Ihre Figur hatte er auf dem Foto gesehen. Es war nichts an ihr, was nicht vollkommen weiblich war. Colton glaubte, dass sie atemberaubend schön sein könnte, wenn sie nur lächeln würde.

    Er richtete sich auf und blieb einen Moment unschlüssig stehen. Die Schluchzer verebbten, aber Madeleine weinte immer noch still in ihre Hände. Mit dem hysterischen Lachen und dem Schluchzen konnte er umgehen. Ihr leises Weinen hingegen machte ihn fast fertig.

    Er trat einen Schritt auf sie zu, dann wandte er sich ab und fuhr sich durchs Haar. Gleich darauf drehte er sich wieder zu ihr um, schaute auf ihren gesenkten Kopf und die zitternden Schultern. Der Drang, sie in seine Arme zu schließen und zu trösten, war fast überwältigend. Er stand schon dicht hinter ihr und hob die Hände, als ihm bewusst wurde, was er tat. Im letzten Augenblick riss er sich zusammen. Auch wenn sie seinen Beschützerinstinkt weckte, würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn Gefühle ins Spiel kämen. Unterdrückt fluchend machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Hütte.

    Wie dumm von ihr, dass sie geglaubt hatte, in der Hütte den Schlüssel zur Freilassung ihres Bruders zu finden. Maddie schüttelte den Kopf über sich. Ihr Großvater hatte seine letzten Lebensjahre in einem Pflegeheim in Elko verbracht, wo sie ihn jeden Tag besucht hatte. Zum Ende hin hatte er unter schwerer Demenz gelitten und immer wieder davon gesprochen, dass er unbedingt zu seiner Hütte zurück müsste, weil er dort ein Vermögen versteckt hätte.

    Maddie wusste von der Zinndose unter dem Holzfußboden. Ihr Großvater hatte sein Erspartes immer dort hineingelegt, und obwohl ihr Verstand ihr gesagt hatte, dass es nicht viel sein konnte, hatte sie sich während der Fahrt in die Berge immer mehr in die Vorstellung hineingesteigert, dass er es vielleicht doch geschafft hatte, eine größere Summe beiseitezulegen.

    Sie war so eine Idiotin.

    Maddie atmete zittrig ein und wischte sich mit den Handflächen über die nassen Wangen. Das Geld lag unordentlich vor ihr auf dem Tisch. Ihr Herz hatte einen Satz gemacht, als sie das dicke Bündel Scheine gesehen hatte, aber die Hoffnung hatte sich in Verzweiflung verwandelt, als sie erkannte, dass es kaum fünfhundert Dollar waren. Nicht annähernd genug, um die Schulden ihres Bruders zu bezahlen. Sie schaute zum Loch im Fußboden und dem verstreuten Inhalt der Dose. Doch erst als ihr Blick auf die Brechstange fiel, erinnerte sie sich.

    Colton.

    Während sie sich die Seele aus dem Leib geheult hatte, war er entwischt. Bei ihrem Glück hatte er wahrscheinlich einen Ersatzschlüssel und war längst mit dem Truck über alle Berge. In Panik stürzte Maddie aus dem Raum und wäre beinahe mit Colton zusammengestoßen, der einen großen Pappkarton hereintrug.

    „Oh! Ich dachte, dass Sie den Truck genommen hätten und weg wären.“ Vor Erleichterung war ihr fast ein wenig schwindelig.

    Er musterte sie im Dämmerlicht. „Ohne Schlüssel würde ich wohl nicht allzu weit kommen, oder?“ Er hielt den Karton in seinen Armen hoch. „Es wird dunkel und da die Anzeige vom Benzintank auf Reserve steht, werden wir heute Abend nirgendwo mehr hinfahren. Ich habe Vorräte für zwei Wochen auf der Ladefläche und dachte, ich mache uns beiden erst einmal etwas zu essen.“

    Immer noch durcheinander folgte Maddie ihm zurück in die Küche und schaute zu, wie er den Karton auf den Tisch stellte, das Geld mit einer lässigen Geste beiseiteschiebend.

    „Wie wäre es mit Sandwichs? Ich habe Schinken und Roastbeef.“ Er sah sie über die Schulter an, während er Brot und Würzsoßen auspackte.

    Maddie zögerte. Auf keinen Fall würde sie die Nacht in der Hütte verbringen. Sie konnte es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Ihre überaktive Einbildungskraft beschwor schreckliche Bilder herauf, was die Kidnapper ihrem Bruder alles antun könnten. Jamie war noch so ein Kind, auch wenn er sich für erwachsen hielt. Er musste Todesangst haben. Sie brauchte dringend fünfzigtausend Dollar in bar, und die würde sie nicht hier in der Hütte finden. Jamie war alles, was sie noch an Familie hatte. Sie hatte ihn praktisch großgezogen und würde ihn jetzt, wo er sie so verzweifelt brauchte, ganz sicher nicht im Stich lassen.

    Doch der Anblick von Lebensmitteln erinnerte sie daran, dass sie lange nichts Richtiges mehr gegessen hatte. Auf eine Stunde mehr oder weniger würde es wohl nicht ankommen, außerdem musste sie bei Kräften bleiben, wenn sie Jamie helfen wollte.

    „Schön“, erwiderte sie. „Aber wir werden hier nicht übernachten. Gleich nach dem Essen fahren wir weiter. Ich bin mir sicher, dass es die alte Tankstelle auf der anderen Seite des Bergs noch gibt.“

    Sie sah seine Wangenmuskeln zucken, doch er sagte nichts. Während er schweigend die Sandwichs zubereitete, brachte sie die Pumpe in Gang und wischte die Küchenoberflächen ab. Sie setzten sich an den kleinen Tisch und aßen schweigend beim Schein der Petroleumlampe. Maddie glaubte, noch nie etwas so Köstliches wie die dicken Schinken-Sandwichs gegessen zu haben. Zufrieden lehnte sie sich zurück. Die Spielzeugpistole drückte unangenehm auf ihren Bauch, aber Maddie wagte nicht, sie auf den Tisch zu legen.

    Colton lehnte sich ebenfalls zurück und trank seine Wasserflasche aus. Fasziniert beobachtete Maddie, wie die Muskeln in seinem starken Hals arbeiteten. Er stellte die leere Flasche auf den Tisch, verschränkte die Hände über seinem flachen Bauch und sah Maddie durchdringend an.

    Errötend schaute sie weg und räusperte sich. „Wir sollten jetzt weiterfahren. In der Scheune ist ein Kanister mit Benzin. Vielleicht reicht es bis zur Tankstelle.“

    Vorsichtig riskierte sie einen Blick auf ihn. Er beobachtete sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Resignation, dann lehnte er sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch.

    „Passen Sie auf“, begann er, „Wir hatten beide einen langen Tag und wir wissen nicht einmal, ob es diese Tankstelle überhaupt noch gibt.“ Einen Moment lang betrachtete er seine Hände, bevor er seine dunklen Augen wieder auf sie richtete. „Ich glaube, das Beste ist, wenn wir uns jetzt schlafen legen. Morgen früh fahre ich Sie nach Winnemucca. Dort können Sie sich der Polizei stellen.“

    Erschrocken schnappte sie nach Luft. „Was?“

    Beschwichtigend hob er die Hände. „Hören Sie mir zu, Madeleine. Sie haben kein Essen, kein Auto und vermutlich auch nicht viel Geld. Geiselnahme gilt als schweres Verbrechen. Sie könnten für lange Zeit hinter Gittern landen. Was auch immer Sie für Probleme haben, Sie machen alles nur noch schlimmer, indem Sie weglaufen.“

    Er tat es wieder – er sprach auf eine sanfte Art, die beinahe hypnotisierend wirkte. Maddie verspürte einen fast überwältigenden Drang, sich an seine breite Brust zu werfen und ihm zu sagen, dass sie alles tun würde, was er wollte.

    Dennoch hob sie trotzig das Kinn. „Ich kann nicht zur Polizei gehen.“ Sie hasste es, wie ihre Stimme dabei zitterte. „Sie verstehen nicht. Ich kann auf gar keinen Fall die Behörden einschalten.“

    Colton seufzte. „Es tut mir leid, Madeleine, aber das haben Sie bereits getan.“

    Er holte eine schmale Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans, klappte sie auf und hielt sie ihr hin.

    Entsetzt starrte Maddie auf die Marke – ein silberner Stern im silbernen Kreis mit der Aufschrift United States Deputy Marshal. Daneben steckte ein Ausweis mit Coltons Foto unter einem offiziellen Siegel.

    Sie fühlte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, während sie den Blick zu ihm hob. „Sie sind ein U.S. Marshal?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

    „Das Spiel ist aus, Madeleine.“

3. KAPITEL

    Maddie sprang so schnell auf, dass sie den Stuhl umwarf. Hektisch riss sie die Pistole unter dem T-Shirt heraus und richtete sie auf Colton, während sie gleichzeitig vor ihm zurückwich.

    „Fassen Sie mich nicht an!“ Ihre Stimme klang schrill, verzweifelt. Ihr war übel. Zu ihrem Entsetzen stand er auf und trat einen Schritt auf sie zu, völlig unbeeindruckt von der Waffe. „Ich meine es ernst“, sagte sie. „Ich … ich erschieße Sie, wenn Sie noch einen Schritt machen.“

    Sein Lächeln war fast mitleidig. „Madeleine, tun Sie das nicht.“

    Sie wich weiter zurück und stieß dabei gegen den Küchentresen. Wieder fühlte sie sich den Tränen nah. Sie konnte sich nicht leisten, verhaftet zu werden. „Bleiben Sie da stehen. Ich werde schießen, ich schwöre es.“

    „Dann schießen Sie“, sagte er weich.

    Maddie starrte ihn an. Seine Augen waren fast schwarz, aber das Mitgefühl, das sie darin entdeckte, machte sie beinahe fertig. Sie schluchzte auf vor Angst und Wut, und dann berührte er ihre Hand und zog ihr die nutzlose Waffe einfach aus den Fingern. „Ich weiß, dass das eine Imitation ist, Madeleine. Sie hätten nie auf mich geschossen, weil dies keine echte Waffe ist.“

    Sie keuchte. „Sie wissen es? Seit wann?“

    „Seit dem Diner.“

    Fassungslos sah sie ihn an. „Sie wussten es? Und sind trotzdem mitgekommen? Die ganze Zeit ließen Sie mich glauben …“ Ihre freie Hand flog an ihren Mund. „Oh Gott, ich bin so ein Idiot.“

    Colton legte einen Arm um ihre Schultern. Er zog sie an sich und murmelte tröstende Worte in ihr Haar.

    Maddie war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass sie weinte, bis er ihr den Nacken massierte und flüsterte: „Nicht weinen. Es wird alles gut. Shh. Nicht weinen.“

    Ihr Gesicht war an seine muskulöse Brust gepresst und seine Arme umfingen sie. Sie hätte ewig so bleiben können. Er roch gut, nach sauberer Wäsche und frischer Luft, vermischt mit einem würzigen Duft, der nur ihm eigen war. Sie hörte das stete Pochen seines Herzens. Er war stark und solide, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich beschützt.

    „Es wird alles gut“, wiederholte er. „Wir kriegen das hin. Ich werde der Polizei erklären, dass ich aus freien Stücken mit Ihnen gegangen bin. Man wird Sie bestimmt mit Nachsicht behandeln.“

    Maddie erstarrte.

    In einem Moment waren all die guten Gefühle verschwunden. Sie löste sich aus seinen Armen und drückte sich an ihm vorbei ans andere Ende der Küche. Wütend wischte sie sich über die Wangen.

    „Und was jetzt?“, fragte sie verächtlich. „Ich soll einfach mit Ihnen zur Polizei gehen und mich einsperren lassen?“

    Colton runzelte die Stirn. Trotz allem erkannte sie echte Besorgnis in seinem Blick. „Man wird Sie nicht einsperren, Madeleine. Das verspreche ich Ihnen. Schlimmstenfalls hinterlegen Sie eine Kaution bis zu Ihrem Gerichtstermin. Wahrscheinlich bekommen Sie eine Bewährungsstrafe mit ein paar Sozialstunden.“

    Sie lachte kurz, fast schon wieder leicht hysterisch. „Sie müssen Witze machen.“ Sie presste die Finger an ihre Schläfen. „Es ist unglaublich. Das kann nicht wahr sein.“

    „Madeleine.“ Er stand jetzt direkt vor ihr. „Reden Sie mit mir. Erzählen Sie mir, was los ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“

    Tränen stiegen ihr in die Augen und sie lächelte schwach. „Sie können mir nicht helfen. Niemand kann das.“

    „Nun, ich kann Ihnen ganz sicher nicht helfen, wenn Sie mir nicht sagen, was das Problem ist. Erklären Sie mir, warum Sie das Diner ausrauben wollten.“

    „Ich weiß es nicht!“, stieß sie hervor. „Da war der kleine Junge im Bus. Er spielte mit seiner Plastikpistole und zielte andauernd auf mich. Es ging mir auf die Nerven und als er das Ding im Bus liegen ließ, nahm ich es einfach an mich. Ich hätte es ihm in Reno zurückgegeben.“

    „Aber stattdessen beschlossen Sie, lieber das Diner auszurauben.“

    „Ja. Nein!“ Sie stöhnte und schloss für einen Moment die Augen. „Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich sah das Geld in der Kasse und ich hatte die Pistole in meinem Gürtel und … ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es hätte durchziehen können.“

    „Also wollten Sie das Geld“, stellte er sachlich fest. „Warum?“

    Maddie wandte sich von ihm ab. Sie konnte nicht klar denken, wenn er ihr so nah war. Sie musste eine Möglichkeit finden zu fliehen. Denn selbst wenn die Polizei bereit wäre, ihr zu helfen, konnte sie es nicht riskieren, sie mit einzubeziehen. Jamies Leben stand auf dem Spiel.

    Sie musste erst ihren Bruder zurückhaben, dann würde sie sich freiwillig stellen. Doch zuerst musste sie den U.S. Marshal loswerden, egal wie gut er es mit ihr meinen mochte.

    „Okay.“ Sie atmete tief durch und drehte sich zu ihm um. „Sie haben recht. Ich möchte diese Sache auch beenden.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass ihre gespielte Reue und Resignation echt wirkte. Sie hielt ihm die Hände hin. „Wollen Sie mich heute Nacht mit Handschellen ans Bett fesseln, damit ich nicht weglaufe?“

    Um seine Lippen zuckte es leicht. „Nein“, meinte er, „ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“ Er grinste schief. „Ich habe einen leichten Schlaf. Sie würden es nicht einmal bis zur Tür schaffen. Aber sicherheitshalber …“, er streckte die Hand aus, „… möchte ich die Schlüssel zurück.“

    Seufzend zog sie das Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche, reichte es ihm und beobachtete, wie er es einsteckte.

    Sie schlang die Arme um ihre Taille. „Was jetzt?“

    „Jetzt müssen Sie meine Fragen beantworten. Wozu brauchen Sie Geld?“

    Maddie schaute ihn an, aber seine Miene war unergründlich. Sie wagte nicht, ihm die Wahrheit zu sagen, weil es Jamies Lage verschlimmern könnte, falls Colton beschloss, sich einzumischen. „Ich habe Schulden“, erwiderte sie schließlich. „Wenn ich das Geld nicht aufbringe, könnte ich alles verlieren.“

    „Wem schulden Sie das Geld?“

    „Der Bank.“ Sie hob das Kinn. „Ich bin mit einigen Zahlungen in Rückstand geraten.“

    „Das ist alles?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist alles.“

    Er musterte sie mit schmalen Augen, ehe er sich plötzlich abwandte. „Es wird nachts ziemlich kalt in den Bergen, selbst um diese Jahreszeit. Ich werde uns ein Feuer machen. Wollen Sie sich inzwischen um die Schlafgelegenheiten kümmern?“

    Maddie beobachtete ihn. Glaubte er ihr? Sie wusste es nicht. Sicher war nur, dass sie die Nacht nicht in der Hütte verbringen würde. Sie hatte keine Zeit zu verschwenden, und sie würde bestimmt nicht freiwillig mit ihm nach Winnemuca gehen. Aber sie musste so tun, als wäre sie einverstanden.

    „Okay.“

    Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und schaute zu, wie er noch einige Petroleumlampen anzündete. Als das weiche Licht die letzten Schatten verjagt hatte, musste sie plötzlich schwer schlucken. Der Ort hatte sich in all den Jahren überhaupt nicht verändert. Da waren das alte Sofa im Missionsstil mit robusten Holzlehnen, der Läufer mit Fransen, der Lieblingssessel ihres Grandpas neben dem Kamin. Sogar die geblümten Vorhänge, die sie als Teenager genäht hatte, hingen immer noch vor den Fenstern.

    Trotz der Vertrautheit waren es jedoch keine schönen Erinnerungen. Sie war zehn Jahre alt gewesen, als ihre Mutter an Krebs gestorben war. Damals hatte sie geglaubt, dass das Leben nicht schlimmer werden könnte. Aber sie hatte sich getäuscht. Während sie sich jetzt umschaute, fühlte sie wieder das Entsetzen, das sie nach dem Selbstmord ihres Vaters gepackt hatte. Als sie begriffen hatte, dass dies ihr neues Zuhause sein würde – bei einem Großvater, den sie kaum kannte. Zuerst hatte sie Angst vor seiner schroffen Art gehabt, doch sie hatte schnell erkannt, dass er nur ein bedauernswerter alter Mann war. Ein Mann, der kaum in der Lage war, für sich selbst zu sorgen, geschweige denn für ein zwölfjähriges Mädchen und einen drei Jahre alten Jungen. Ihr Grandpa trank, bis er einschlief und überließ die Kinder weitestgehend sich selbst.

    Da sie Jamie nicht allein bei ihrem Großvater in der Hütte zurücklassen wollte, nahm sie ihn mit ins Tal und trieb sich bei dem alten Zeke herum. Er hatte damals die einzige Tankstelle und den einzigen Laden in der Gegend. Maddie hatte gelernt, den mitleidigen Erwachsenen ein paar Dollar abzubetteln. Genug, um Lebensmittel für sich und ihren Bruder zu kaufen.

    Während sie heranwuchs, hatte ihr Großvater ein paar Mal den Versuch gemacht, vom Alkohol loszukommen. An diese Zeiten erinnerte sie sich lieber. Zeiten, in denen es bei ihnen zu Hause genug zu essen gab und ihr Großvater mit ihr und Jamie an langen Abenden Blackjack oder Poker spielte. Aber die nüchternen Phasen waren selten und nicht von Dauer. Maddie hatte gelernt, nicht zu viel von ihm zu erwarten.

    So kam sie besser zurecht. Sie wollte von niemandem abhängig sein. Nicht einmal von einem attraktiven, wohlmeinenden U.S. Marshal.

    „Ich guck mal, wie es im Schlafzimmer aussieht. Vielleicht können Sie da drin schlafen und ich nehme die Couch.“

    Colton verzog die Lippen und sie errötete augenblicklich. Okay, das war zu durchschaubar gewesen, doch es wäre viel schwieriger, sich aus der Hütte zu schleichen, wenn er auf der Couch lag. Bevor er etwas sagen konnte, stieß sie die Tür zum Schlafzimmer auf.

    Ein eisernes Bettgestell nahm den größten Platz im Raum ein. Maddie nahm den Staubüberwurf ab, knüllte ihn zusammen und warf ihn auf einen Stuhl. Die Kissen und die bunte Quiltdecke auf dem Bett sahen genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Bettwäsche mochte vielleicht ein wenig muffig riechen, aber sie war sauber.

    Neben dem Schlafzimmer gab es ein kleines Bad. Maddie drehte den Hahn über dem Waschbecken auf und ließ das Wasser laufen, bis es klar war. Währendessen presste sie die Finger an ihre schmerzenden Schläfen. Im Medizinschrank über dem Waschbecken fand sie eine Dose Rasierschaum, eine Flasche mit abgelaufenen Schlaftabletten und eine Zahnbürste, aber kein Aspirin.

    Sie schloss die Schranktür. Als sie dabei ihr Spiegelbild sah, schnappte sie entsetzt nach Luft.

    Sie sah vollkommen fertig aus.

    Ihr Haar hatte sich fast völlig aus dem Pferdeschwanz gelöst und hing wirr um ihr Gesicht, das fleckig vom Weinen war. Dunkle Ringe unter ihren rot geränderten Augen ließen sie müde und niedergeschlagen wirken. Hatte sie wirklich erst gestern von der Entführung ihres Bruders erfahren? Sie fühlte sich seitdem um Jahre gealtert.

    Allein der Gedanke, was Jamie erleiden könnte, ließ ihr Herz vor Angst hart klopfen. Sie musste weg von Colton Black und einen Weg finden, die Summe für die Freilassung ihres Bruders zusammenzubekommen.

    Sie löste den Pferdeschwanz und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. Dann steckte sie die Masse zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf auf, beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

    Sie hörte Colton im Wohnzimmer und öffnete die Schlafzimmertür einen Spalt, um ihn zu beobachten. Er ging mit einer riesigen Menge Holz auf den Armen zum Kamin. Langsam senkte sie das Handtuch und starrte ihn an.

    Der Mann war ein einziges Muskelpaket. Er legte das Holz ab und hockte sich vor den Kamin, um Feuer zu machen. Sein T-Shirt rutschte ein Stück an seinem Rücken hoch und enthüllte glatte, kupferfarbene Haut. Fasziniert betrachtete Maddie das Spiel der Muskeln an seinen breiten Schultern und erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, an seine warme, harte Brust gepresst zu sein.

    Sie kehrte vor den Spiegel zurück. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog sie das T-Shirt aus. Darunter trug sie ein dünnes Tanktop aus Baumwolle, das sich eng an ihre Kurven schmiegte. Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild. Sie zupfte ein paar Strähnen aus ihrem Knoten, kniff sich in die blassen Wangen und biss sich ein paar Mal auf die Lippen, bis sie rosig waren. Dann senkte sie leicht das Kinn und probte ihren Komm-her-Blick.

    Sie stöhnte laut und schlug die Hände vors Gesicht.

    Als sie das letzte Mal ihr Aussehen benutzt hatte, um sich persönliche Vorteile zu verschaffen, war sie ein verzweifelter Teenager gewesen, der alles getan hätte, um den Rest ihrer Familie zusammenzuhalten. Doch ihre schwierige Kindheit und Jugend war Vergangenheit. Heute hatte sie einen guten Job als Buchhalterin in Elko und wurde von ihren Kollegen geschätzt. Sie fragte sich, was sie denken würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten.

    Tief durchatmend hob Maddie den Kopf und schaute ernst in den Spiegel. Jamie war auf ihre Hilfe angewiesen, wie schon sein ganzes Leben. Sie würde einfach alles für ihn tun.

    Langsam machte sie den Schrank noch einmal auf und griff zögernd nach der Flasche mit den Schlaftabletten. Wie viele Pillen würde man brauchen, um einen Mann von Coltons Größe außer Gefecht zu setzen? Schließlich wollte sie ihn nicht umbringen, sondern nur betäuben, damit sie fliehen konnte. Sie schüttete vier Kapseln auf ihre Handfläche, zögerte kurz und gab dann noch drei dazu. Sie brach sie auf und leerte den pudrigen Inhalt in die flache Verschlusskappe. Vorsichtig verbarg sie sie in ihrer geschlossenen Hand, holte tief Luft und ging zurück ins Wohnzimmer.

    Colton hockte immer noch am Kamin, in dem er ein kleines Feuer entzündet hatte. Zusammen mit dem Schein der Petroleumlampen sorgte es für eine behagliche Atmosphäre.

    Maddie setzte sich aufs Sofa und beobachtete, wie Colton zwei weitere Holzscheite ins Feuer legte. Er stand auf und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab.

    „Das sollte helfen, dass wir es heute Nacht gemütlich haben“, meinte er. Doch als er Maddie anschaute, hielt er einen Moment inne.

    Sie fühlte sich in dem dünnen, ärmellosen Top plötzlich entblößt, ja sogar billig. Durchschaute er ihren Plan? Sie sah ihm in die Augen, aber sein Blick verriet nichts.

    „Ja, ich hatte vergessen, wie kalt die Nächte in den Bergen sein können.“ Sie deutete zum Schlafzimmer. „Ich werde nebenan schlafen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, die Couch zu nehmen. Vielleicht finde ich noch ein Kissen und eine Decke für Sie.“

    Colton setzte sich ans andere Ende des Sofas, drehte sich leicht zu ihr um und legte einen Arm auf die Lehne. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich habe einen Schlafsack im Truck.“

    Maddie stand abrupt auf. Sie wusste nicht, wann die Schlaftabletten zu wirken anfangen würden und sie konnte nicht die ganze Nacht darauf warten, dass er einschlief.

    „Ich … ich bin ein bisschen nervös wegen morgen. Wahrscheinlich werde ich kein Auge zutun.“ Sie trat an einen kleinen Einbauschrank neben dem Kamin und nahm zwei Gläser und eine Flasche Kentucky Bourbon heraus. Sich halb zu Colton umdrehend hielt sie die Flasche hoch. „Ich werde einen kleinen Schluck trinken. Es wird meine Nerven beruhigen und mir beim Einschlafen helfen.“ Sie zögerte. „Trinken Sie mit, oder sind Sie im Dienst?“

    Misstrauisch zog er die Brauen zusammen. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

    „Nur einen kleinen Schluck für mich, nicht mehr.“

    Maddie wandte sich schnell ab, damit er ihr nicht die Erleichterung ansah, und ließ heimlich den Inhalt aus der Verschlusskappe in sein Glas rieseln. Sie goss einen kräftigen Schuss Whiskey darauf und rührte den Drink mit einem Finger um, ehe sie auch sich einen Whiskey einschenkte.

    „Prost“, sagte sie, als sie sich wieder auf die Couch setzte und Colton sein Glas reichte. Sie nippte nur an ihrem Drink, während er das Glas in einem Zug leerte.

    „Boah!“, keuchte er und stellte das Glas auf den Tisch neben der Couch. „Ich bin nie ein Bourbon-Fan gewesen und jetzt erinnere ich mich auch, warum. Das Zeug ist furchtbar.“

    Schuldbewusst schaute Maddie in ihr Glas. Colton hatte offenbar den bitteren Geschmack der Pillen bemerkt und sie konnte nur hoffen, dass er keinen Verdacht schöpfte.

    „Hey, sind Sie okay? Sie werden doch nicht wieder weinen, oder?“

    Die echte Sorge in seiner Stimme verstärkte ihre Gewissensbisse. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an.

    „Natürlich nicht.“ Sie lächelte. „Mir geht es so gut, wie es einem nur gehen kann, der weiß, dass er am nächsten Tag ins Gefängnis kommt.“

    Er sah sie beruhigend an. „Man wird Sie nicht einsperren, Madeleine.“

    Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. „Doch, das wird man. Ich werde meinen Job verlieren. Alles werde ich verlieren.“ Sie fuhr sich über die Stirn. „Was habe ich mir nur gedacht?“

    „Hey.“ Seine leise Stimme klang warm. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es neben seins. Dann zog er sie sanft an sich. „Erzählen Sie mir, was los ist. Erzählen Sie mir, warum Sie das Diner ausrauben wollten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass jede Bank bereit wäre, mit Ihnen zusammen eine Lösung auszuarbeiten, was Ihre Schulden betrifft. Also sagen Sie mir die Wahrheit.“

    Er fühlte sich so gut an. Er hatte einen Arm um ihre Schultern und streichelte ihre nackte Haut. Maddie geriet in Versuchung, ihn einfach zu umarmen und seine Stärke aufzusaugen.

    Widerstrebend wich sie leicht zurück. „Ich habe es Ihnen bereits erklärt“, erwiderte sie. „Ich stecke bis über beide Ohren in Schulden und war für einen Moment nicht Herrin meiner Sinne. Was ich getan habe, war ein Fehler. Es wird nicht wieder vorkommen.“

    „Auf keinen Fall.“

    Langsam hob Maddie den Kopf. Sein Gesicht war ihr näher, als ihr bewusst gewesen war. Seine Augen waren so schwarz, dass sie kaum die Pupillen von der Iris unterscheiden konnte. Während sie ihn anschaute, verwandelte sich die Entschlossenheit in seinem Blick in etwas anderes – etwas, das ihr Herz vor Aufregung schneller schlagen ließ. Er sah auf ihren Mund.

    Fasziniert beobachtete Maddie, wie seine Lippen sich ihren näherten. Gleich würde er sie küssen und sie war gespannt, wie sich sein Mund an ihrem anfühlen würde. Sie wusste schon, wie wundervoll sich seine Umarmung anfühlte, wie würde es dann erst sein, wenn er sie dazu auch noch küssen würde? Unwillkürlich öffnete sie die Lippen, während ihre Lider sich flatternd schlossen.

    Sie erschrak, als Colton sie sanft von sich schob und aufsprang. Er stellte sich mit dem Rücken zu ihr an den Kamin, stützte eine Hand auf das Sims und strich sich mit der anderen durchs Haar. Seine Anspannung war offensichtlich.

    „Gehen Sie schlafen, Madeleine“, sagte er, ohne sie anzuschauen. Seine Stimme klang leise und rau.

    Maddie stand auf und blieb einen Moment lang unschlüssig stehen. Aber seine starre Haltung hielt sie davon ab, etwas zu erwidern. Langsam ging sie ins Schlafzimmer. Als sie die Bettdecke zurückzog, hörte sie, wie Colton die Hütte verließ. Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte. Maddie lugte durch die Tür und sah, dass er eine schwarze Reisetasche mit dem Aufdruck U.S. Marshal und einen Schlafsack hereingeholt hatte.

    Leise zog sie die Tür heran, machte sie jedoch nicht ganz zu, sodass sie immer noch hören konnte, wie Colton sich nebenan bewegte. Voll angezogen legte sie sich ins Bett und deckte sich zu. Es schien Stunden zu dauern, bis endlich das Licht im Wohnzimmer gelöscht wurde, obwohl es in Wahrheit nur etwa dreißig Minuten waren. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis die Schlaftabletten wirkten?

    Sie verkrampfte sich, als die Tür zum Schlafzimmer leise aufgestoßen wurde. Während sie bewusst gleichmäßig atmete, beobachtete sie unter gesenkten Lidern heraus, wie Colton an der Schwelle stand. Seine dunkle Silhouette wurde vom schwachen Schein des Kaminfeuers hinter ihm umrissen. Er beobachtete sie einige Minuten lang, bis sie sich sicher war, dass er ihr Herzklopfen hören konnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit wich er zurück und zog die Tür leise hinter sich zu.

    Maddie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Was hatte Colton dazu getrieben, nach ihr zu sehen? Wollte er sich nur vergewissern, dass sie nicht durchs Fenster geflohen war? Oder ging es ihm nicht gut? Ahnte er, dass sie ihm etwas in den Drink gemischt hatte? Oder wollte er beenden, was sie beinahe auf der Couch angefangen hätten?

    Sie wusste, dass er sie anziehend fand – sie hatte es ihm von den Augen abgelesen, als er sie in den Armen gehalten hatte. Vorübergehend hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, ihn zu verführen, damit er ihr half, doch sie wusste nicht, ob sie den Mut hätte, es durchzuziehen. Schon bei der Vorstellung durchlief sie ein Zittern. Er würde es gut für sie machen, das spürte sie instinktiv. Aber hinterher würde sie sich dafür hassen und sie besaß immerhin noch eine gewisse Selbstachtung.

    Maddie legte sich wieder hin. Während der nächsten Stunde kreisten ihre Gedanken fieberhaft darum, was sie tun würde, nachdem sie die Hütte verlassen hatte. Sie schaute auf das beleuchtete Ziffernblatt ihrer Uhr. Es war bereits fast Mitternacht. Seit einer ganzen Weile hatte sie keine Geräusche mehr von nebenan gehört. Vorsichtig schob sie die Decke beiseite, stand auf und schlich leise zur Tür. Ihre Schuhe nahm sie in die Hand.

    Sie öffnete die Schlafzimmertür und lugte hinaus. Das Feuer im Kamin war bis auf die Glut heruntergebrannt, sodass es im Raum fast völlig dunkel war. Nur eine Petroleumlampe neben dem Sofa sorgte für ein Minimum an Licht. Maddie ging auf Zehenspitzen ins Zimmer und schaute über die Rückenlehne der Couch.

    Ihr stockte der Atem. Colton lag auf dem Schlafsack, einen muskulösen Arm über dem Kopf angewinkelt, die andere Hand locker auf seinem flachen Bauch. Sein Shirt war ein wenig hochgerutscht und gab einen verführerischen Blick auf gebräunte Haut frei. Selbst ihm Schlaf strömte Colton kraftvolle Sexualität aus. Sein Gesicht war zur Seite gedreht, seine schwarzen Wimpern lagen an seinen hohen Wangenknochen. An seinem Kinn war ein Hauch von Bartstoppeln zu sehen und Maddie verspürte plötzlich den Wunsch zu erfahren, wie sie sich an ihrer Haut anfühlen würden. Sie schluckte schwer und konzentrierte sich mühsam wieder auf ihr Vorhaben.

    Sie kroch am Sofa vorbei zur Reisetasche und kramte leise in Coltons Ausrüstung, bis sie fand, wonach sie suchte – ein Paar Handschellen. Während sie sie vorsichtig aus der Tasche zog, streiften ihre Finger etwas Kaltes und Hartes. Eine Pistole. Maddie nahm sie heraus. Sie fühlte sich schwer und ungewohnt in ihrer Hand an, überhaupt nicht so wie die Spielzeugpistole, mit der sie bisher hantiert hatte. Maddie schnitt eine verächtliche Grimasse und ließ die Waffe zurück in die Tasche fallen. Bei dem Geräusch regte sich Colton. Leise stöhnend warf er einen Arm über seine Augen.

    Maddie hielt die Luft an, bis er sich entspannte und wieder gleichmäßig atmete. Das alte Sofa hatte lattenartige Seitenlehnen aus Holz. Die Handschellen fest umklammernd richtete sie sich auf und beugte sich über Colton. Sein Arm bedeckte immer noch seine Augen, aber dafür zog sein Mund sie in seinen Bann. Es war ein sinnlicher Mund, geschaffen für sündhafte Vergnügungen.

    Sie sagte sich, dass es nichts machte, wenn sie ihn anstarrte – Colton schlief und bekam nichts davon mit. Außerdem sah sie ihn ja nur an. Sie hatte nicht die Absicht, ihn … zu berühren. Jedenfalls nicht auf diese Weise. Doch sie würde ihn berühren müssen, wenn sie ihren Plan durchführen wollte. So wie er dalag, mit dem Arm auf dem Gesicht, brauchte sie zum Glück nur einen Moment, um ihm die Handschellen anzulegen und damit an die Latten der Sofalehne zu fesseln.

    Allerdings war sie nicht darauf vorbereitet, dass er die Augen aufschlug. Verwirrt schaute er zu ihr auf und murmelte etwas Unverständliches. Bevor Maddie seine Absicht erraten konnte, schob er seine freie Hand unter ihr Haar und zog sie zu sich herunter, um sie zu küssen.

    Für einen Sekundenbruchteil war sie zu schockiert, um zu protestieren. Dann entfuhr ihr ein Stöhnen – ob aus Protest oder Vergnügen, dessen war sie sich nicht sicher. Seine Lippen waren heiß und süß, und ergeben seufzend schmiegte sie sich an ihn, erlaubte sich, sich für einen kurzen, glücklichen Moment auf ihn einzulassen. Colton zog sie fester an sich und ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten.

    Sein Kuss war berauschend und ließ sie alles andere vergessen. Wildes Verlangen durchströmte sie. Ihre Brüste waren flach an seinen harten, muskulösen Oberkörper gepresst. Er schmeckte schwach nach Bourbon und er noch nach Holzkohle und unverfälscht männlich. Eine überwältigende Mischung. Während er sich ruhelos unter ihr bewegte, spürte sie seine wachsende Erregung.

    Es erforderte ihre ganze Willenskraft, sich von diesem Kuss zu lösen. Atemlos starrten sie sich an. Seine schwarzen Augen glühten vor Leidenschaft.

    Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, fasste sie nach seiner freien Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.

    „Madeleine“, stieß er keuchend hervor. „Ich glaube nicht …“

    „Shh.“ Sie streifte seinen Mund mit ihren Lippen und küsste ihn wieder. Sie konnte einfach nicht widerstehen – der Geschmack und das Gefühl von ihm waren unwiderstehlich. Dann, ehe er ihre Absicht durchschauen konnte, führte sie seine Hand über seinen Kopf und schloss die andere Handschelle um sein freies Handgelenk. Da die Kette um eine Latte der Sofalehne geschlungen war, waren seine Hände über seinem Kopf gefangen.

    „Hey“, protestierte er, verwirrt lachend. „Was machst du da?“

    „Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme“, erwiderte Maddie atemlos.

    Seinem heißen Blick ausweichend, setzte sie sich rittlings auf seine Oberschenkel. Sie konnte ihn nicht anschauen, während sie mit einer Hand in seine Hosentasche fasste, um die Autoschlüssel zu suchen. Dabei spürte sie seine Erektion.

    „Wenn du in meine Hose kommen willst, lass mich dir helfen.“ Seine Stimme klang schleppend. Er wollte sich die Hände herunternehmen, wurde aber durch die Handschellen daran gehindert.

    „Was zum …?“ Er drehte den Kopf und starrte verwirrt auf seine gefesselten Handgelenke.

    Verdammt. Die erste Tasche war leer. Maddie wechselte zur anderen Tasche. Colton riss heftig an den Handschellen und versuchte, seine Hände herauszuwinden.

    „Bitte, Colton“, sagte Maddie, die Mühe hatte, auf ihm sitzen zu bleiben. „Du wirst dir nur wehtun.“

    Er hielt inne und fixierte sie mit einem ernsten Blick. „Tu das nicht, Madeleine.“ Seine Stimme klang rau und immer noch schlaftrunken. „Mach mich sofort los.“

    Maddie biss sich auf die Unterlippe, dann schob sie ihre Hand schnell ganz in seine andere Tasche. Colton bäumte sich auf in einem weiteren Versuch, sie abzuwerfen. Aufschreiend fand Maddie sich auf dem Fußboden wieder. Hastig kroch sie vom Sofa weg, entsetzt beobachtend, wie sich das Möbelstück durch Coltons gewaltsame Bemühungen deutlich vom Boden abhob.

    „Es hat keinen Zweck, Colton.“ Sie öffnete ihre Hand und zeigte ihm die Schlüssel. „Ich habe sie bereits.“

    Falls überhaupt möglich, wurden seine Anstrengungen noch wütender. Maddie sprang auf und schnappte sich ihre Schuhe.

    „Madeleine.“ Er durchbohrte sie mit seinem Blick. „Du kannst nicht ewig weglaufen und du wirst dich nirgendwo verstecken können. Ich werde freikommen, und, Gott helfe mir, ich werde dich finden.“

    Maddie blieb stehen. Er hatte aufgehört, sich hin- und herzuwerfen, und die Entschlossenheit in seinem Blick verlieh seinen Worten zusätzlichen Nachdruck.

    „Dann sollte ich die wohl besser mitnehmen.“ Sie bückte sich, um die Pistole aus seiner Tasche zu holen. „Versuch nicht, mich aufzuhalten, Colton. Verfolg mich nicht, sonst zwingst du mich, etwas zu tun, das ich bereuen werde. Lass mich einfach gehen.“

    „Verdammt, Madeleine!“ Es war offensichtlich, dass er sich bemühte, seine Wut zu zügeln. „Bitte. Hör mich nur eine Minute an. Ich kann dir helfen. Aber tu das nicht. Geh nicht. Bleib hier, nur bis morgen früh. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.“

    So gut das auch klang, sie konnte nicht bleiben.

    Sie musste weg, und zwar schnell. Der Anblick, wie er mit beiden Händen über dem Kopf gefesselt auf dem Sofa lag, war einfach zu verführerisch. Wie lange würde er ihr widerstehen können, wenn sie sich dafür entschied, seine Lage auszunutzen? Sie fragte sich, wie lange sie noch der Versuchung widerstehen könnte, es herauszufinden.

    „Es … es tut mir leid, Colton. Ich muss gehen.“ Sie schob die Füße in ihre Schuhe und rannte zur Tür, wo sie noch einmal kurz stehen blieb. „Ich habe die Schlüssel für die Handschellen in der Tasche gelassen. Danke für alles. Auch mir tut es leid, dass wir uns nicht unter anderen Umständen begegnet sind.“

    Bevor er sie doch noch umstimmen konnte, stürzte sie hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Doch während sie zum Truck lief, hörte sie sein wütendes Brüllen und fröstelte.

    Er hatte recht.

    Sie konnte weglaufen, aber er würde sie finden. Sie hoffte nur, dass es dann nicht schon zu spät wäre.

4. KAPITEL

    Colton hörte den Motor seines Trucks aufheulen und hätte vor Wut schreien können. Tief Luft holend zwang er sich, seine Lage ruhig zu analysieren. Das Sofa war ziemlich robust. Dennoch könnte er es schaffen, die Latte, um die die Handschellen geschlungen waren, aus der Lehne herauszubrechen.

    Zehn Minuten später rollte er sich von der Couch und ließ die Reste von zersplittertem Holz auf den Fußboden fallen. Er sank vor seiner Tasche auf die Knie und kramte in der Ausrüstung, bis er den Schlüssel für die Handschellen fand und sich selbst befreien konnte. Ihm war schwindelig und übel. Er fühlte sich, als wäre er vergiftet worden.

    Er musste Madeleine verfolgen, aber zuerst musste er den Kopf freibekommen. Taumelnd ging er durch das dunkle Schlafzimmer ins Bad. Unter dem glimmenden Licht wirkte sein Teint fahl. Sein Kopf dröhnte. Er spritzte sich ein paar Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht, dann öffnete er den kleinen Medikamentenschrank auf der Suche nach etwas, das seine Kopfschmerzen lindern könnte.

    Seine Augen wurden schmal, als er die kleine Glasflasche vom untersten Bord nahm. Es waren noch drei Kapseln darin. Colton bückte sich und neigte den kleinen Mülleimer zum Licht. Am Boden lagen die zerquetschten Hüllen von mindestens fünf Kapseln, vielleicht mehr.

    Er konnte nicht anders – er lehnte sich schwach ans Waschbecken und fing an zu lachen. Die kleine Hexe hatte ihm etwas in den Drink gemischt. Wenigstens erklärte das seine Übelkeit. Zum Glück war laut Etikett das Verfallsdatum lange abgelaufen, sonst wäre er jetzt vielleicht in ernsten Schwierigkeiten und Meilen von einem Krankenhaus entfernt. Doch er hörte schlagartig zu lachen auf, als ihm die Tragweite dessen, was Madeleine getan hatte, bewusst wurde.

    Sie hatte seine Waffe genommen.

    Verdammt.

    Die Situation war nicht mehr ernst, sondern dramatisch. Und alles nur, weil er sich von einem Paar goldschimmernder Augen hatte blenden lassen. Stöhnend erinnerte er sich daran, wie er auf ihre Tränen reagiert hatte. Er hatte sie gehalten, sie getröstet. Es hatte seine ganze Selbstbeherrschung gekostet, sie allein ins Bett zu schicken. Als er später aufgewacht war und sie sich über ihn gebeugt hatte, hatte er geglaubt, dass sie dort anknüpfen wollte, wo sie aufgehört hatten. Sie zu küssen war eine ebenso natürliche Reaktion wie Atmen. Er war nur nicht auf die Wirkung des Kusses vorbereitet gewesen. Er hatte sie gewollt. Sehr sogar.

    Nun konnte er sich nur noch fragen, wie viel von ihrem Verhalten gespielt gewesen war. Im Moment war das allerdings unwichtig. Er musste sie finden. Sie hatte seine Dienstwaffe. Selbst wenn sie nicht die Absicht hatte, sie zu benutzen, hätte jeder Polizist das Recht, auf Madeleine zu schießen, wenn sie nur danach griff.

    Fluchend stützte er die Hände aufs Waschbecken. Er war ein Vollidiot. Er hatte sich von Gefühlen beeinflussen lassen und war unvorsichtig geworden. Die Jungs im Revier würden sich totlachen, wenn sie erfuhren, dass er von einer Frau mit einer Spielzeugpistole ausgetrickst worden war.

    Das Verrückteste war, dass er trotzdem immer noch das Bedürfnis verspürte, ihr zu helfen. Das hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun oder gar mit der Art, wie sein Körper auf sie reagierte. Nein, es war die echte Angst und Verzweiflung, die er in ihren Augen gesehen hatte. Sie erinnerte ihn an den Jungen im Gericht. Ihm hatte Colton nicht helfen können, aber er konnte Madeleine helfen. Er musste ihr helfen.

    Er holte tief Atem und kämpfte gegen die Übelkeit an. Die Sache war noch nicht vorbei. Sein Truck lief auf Reserve und Madeleine wusste nichts von dem Extratank. Sie würde nicht weit kommen. Wenn er sich beeilte, konnte er sie noch einholen.

    Ungefähr drei Meilen hinter der Hütte stieß Colton auf den liegen gebliebenen Truck. Er sah im Führerhaus nach, doch seine Schlüssel, seine Pistole oder Madeleines Rucksack waren nicht zu finden. Mit der Taschenlampe leuchtete er über den Boden, bis er Madeleines Fußspuren entdeckte. Diese zeigten, dass sie auf die andere Seite des Bergs zusteuerte und dass sie rannte.

    Seit knapp einer Stunde war sie fort. Colton schätzte, dass sie es zu einer der Nebenstraßen geschafft haben könnte, aber auf keinen Fall zum Highway. Mit etwas Glück erwischte er sie noch vorher.

    Er holte seinen Ersatzschlüssel unter einem Heckkotflügel heraus, kletterte ins Führerhaus und schaltete auf den Reservetank um. Der Motor sprang sofort an und Colton raste den Berg hinunter.

    Beim Fahren griff er zum Handschuhfach und stellte erleichtert fest, dass sein Revolver noch da war. Er nahm sein Funkgerät und informierte die Mitarbeiterin in der Zentrale nur kurz darüber, was passiert war. Dann wartete er. Fünf Minuten später klingelte sein Handy. Es war sein Boss, U.S. Marshal Jason Cooper.

    „Deputy Black“, knurrte er, „Würden Sie mir bitte erklären, was zum Teufel los ist?“

    „Sir, ich bitte Sie um Aufschub. Nur vierundzwanzig Stunden, um diese Frau zu fassen. Ich bin freiwillig mit ihr gegangen und habe die vergangenen zwölf Stunden mit ihr verbracht. Sie wird niemandem etwas tun und ich garantiere Ihnen, dass sie die Waffe nicht benutzen wird.“

    „Und wenn sie es doch tut? Sie hat sich bereits strafbar gemacht, indem sie die Waffe an sich genommen hat, Deputy Black.“

    „Ich übernehme die volle Verantwortung, Sir. Aber sie wird sie nicht benutzen.“

    Daraufhin entstand ein langes Schweigen. Colton schätzte Jason Cooper als besonnenen Mann und betrachtete ihn sogar als Freund, doch in diesem Moment konnte er nicht erraten, in welche Richtung Coopers Gedanken gingen. Er wusste nur, dass er Madeleine finden musste, bevor Cooper die Polizei auf sie losließ. Ihr Leben war in Gefahr, dessen war er sich sicher.

    „Na schön“, lenkte Cooper unwillig ein. „Ich halte die Ausschreibung zur Fahndung vierundzwanzig Stunden zurück, aber nicht länger. Und ich mache das nur, weil Sie es sind. Bei jedem anderen wäre die Antwort auf diese Bitte ein unmissverständliches Nein gewesen.“

    „Ich verstehe, Sir. Können Sie mir einen Gefallen tun und ihren Hintergrund checken? Ich muss wissen, worin die Frau verstrickt ist.“

    „Schon in Arbeit. Sie bekommen Ihn so schnell wie möglich.“

    „Danke, Sir. Ich werde sie bald haben.“ Er beendete das Gespräch und trat fester aufs Gas.

    Er würde Madeleine finden.

    Daran gab es keinen Zweifel.

5. KAPITEL

    Vierzehn Stunden später begann Colton an seinem Instinkt zu zweifeln. Er war sich so sicher gewesen, dass er auf der richtigen Spur war, dass es nur Minuten dauern könnte, bis er Madeleine gefunden hätte. Frustriert wandte er sich von der Rezeption des schäbigen Hotels am Stadtrand von Reno ab. Es war fast vier Uhr nachmittags und er musste sich widerstrebend eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wo Madeleine war.

    In der Nacht zuvor war er bis zu der Stelle gefahren, wo der unbefestigte Weg auf die Hauptstraße traf. Dann hatte er den Truck hinter dickem Gebüsch versteckt und gewartet. Doch nach zwei Stunden hatte er aufgegeben. Madeleine musste es vor ihm zum Highway geschafft haben und war zweifellos per Anhalter weitergefahren.

    Auf dem nächsten Rastplatz hatte er ihr Foto unter den müden Fernfahrern herumgezeigt, doch niemand hatte sie gesehen. Fehlanzeige auch bei den nächsten sechs Raststätten, bis ein Trucker ihm erzählte, dass einer seiner Kumpel letzte Nacht ein Mädchen außerhalb von Winnemucca mitgenommen hatte. Sie war auf dem Weg nach Reno gewesen und hatte nach einem billigen Hotel gefragt.

    Es war ein Glücksfall gewesen. In weniger als zwei Stunden hatte Colton es zu der angegebenen Adresse geschafft, nur um zu erleben, wie sich die vielversprechende Spur in Luft auflöste. Das Last Chance Motel war billig, aber auch sehr schäbig und falls Madeleine wirklich hier gewesen war, hatte sie nicht eingecheckt.

    Colton stand am Fenster in der kleinen Lobby und schaute hinaus. An diesem Straßenabschnitt gab es fast ausschließlich billige Motels, Pfandhäuser und Getränkeshops. Er seufzte frustriert. Wenn er jedes einzelne Hotel in der Straße absuchen musste, dann würde er es tun. Bei der Absteige gegenüber, die sich Hold ’Em Inn nannte, könnte er gleich anfangen.

    Er setzte seine Sonnenbrille auf und hatte die Hand schon am Türgriff, als sich auf der anderen Straßenseite etwas tat. Eine junge Frau verließ eins der Gästezimmer. Selbst von Weitem konnte er sehen, dass sie überwältigend schön war. Sie war schlank mit Kurven an den richtigen Stellen. Sie trug ein kurzes, tief ausgeschnittenes Cocktailkleid aus gold schimmerndem Stoff, zierliche Riemchensandaletten und eine kleine glitzernde Handtasche. Ihr honigblondes Haar war an ihrem Hinterkopf lockig aufgesteckt. Während Colton hinüberschaute, fuhr ein Taxi vor. Erst als sie hinten eingestiegen war, erwachte er aus seiner Erstarrung.

    Er riss die Lobbytür auf und lief über den Parkplatz zu seinem Truck. Dies war die Person, hinter der er her war. Dass sie sich von einem schmuddeligen Teenager zu einer eleganten Frau verwandelt hatte, mochte einige täuschen, aber nicht ihn. Er hatte sie im Visier und diesmal würde er sie nicht entwischen lassen.

    In unauffälliger Entfernung verfolgte er das Taxi bis in die Innenstadt von Reno. Als es vor dem glamourösen Glittering Gulch Resort & Casino hielt, fuhr Colton rechts ran und wartete. Mit schmalen Augen beobachtete er, wie Madeleine ausstieg. Der Portier des exklusiven Kasinos fiel fast vor ihr auf die Knie. Colton schnaubte verächtlich, als sie dem Mann ein strahlendes Lächeln schenkte und dann an ihm vorbei hineinschwebte.

    Jep, er hatte sich eindeutig in ihr getäuscht. Sie hatte die Jungfrau in Nöten perfekt gespielt und er war voll darauf hereingefallen. Oh, er zweifelte nicht daran, dass sie wirklich in Schwierigkeiten steckte, doch sie hatte gerade eindrucksvoll demonstriert, dass sie mehr als fähig war, allein zurechtzukommen.

    Müde wischte Colton sich über die Augen. Er hatte keinen Grund, enttäuscht zu sein, aber verdammt, er hatte sich noch nie so benutzt gefühlt. Dass es seine eigene Schuld war, machte die Sache nicht besser. Wenn er einfach seinen Job gemacht und sie im Diner verhaftet hätte, würde er jetzt nicht hier sitzen und sich seine Dummheit vorwerfen. Oder sich daran erinnern, wie heiß ihre Küsse gewesen waren.

    Leise knurrend fuhr er vor den Eingang des Kasinos. Er sprang heraus und drückte dem Pagen die Autoschlüssel in die Hand.

    „Parken Sie ihn in der Nähe“, sagte er. „Es wird nicht lange dauern.“

    Im Kasino musste er einen Moment stehen bleiben, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Obwohl es noch früh am Tag war, drängten sich hier Menschen in T-Shirts und Bermuda-Shorts. Über dem Stimmengewirr war das stete Summen von Spielautomaten zu hören, an denen wild hantiert wurde. Funkelnde Kronleuchter sorgten für weiches Licht, das im Gegensatz zu den grellen, farbigen Blitzen von den Automaten stand.

    Colton hasste Kasinos. Er hasste alles an ihnen, von der pompösen Einrichtung bis zu der Geldgier der Besitzer und Gäste. Vor allem jedoch hasste er, was Spielen anrichten konnte. Zu oft schon hatte er ordentliche Menschen gesehen, die durch die einarmigen Banditen oder an den Spieltischen völlig ruiniert wurden.

    Ungeduldig schweifte sein Blick über die Menge, bis er Madeleine auf der anderen Seite des Saals entdeckte, wo sie mit einem Mann vom Sicherheitsdienst sprach. Noch ehe Colton sich den Weg durch die Menge gebahnt hatte, öffnete der Mann eine schwere, kunstvoll geschnitzte Holztür und winkte Madeleine durch.

    Als Colton die Tür eine Minute später ebenfalls aufstoßen wollte, wurde er hart am Arm gepackt. Coltons erster Impuls war, die Hand heftig abzuwehren. Stattdessen musterte er den Wachmann kalt.

    „Gibt es ein Problem?“

    Der Mann ließ ihn los, trat ihm aber in den Weg. „Tut mir leid, Sir“, sagte er, wobei er alles andere als bedauernd aussah. „Dies ist ein privater Spielsalon.“

    „Das heißt?“

    „Das heißt, dass unsere Gäste einem gewissen … Standard entsprechen müssen.“ Sein Blick fiel bezeichnend auf Coltons schwarzes T-Shirt und die Jeans. „Allerdings haben wir eine Boutique im Haus, die Herrenmode führt, Sir.“

    Colton lachte ungläubig. „Großartig“, murmelte er. Natürlich hätte er seine Marke vorzeigen können, um als U.S. Marshall Zutritt zu erhalten, doch er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Er wollte nicht riskieren, dass Madeleine dadurch gewarnt wurde und fliehen konnte. Leise fluchend drehte er sich um und ging.

    Zwanzig Minuten später und um ein paar Hundert Dollar erleichtert, kam er zum privaten Salon zurück. Der Gefolgsmann, der das geheiligte Portal bewachte, maß ihn mit einem abschätzenden Blick, registrierte das schwarze Oberhemd unter dem schwarzen Sakko und öffnete ihm die Tür.

    Colton schaute schnell über den opulenten Saal, in dem ein ganz anderes Publikum verkehrte als im vorderen Teil des Kasinos. Hier wurde um hohe Einsätze gespielt – eine Tatsache, die man an der teuren Designer-Kleidung der Gäste und der luxuriösen Ausstattung des Raums ablesen konnte. Colton wusste, dass er beobachtet wurde, sowohl vom Sicherheitspersonal vor Ort als auch über die versteckten Kameras, die Bilder an die überwachten Monitore in den Hinterzimmern des Kasinos lieferten.

    Er nahm einen Scotch mit Soda von einer eleganten Hostess an und nippte lässig daran, während er sich von einem voll besetzten Tisch zum nächsten bewegte, als wäre er dabei zu überlegen, wo er sein Geld wegwerfen wollte.

    Er entdeckte Madeleine an einem der Blackjack-Tische und verschluckte sich beinahe. Sie hatte einen Mann an jeder Seite und während einer der beiden ihr etwas ins Ohr flüsterte, streichelte der andere ihre Schulter in einer Art, die man nur besitzergreifend nennen konnte. Madeleine lachte vergnügt und warf jedem von ihnen kokette Blicke zu, bevor sie wieder in ihre Karten schaute.

    Wenn Colton die Verwandlung nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er niemals geglaubt, dass sie zu einem solchen Verhalten fähig wäre. Keine Spur von Jungenhaftigkeit oder Verzweiflung. Sie flirtete, stellte ihre Brüste durch den tiefen Ausschnitt und ihre langen Beinen durch den kurzen Rock vorteilhaft zur Schau. Colton umklammerte sein Glas fester.

    Madeleine hatte ihn noch nicht bemerkt. Er setzte sich an den Tresen und drehte sich so, dass er sie beim Spielen beobachten konnte. Sie zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Selbst der Kartengeber schien gebannt von ihrem kehligen Lachen und koketten Blicken. Eine Traube von Zuschauern hatte sich um den Tisch versammelt und Madeleine spielte gekonnt mit ihnen.

    Colton bemerkte auch, dass der Stapel Chips vor ihr immer größer wurde. Zwar verlor sie gelegentlich eine Hand, aber bedeutend öfter gewann sie. Innerhalb einer Stunde hatte sich der Stapel verdoppelt und mittlerweile zog sie nicht nur die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich. Colton behielt die Sicherheitsleute im Auge, die näher an den Tisch gekommen waren und sich leise unterhielten, während sie sie beobachteten. Wenn Colton noch Zweifel gehabt hatte, was Madeleine eigentlich trieb, wurden sie durch die Anwesenheit dieser Männer zerstreut.

    Madeleine zählte die Karten.

    Auch wenn das nicht direkt verboten war, behielt sich das Kasino das Recht vor, jeden hinauszuwerfen, den sie verdächtigten, das System auszutricksen. Colton wusste, dass Madeleine in Gefahr war, mit Gewalt aus dem Salon geführt zu werden. Er wusste auch, dass man sie in eins der abgelegenen Hinterzimmer bringen und sie verhören würde – mit Methoden, die nicht ganz legal sein würden.

    Colton stellte sein Glas ab, schlenderte zum Tisch und lehnte sich zu ihr hinunter. Himmel, sie duftete gut.

    „Das Spiel ist aus, Darling“, sagte er ihr weich ins Ohr. „Streich deinen Gewinn ein, bevor die großen bösen Jungs da sich einmischen, und lass uns verschwinden.“

    Sie erstarrte vor Schreck. Offenbar hatte sie nicht geglaubt, dass er sie finden würde. Zumindest nicht so schnell. Sie fasste sich allerdings schnell, sammelte ihre Chips ein und erhob sich anmutig.

    „Vielen Dank, aber ich muss gehen.“ Lächelnd reichte sie dem Kartengeber einen wertvollen Chip. „Big Brother hat mich gefunden, also ist’s vorbei mit dem Spaß.“

    Nur Colton wusste, dass sie mit Big Brother keine verwandtschaftliche Beziehung meinte. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick für ihn übrig, ehe sie sich entschlossen an ihm vorbeischob und zum Ausgang des privaten Salons rauschte. Aber Colton spürte ihre Wut über seine Einmischung.

    Er ging neben ihr her und fasste sie am Ellbogen. „Soweit ich weiß, kommt Kartenzählen bei den Kasinobetreibern nicht besonders gut an.“

    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie mit leiser, angespannter Stimme.

    „Darling“, erwiderte er gedehnt, „Das war lächerlich einfach.“ Er log ungeniert, doch er würde sie auf keinen Fall wissen lassen, wie frustriert und besorgt er ihretwegen gewesen war. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du wolltest, dass ich dich finde.“

    Sie schnaubte verärgert, aber ansonsten ignorierte sie ihn und steuerte auf die Kasse zu. Colton schätzte, dass sie Chips im Wert von ungefähr fünftausend Dollar in den Händen hatte. Doch im nächsten Moment sah er, wie zwei der Sicherheitsleute sich in ihre Richtung bewegten, und ihn beschlich der Verdacht, dass Madeleine keine Gelegenheit zum Abkassieren erhalten würde.

    „Los“, murmelte er und steuerte sie zum Ausgang. „Ich komme später wieder und löse die Chips für dich ein, aber jetzt müssen wir gehen.“

    „Auf keinen Fall“, protestierte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Ich werde nicht ohne mein Geld gehen.“

    „Erstens, Darling…“, knurrte Colton leise, „… hast du keine andere Wahl, es sei denn, du möchtest, dass ich dir vor allen Leuten Handschellen anlege und dich über deine Rechte belehre. Zweitens solltest du froh sein, wenn du den Gorillas da drüben mit heiler Haut, ganz zu schweigen von deinen kostbaren Chips, entkommst.“

    Madeleine sah zu den beiden Männern, die sich ihnen mit entschlossenen Schritten näherten, und erblasste. Sie hielt ihre Chips krampfhaft fest und rückte näher an Colton heran. Zügig gingen sie an den Reihen von Spielautomaten vorbei, schoben sich durch die Menge Richtung Ausgang und hatten es fast geschafft, als sie aufgehalten wurden.

    „Entschuldigen Sie, Ma’am?“ Eine fleischige Hand landete auf Madeleines Schulter.

    Sie wirbelte herum zu den beiden Männern und machte ein überraschtes, unschuldiges Gesicht. Colton drehte sich ebenfalls um, schon darauf gefasst, seine Dienstmarke vorzuzeigen, als Madeleine plötzlich stolperte. Sie warf einen Arm hoch und Colton sah eine Handvoll bunter Chips in die Luft fliegen. Auch die Wachleute richteten ihre Augen auf die Chips und versuchten, sie aufzufangen. Sie fielen auf den Boden und rollten zwischen den Füßen erstaunter Touristen herum, die sich hastig auf die Plastikmünzen stürzten.

    Colton wurde beiseitegeschubst und verlor beinahe das Gleichgewicht, als eine füllige Frau auf Händen und Knien nach einem Chip griff, der zwischen seinen Füßen gelandet war. Kaum dass er wieder sicher stand, wurde ihm bewusst, dass er Madeleine in dem Durcheinander aus den Augen verloren hatte.

    Die Chips und die Wachleute waren augenblicklich vergessen. Er schaute sich hektisch nach allen Seiten um, aber sie war nirgends zu sehen. Fluchend stürzte er zur Tür hinaus und sah gerade noch ihren schimmernden Rock aufblitzen, bevor sie in ein Taxi einstieg und verschwand.

6. KAPITEL

    Er hat alles ruiniert.

    Madeleine konnte immer noch nicht fassen, dass Colton sie so schnell gefunden hatte. Sie war so vorsichtig gewesen! Jetzt war sie wieder in dem schäbigen Hotel, um ihre Sachen zu packen und danach schnellstmöglich zu verschwinden.

    Sie wischte die Tränen von ihren Wangen, streifte die Sandaletten ab und wand sich, um den Reißverschluss im Rücken ihres Kleides aufzuziehen. In ihrer Hektik zerriss sie den zarten Stoff beinahe. Als sie es ausgezogen hatte, verschwendete sie wertvolle Sekunden damit, es sorgfältig zwischen Lagen von Seidenpapier zusammenzufalten, ehe sie es in ihren Rucksack steckte. Sie hatte viel zu viel Geld dafür ausgegeben, ein Outfit zu kaufen, mit dem sie Zutritt zum privaten Spielsalon vom Glittering Gulch Kasino erhalten würde. Letztlich war alles umsonst gewesen. Sie hatte fast die Hälfte ihrer Chips geopfert, um zu entkommen. Der Rest belief sich auf knapp dreitausend Dollar – nicht annähernd genug, um Jamie auszulösen.

    Tränen der Wut traten ihr in die Augen. Sie riss die falschen Diamanten aus ihren Ohrläppchen und warf sie auf das Kleid in den Rucksack, die Sandaletten gleich hinterher. Dann blieb sie einen Moment lauschend stehen.

    Sie wollte sich gerade anziehen, als die Tür zum Motelraum nach innen aufkrachte.

    Maddie schrie auf, obwohl sie genau wusste, wer in der Tür stand. Sie schnappte sich ein Kissen und hielt es vor sich, auch wenn es wenig half zu verbergen, dass sie außer einem Tanga aus Seide nichts anhatte.

    In stummer Verzweiflung starrte sie Colton an. Er knallte wütend die Tür hinter sich zu und kam weiter in den kleinen Raum. Maddie wich zurück, das Kissen fest an ihre nackten Brüste drückend. Ihr Herz raste – einerseits vor Angst, andererseits vor Erregung.

    In dem schwarzen Hemd und Sakko sah er dunkel und gefährlich aus. Sein Gesicht war angespannt, während sein Blick langsam über sie glitt. Maddie fühlte, wie sie unter seiner kalten Musterung errötete.

    „Was?“, fragte sie, sich in Sarkasmus flüchtend. „Deine Marke gibt dir das Recht, ohne Vorankündigung ins Zimmer einer Dame hereinzuplatzen?“

    „Wenn diese Dame im Besitz einer gestohlenen Waffe ist, allerdings“, erwiderte er grimmig. „Ich will wissen, was zum Teufel los ist. Warum greift ein Mädchen wie du zu Raub, Kidnapping, Betäubung, Autodiebstahl und Betrug beim Kartenspiel? Sag es mir, bitte, weil ich es nicht verstehe.“

    Maddie wich zurück, als er weiter auf sie zukam. „Dreh dich wenigstens um, damit ich mich anziehen kann.“

    Er schnaubte. „Keine Chance, Schätzchen. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen.“

    Sein Blick war kalt und herausfordernd und sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich so schnell wie möglich anzuziehen. Sie ließ das Kissen fallen und griff schnell nach ihrer Jeans. Colton presste die Lippen zusammen, aber ansonsten blieb seine Miene beim Anblick ihres fast nackten Körpers unbewegt.

    Hastig stieg sie in die Jeans und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. „Also was jetzt?“, fragte sie bissig, während sie ihre nackten Füße in ihre Sneakers schob. „Schleifst du mich zum nächsten Revier und lässt mich einsperren?“ Sie warf ihm einen anklagenden Blick zu. „Ist es nicht schlimm genug, dass ich fast meinen ganzen Gewinn verloren habe? Das war meine einzige Chance, alles in Ordnung zu bringen, und dann bist du gekommen und hast alles ruiniert.“

    „Das ist Quatsch und du weißt es.“ Seine Stimme klang barsch. „Du hast beim Kartenspielen betrogen und wenn ich mich nicht eingemischt hätte, würdest du jetzt gefesselt auf einem Billardtisch im Hinterzimmer liegen und diese Gorillas im Kasino anflehen, das Geld zu nehmen und dich einfach gehen zu lassen. Wo zum Teufel hast du überhaupt gelernt, Karten zu zählen?“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Mein Vater hat es mir beigebracht, als ich klein war.“

    Colton presste die Lippen zusammen. „Diese Kindheit muss die Hölle gewesen sein. Wozu brauchst du so viel Geld? Was auch immer der Grund ist, er kann nicht legal sein.“

    Maddie schluckte. Ein Teil von ihr wollte sich ihm anvertrauen, aber die Angst, dass sie die Überlebenschancen ihres Bruders schmälerte, falls Colton sich einmischen würde, war zu groß. Also verschränkte sie stumm die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster.

    Er machte ein verächtliches Geräusch. „Komm“, sagte er schließlich, „Lass uns aus diesem Loch verschwinden.“

    Doch als er versuchte, ihren Arm zu nehmen, zuckte Maddie zurück. „Fass mich nicht an.“

    Wenn er es tat, könnte sie die Beherrschung verlieren und sich einfach an seine breite Brust werfen, um sich auszuweinen. Aber jetzt musste sie stark sein, mehr als je zuvor. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Sie musste die fünfzigtausend Dollar auftreiben und mit den Entführern Kontakt aufnehmen und sie musste es bald tun. Ihr lief die Zeit davon.

    Colton presste als Reaktion auf ihren scharfen Befehl wieder die Lippen zusammen. Wortlos schnappte er den Rucksack vom Bett, öffnete die Zimmertür und scheuchte Maddie mit einer Handbewegung hinaus.

    Als sie im Truck saßen, schaute er sie scharf an.

    „Du siehst müde aus“, sagte er knapp. „Ich werde dich irgendwo hinbringen, wo du dich duschen kannst und etwas zu essen bekommst. Danach werden wir reden.“ Er zog eine Augenbraue hoch, als ob er auf ihren Widerspruch wartete.

    Doch Maddie nickte nur. Sie hatte nicht genügend Energie, um sich mit ihm zu streiten. Sie war völlig erschöpft. Und hungrig. Seit dem Sandwich am Abend zuvor hatte sie nichts mehr gegessen. In diesem Moment klang die Aussicht auf eine heiße Dusche und eine richtige Mahlzeit einfach nur wundervoll. Fliehen konnte sie danach immer noch.

    Colton wollte Madeleine schütteln. Entweder das oder sie küssen. Er war wütend, sowohl auf sie als auch auf sich selbst. Obwohl er wusste, dass sie eine Lügnerin und Betrügerin war, fühlte er sich zu ihr hingezogen.

    Verdammt.

    Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie sie nackt und trotzig im Motelzimmer stand. Ihre Brüste waren perfekt, rund und fest mit rosa Spitzen. Selbst in seiner Wut war er nicht gegen sie immun gewesen. Er konnte immer noch spüren, wie sich ihre Lippen auf seinen bewegten, wie sie ihren Körper weich an ihn geschmiegt hatte. Sie mochte Hintergedanken gehabt haben, als sie ihn in der Hütte geküsst hatte, aber ihr Verlangen war echt gewesen. Das zumindest hatte sie nicht gespielt.

    Schweigend brachte er sie in eins der größeren Hotels in der Innenstadt von Reno. Während er die Formalitäten an der Rezeption erledigte, war er sich sehr bewusst, wie angespannt und unglücklich Madeleine neben ihm stand. Als sie die Zwei-Zimmer-Suite erreichten, die er ausgewählt hatte, schloss Colton die Tür hinter ihnen ab und ließ das Gepäck auf das Sofa fallen.

    „Geh duschen“, forderte er sie schroff auf. „Ich bestelle inzwischen etwas zu essen.“

    Ohne ihn anzusehen, ging sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür entschieden hinter sich. Colton wartete, bis er das Wasser im Bad rauschen hörte, dann bestellte er Abendessen für sie beide. Er zog seine Jacke aus und legte sie über die Rückenlehne des Sofas. Dabei fiel sein Blick auf Madeleines Rucksack. Ohne Zögern machte er ihn auf und durchsuchte den Inhalt, bis er seinen Revolver fand. Beruhigt stellte er fest, dass sich noch alle sieben Kugeln in der Trommel befanden, und steckte die Waffe dann in seine Reisetasche.

    Anschließend nahm er sich den Rucksack noch einmal vor. Er schob die Schuhe und die Kleidung beiseite, bis er ganz unten eine kleine Tasche fand. In Madeleines persönlichen Sachen zu schnüffeln war ihm zwar unangenehm, aber er hoffte, auf die Weise eine Erklärung für ihr Verhalten zu finden.

    Er zog einen schmalen Halter für Visitenkarten hervor und las die Worte „Staatlich geprüfte Buchhalterin“ unter ihrem Namen. Sie war Buchhalterin? Das verblüffte ihn. Sowohl die Rolle als „Tomboy“ als auch die einer Femme fatale passten besser zu ihr als die einer Erbsenzählerin.

    Als er den Visitenkartenhalter zurücklegte, entdeckte Colton ein zusammengefaltetes Blatt Papier in der Tasche. Er nahm es heraus und las die Nachricht, die dort stand. „Bringen Sie das Geld – oder begraben Sie Ihren Bruder.“

    Colton war nicht schockiert. Stattdessen verspürte er Erleichterung. Er steckte alles zurück in die Tasche, trat ans Fenster und schaute nach unten auf die Straße, ohne etwas von dem Treiben dort wahrzunehmen.

    Wenigstens kannte er nun Madeleines Motiv.

    Jemand benutzte ihren Bruder, um sie zu erpressen.

    Damit konnte er umgehen. Er wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn er herausgefunden hätte, dass sie mit Drogen zu tun hatte oder irgendeine Art von Berufsverbrecherin war. Schlimm genug, dass sie ihn betäubt und seinen Truck und seine Dienstwaffe gestohlen hatte.

    Auch wenn er keine Ahnung hatte, wer sie bedrohte, wusste er doch, was für eine Sorte Mensch das war. Ihm war auch bekannt, dass in Reno und Las Vegas Ermittlungen gegen einen Verbrecherring liefen, in denen es um Glücksspiel, Kreditbetrug, illegale Kredite und Erpressung ging.

    Er holte sein Handy hervor und wählte die Nummer von Jason Cooper. Sein Boss meldete sich gleich nach dem ersten Freizeichen.

    „Sagen Sie mir, dass Sie sie haben, Black.“

    „Ich habe sie.“

    „Gut“, erwiderte Cooper. „Bringen Sie sie zum Büro des Sheriffs in Reno. Die können den Fall nun übernehmen.“

    Colton schwieg. Nach einer langen Pause fragte Cooper irritiert: „Gibt es ein Problem, Deputy Black?“

    „Hier läuft etwas Größeres, Sir. Ich habe einen Hinweis darauf gefunden, dass ihr Bruder entführt worden ist. Es gibt eine Lösegeldforderung.“ Er schaute über die Schulter zur Schlafzimmertür. „Was ist, wenn die Canterinos dahinterstecken?“

    Die Familie Canterino betrieb ein Syndikat, dessen Einfluss bis nach New York und sogar Costa Rica reichte. Es ging dabei um Wucherkredite mit Zinssätzen bis zu 175 Prozent. Das Eintreiben der unrechtmäßigen Schulden wurde manchmal durch Abschneiden eines Fingers oder eines Ohrs forciert. Leider waren die Opfer aus Angst um ihr Leben nicht bereit, gegen die Canterinos auszusagen.

    „Mein Instinkt sagt mir, dass dieses Mädchen in eine schlimme Sache verstrickt ist. Wir müssen das für uns nutzen. Dies könnte die Gelegenheit sein, handfeste Beweise gegen die Canterinos zu bekommen“, fuhr Colton fort.

    „Ich habe den Hintergrund von Miss Howe gecheckt“, entgegnete Cooper. „Sie ist sauber – ganz im Gegensatz zum Rest der Familie. Sie stammt von einer Reihe von Berufspielern und Betrügern ab. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr Bruder sich Geld von den Canterinos geliehen hätte. Er ist bereits als Jugendlicher bei illegalem Glücksspiel erwischt worden. Nehmen Sie sie fest und ich garantiere Ihnen, sie wird reden.“

    Die unterschwellige Drohung war unmissverständlich, aber Colton blieb hartnäckig.

    „Wenn ich sie jetzt ins Büro des Sheriffs bringe, wird sie zugeknöpfter als eine Pfarrerstochter sein“, erwiderte er leise. „Ich finde, wir sollten diesen Trumpf ausspielen und herausfinden, wer die Erpresser sind. Ich wette, dass sie uns direkt zu den Canterinos führen wird.“

    „Na schön“, lenkte Cooper widerwillig ein. „Schicken Sie mir alles, was Sie haben. Ich werde Deputy Burns in Reno informieren. Wir bleiben in Kontakt.“

    Nachdem Colton das Telefonat beendet hatte, sah er wieder kurz zum Schlafzimmer. Die Vorstellung, wie Madeleine mit einem von der Gang allein war, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Wenn ihr Bruder den Fehler gemacht hatte, sich Geld von den Canterinos zu leihen, war sein Leben wirklich in großer Gefahr. Und Madeleine hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie eiskalt diese Männer waren.

    Er könnte ihr helfen, sie beschützen. Ärgerte er sich noch, dass sie ihn benutzt hatte? Oh ja. Aber der Gedanke, was sie zu solchen Mitteln getrieben hatte, ärgerte ihn noch mehr.

    Er drehte sich um, als er hörte, wie die Schlafzimmertür aufging. Madeleine stand da in einem weißen Bademantel, der ein paar Nummern zu groß für sie war. Ihr nasses Haar hatte sie zurückgekämmt. So wirkte sie rein und unschuldig, obwohl Colton es besser wusste. Ihn vorsichtig musternd betrat sie den Raum.

    „Was jetzt?“, fragte sie.

    Frustriert registrierte Colton, dass sie hinter dem Sofa blieb, offenbar auf Abstand bedacht. Ehe er jedoch eine Bemerkung darüber machen konnte, klopfte es an der Tür.

    „Das wird der Zimmer-Service sein“, meinte er barsch. „Was bedeutet, dass wir jetzt essen werden.“

    Er öffnete dem Kellner die Tür, quittierte die Rechnung und zog den Servierwagen herein. Maddie setzte sich und sah zu, wie er die Teller abdeckte und auf den Tisch stellte. Er hatte für jeden von ihnen ein großes Steak mit Ofenkartoffeln und Salat bestellt.

    „Iss“, forderte er sie auf und setzte sich ihr gegenüber.

    Mit unverhohlenem Hunger machte sie sich über das Essen her. Colton beobachtete sie, bis sie zu ihm hochschaute und befangen ihre Gabel ablegte.

    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich schätze, ich war hungriger, als mir bewusst war.“

    „Entschuldige dich nicht.“ Colton schnitt ein Stück von dem zarten Steak ab. „Ich sehe gern einer Frau mit gesundem Appetit beim Essen zu. Iss weiter.“

    Maddie zögerte kurz, ehe sie wieder ihr Besteck nahm. Schweigend aßen sie weiter. Colton spürte ihre Unsicherheit an der Art, wie ihr Blick hin und wieder zu ihm herüberflog, aber nie sein Gesicht erreichte. Er selbst war sich ihrer Nähe nur zu bewusst. Einige Male zog sie die Revers zusammen, wenn der Bademantel aufklaffte und ihm einen kurzen Blick auf die nackte Haut darunter gewährte. Da er vermutete, dass sie unter dem Bademantel nackt war, war es ihm fast unmöglich, sich auf sein Essen zu konzentrieren, geschweige denn es zu genießen.

    Schließlich schob sie den Teller beiseite und lehnte sich zufrieden zurück, wobei sie sich nicht bewusst zu sein schien, wie der Bademantel über ihren Beinen aufglitt und schlanke Oberschenkel enthüllte.

    „Köstlich“, sagte sie lächelnd.

    Colton stand abrupt auf und stellte die Teller zusammen. Als er sich umwandte, beobachtete Madeleine ihn misstrauisch. Ihr Haar fing an zu trocknen und lockte sich weich um ihr Gesicht. Mehr als alles andere wollte er den Gürtel ihres Bademantels lösen, den Stoff beiseiteschieben und über ihre satinartige Haut streichen. Er wollte sie unter seinen Handflächen spüren, hören, wie sich ihr Atmen veränderte, sehen, wie ihre Augen dunkel vor Verlangen wurden.

    Beunruhigt von seinen lustvollen Gedanken und weil er etwas tun musste, um sich abzulenken, stellte er sie ohne Umschweife zur Rede.

    „Wer erpresst dich?“

    Ihre haselnussbraunen Augen wurden groß vor Schreck, ehe sie sich sammelte und schnell eine verwirrte Miene aufsetzte. „Wovon redest du?“

    „Es ist eine einfache Frage, Madeleine. Wer droht, deinem Bruder etwas anzutun, wenn du nicht das Geld bringst?“

    Keuchend sprang sie auf. Ihr Blick schoss zu ihrem Rucksack. „Du hast in meinen Sachen geschnüffelt.“ Ihre Stimme zitterte vor Fassungslosigkeit und Wut. „Wie kannst du es wagen?“

    „Hat dein Bruder sich Geld von Kredithaien geliehen, Madeleine?“

    Wütend und empört funkelte sie ihn an. „Du hattest kein Recht, meine Sachen zu durchsuchen.“

    „Ich habe dir eine Frage gestellt. Wer hat deinen Bruder?“

    „Das geht dich nichts an. Ich kann mich selbst darum kümmern, wenn du mich nur lassen würdest.“

    Ihre ganze Haltung drückte Abwehr aus. Colton war noch nie so frustriert gewesen. Er wollte Madeleine helfen, aber ein Teil von ihm wollte ihr auch wehtun, nur ein wenig, weil sie ihn die Hölle durchmachen ließ. Weil sie ihn dazu brachte, sie so sehr zu begehren.

    Ihr Atem ging schneller, und ihre Brüste hoben und senkten sich vor Erregung. Der Gürtel des Bademantels hatte sich gelockert, sodass Colton eine ihrer Brüste sehen konnte, beinahe völlig entblößt, wo der Stoff zur Seite gefallen war.

    „Wirklich?“, fragte er verächtlich. „Du kannst dich darum kümmern? Wie viel verlangen diese Leute, Madeleine, und wie willst du sie bezahlen? Wir wissen beide, dass du nur sehr wenig Geld hast.“ Obwohl es niederträchtig war, es auch nur anzudeuten, zeigte er auf ihre nackte Brust. „Oder hast du vielleicht vor, es mit anderen Mitteln zu bezahlen?“

    Wütend holte sie aus, um ihn zu ohrfeigen, doch Colton hielt ihr Handgelenk fest.

    Einen Moment lang starrten sie einander nur an. Die Luft knisterte vor Spannung. Madeleines Wangen waren gerötet und ihre Augen funkelten vor Wut. Der Bademantel klaffte vorn immer noch auf. Colton kämpfte um Beherrschung, aber als ihr Blick zu seinem Mund schweifte, konnte er nicht mehr. Stöhnend riss er sie an sich und küsste sie.

    Für einen Sekundenbruchteil verkrampfte sie sich, dann erwiderte sie seinen Kuss mit einer Verzweiflung, die ihn schockierte. Gleichzeitig entluden sich die Lust und der Frust, die sich seit dem Vorfall in der Hütte in ihm aufgestaut hatten. Madeleines Hände waren überall. Sie strich über seine Schultern und seinen Nacken und hielt seinen Kopf fest, während sie ihn leidenschaftlich küsste. Mit einem Rest von Selbstbeherrschung wich er zurück, um ihr Gesicht zu umfassen und ihr in die Augen zu sehen.

    „Madeleine …“

    „Bitte.“ Sie legte ihre Finger an seinen Mund. „Nicht reden. Küss mich einfach. Ich weiß, dass du es willst.“

    Das tat er. Mehr als alles andere. Selbst die Erkenntnis, dass er die Situation ausnutzte, konnte ihn nicht daran hindern, sie wieder zu küssen. Doch er war nicht darauf vorbereitet, wie ungeduldig sie an seinen Hemdknöpfen riss.

    „Maddie, Süße“, murmelte er an ihren Lippen, „Wir brauchen es nicht zu überstürzen.“

    „Ich will es aber“, stieß sie keuchend hervor und presste Küsse auf sein Gesicht und seinen Hals. „Du bist so heiß. Ich will nicht warten.“

    Schon hatte sie ihm das Hemd aufgeknöpft und streichelte seinen nackten Bauch. Stöhnend schob Colton die Hände in ihr noch feuchtes Haar und vertiefte den Kuss. Als sich ihre Finger zum Verschluss seiner Hose bewegten, stockte ihm der Atem.

    „Liebling …“

    „Bitte“, flüsterte sie drängend, „Ich will dich jetzt.“

    Bei diesen Worten war Colton verloren. „Du kannst mich haben“, versprach er zwischen zwei Küssen. „Ich will nur, dass du mir vertraust.“

    „Das tue ich, das tue ich“, versicherte sie ihm atemlos, während sie den Reißverschluss herunterzog und am Bund seiner Boxershorts entlangfuhr.

    Colton ließ seinen Mund zu ihrem Hals gleiten und ließ ihn an der Stelle verweilen, wo ihr Puls wild pochte. „Du brauchst niemals vor mir davonzulaufen“, sagte er mit leiser, wilder Stimme. „Ich werde dir niemals wehtun.“

    Madeleine machte einen zustimmenden Laut und schob eine Hand in seine Hose. Sie umfasste ihn durch den dünnen Stoff seiner Shorts. Colton stöhnte. Er schob den Bademantel von einer Schulter, drückte fiebrige Küsse auf ihre weiche Haut und atmete ihren süßen Duft ein.

    „Du bist so schön“, murmelte er. „Lass mich dir helfen.“

    „Es ist okay.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und umschloss ihn gleichzeitig mit den Fingern. Ihre Stimme drang heiser an sein Ohr. „Ich werde mein Pfund Fleisch bezahlen, an dich oder die Erpresser, wenn ich dafür meinen Bruder zurückbekomme.“

    Colton zuckte zurück.

    Ihre Worte waren wie ein Eimer kaltes Wasser auf seine kochende Lust. Langsam zog er ihre Hand weg. Dann packte er Madeleine an beiden Oberarmen und schaute ihr in die Augen. Sie warf ihr Haar zurück und erwiderte seinen Blick trotzig. Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken, wo der Bademantel von einer Schulter geglitten war, eine perfekte Brust vollständig enthüllt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihr Atmen ging unregelmäßig.

    Fassungslos starrte Colton sie an. Er konnte nicht glauben, dass sie annahm, dass er sie benutzte – und noch viel weniger, dass sie versucht hatte, ihn auf so geschmacklose Art und Weise zu benutzen.

    „Herrje“, sagte er schließlich und schob sie von sich weg. „Du glaubst, dass ich dich benutze? Dann hast du nicht die geringste Ahnung von mir.“

    „Nein, du hast keine Ahnung von mir“, erwiderte sie, „und ich möchte, dass es so bleibt!“

    Colton packte sie an einem Arm und zog den Bademantel vor ihrer Brust zusammen. „Lady“, knurrte er, „mit einem einzigen Anruf kann ich jedes Detail deines Lebens herausfinden, von deinen Schulnoten bis zu dem Datum, wann du zum ersten Mal flachgelegt worden bist.“

    Madeleine errötete, hob aber trotzig das Kinn. Ihre Stimme zitterte nur ein klein wenig. „Vielleicht ist das wahr und doch wirst du mich deshalb noch lange nicht kennen.“

    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sie wirklich kennenlernen wollte. Er wollte wissen, wie sie in eine so verzweifelte Lage geraten war. Er wollte alles von ihr wissen, von ihrer größten Angst bis zu ihren kühnsten Träumen. Aber vor allem wollte er, dass sie ihm vertraute. Sie hatte etwas an sich, das ihn anzog, etwas, das nichts mit ihrem kurvigen Körper und ihren glühenden Augen zu tun hatte. Ihr Mut und ihre Entschlossenheit, ihrem Bruder zu helfen, beeindruckten ihn. Sie war eine Frau, die für die Menschen, die sie liebte, alles tun würde.

    Er atmete tief aus und fuhr sich müde über die Stirn. „Es ist spät. Wir sollten beide etwas schlafen.“

    „Gut.“ Sie drehte sich um und marschierte Richtung Schlafzimmer. Doch ehe sie ihm wütend die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, hatte er seinen Fuß dazwischen.

    „Oh nein, Schätzchen“, sagte er lächelnd. „Ich werde dich auf keinen Fall noch einmal aus den Augen lassen. Und nur um sicherzugehen, dass du nicht wieder verschwindest …“ Er hielt ein Paar Handschellen hoch – dieselben, mit denen sie ihn in der vorigen Nacht gefesselt hatte.

    Sie keuchte. „Das wirst du nicht tun.“

    „Oh, und ob ich das werde.“

    Er streifte sein Oberhemd ab und ließ es auf den Boden fallen. Als er die Tür aufstieß und die Schuhe von den Füßen kickte, wollte Madeleine zurückzuweichen, aber er packte wieder ihren Arm. Erst als er eine Handschelle um ihr Handgelenk und die andere um sein eigenes gelegt hatte, begriff sie.

    „Oh nein!“ Vergeblich versuchte sie, sich loszureißen. „Was, wenn ich heute Nacht ins Bad muss?“

    „Ich habe einen leichten Schlaf und es macht mir nichts aus, dich zu begleiten“, erwiderte er gelassen. „Ich verspreche sogar, nicht hinzusehen.“

    „Das ist unerhört!“

    „Ist es das? Gestern Abend, als du mich ans Sofa gefesselt hast, fandest du es nicht unerhört.“ Mit seiner freien Hand holte Colton seine Brieftasche aus der Hosentasche und legte den Schlüssel für die Handschellen hinein. „Komm, lass uns schlafen. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich habe die letzten zwei Tage nicht richtig geschlafen.“

    Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich dich betäubt habe, und es tut mir leid, dass ich deinen Truck genommen habe, doch jetzt, wo du verstehst, wie verzweifelt ich war, kannst du mir vielleicht verzeihen.“ Sie lächelte schwach. „Du kannst mir wirklich vertrauen. Ich werde nicht versuchen zu fliehen, ich verspreche es.“

    Colton schnaubte ungläubig und ging mit ihr zum Bett. „Sorry, Schätzchen, aber das kaufe ich dir nicht ab. Ich traue dir kein bisschen.“

    Er zog die Decken vom Bett zurück und legte sich, immer noch in seiner offenen Hose und mit Socken, hin. Da ihre Hände aneinandergefesselt waren, blieb Madeleine nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun. Die Brieftasche mit dem Schlüssel ließ Colton auf seiner Seite auf den Fußboden neben dem Bett fallen, sodass Madeleine keine Chance hatte, an sie heranzukommen, ohne über ihn zu klettern und ihn aufzuwecken. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, deckte er sie beide zu und schaltete die Nachttischlampe aus.

    „Vergiss nicht, dass ich an dich gefesselt bin. Dreh dich in der Nacht nicht von mir weg“, sagte sie mürrisch. „Ich habe keine Lust, auf dir liegend aufzuwachen.“

    Colton antwortete nicht, aber die Bilder, die sie durch ihre Bemerkung heraufbeschwor, würden ihn sicher einige Stunden lang wach halten. Er lauschte ihrem Atmen und merkte genau, wann sie endlich einschlief. Ihr Körper entspannte sich neben ihm und als ob sie unbewusst Kontakt suchte, rollte sie sich zu ihm herum. Er spürte ihren warmen Atem an seiner nackten Schulter, die Hitze, die unter der Decke von ihr ausströmte. Leise stöhnend legte er seinen freien Arm über seine Augen.

    Das wird eine lange Nacht.

7. KAPITEL

    Maddie öffnete die Augen in völliger Dunkelheit, vorübergehend desorientiert. Sie war umgeben von Wärme und hörte ein stetes Pochen unter ihrem Ohr. Langsam wurde ihr bewusst, dass ihr Kopf auf Coltons nackter Brust lag. Ihr freier Arm war um seinen Bauch geschlungen und ihre gefesselten Hände lagen zwischen ihnen. Sein Atem ging tief und regelmäßig. Einen Moment lang verharrte sie völlig regungslos, lauschte seinem Herzschlag und genoss das Gefühl, an ihn gepresst zu sein. Wenn er aufwachte, würde er sie wahrscheinlich von sich schieben und so ungern sie es auch zugab, ihr gefiel ihre augenblickliche Lage.

    Sie fühlte sich sicher.

    Sie musste daran denken, wie sehr es sie erregt hatte, als er sie vorhin geküsst hatte. Vielleicht hatte sie ursprünglich geplant gehabt, ihn zu verführen, um wieder die Oberhand zu gewinnen, doch seine pure sexuelle Macht hatte sie schnell überwältigt. Der Mann verstand es zu küssen. Sie hatte alles andere vergessen und nur noch daran denken können, wie sehr sie ihn wollte.

    Hatte sie vorgehabt, ihn zu benutzen? Oh ja, aber nicht so, wie er glaubte.

    Im Schlaf hatte er ihr den Kopf zugewandt und sein Kinn ruhte an ihrem Haar. Irgendwann hatten sie die Decke heruntergeschoben. Maddie sah ihre Hand auf seinem Bauch, die sich hell von seiner braunen Haut abhob. Außer dem schmalen Pfad von dunklem Haar, der sich von seinem Nabel bis unter den Bund seiner Hose erstreckte, war seine Haut glatt. Vorsichtig strich Maddie über eine dunkle Brustwarze und beobachtete fasziniert, wie sie sich unter der Berührung zusammenzog.

    Coltons Atmen blieb unverändert. Sie streichelte seine Brust. Er regte sich und murmelte etwas, wachte aber nicht auf.

    Maddie wollte, dass er aufwachte. Sie wollte seine Energie und Stärke spüren, voll auf sie konzentriert. Noch nie zuvor war sie einem Mann wie Colton Black begegnet.

    Anständig.

    Fähig.

    Verdammt sexy.

    Sie erinnerte sich wieder, wie nett er in der Hütte zu ihr gewesen war. Und wie hatte sie ihm dafür gedankt? Indem sie ihn betäubt, gefesselt und bestohlen hatte. Er hatte sich auf seinen Urlaub gefreut und dann war sie gekommen und hatte seine Pläne völlig ruiniert.

    Doch sie konnte ihn jetzt dafür entschädigen. Sie sagte sich, dass sie es für ihn tat, aber ein Teil von ihr gestand sich ein, dass sie Sex mit Colton Black haben wollte. Sie musste wissen, wie es sich anfühlte, wollte ihn in sich spüren und sein Gesicht beobachten, wenn er die Kontrolle verlor. Es war so lange her, dass sie mit jemandem zusammen gewesen war, bei dem sie sich wie bei ihm gefühlt hatte – lebendig.

    Sie presste ihren Mund an seine Brust und ließ ihre freie Hand über seinen muskulösen Oberkörper gleiten. Er seufzte im Schlaf und reckte sich träge. Maddie drückte weiche, feuchte Küsse auf seine Haut, bis er schneller atmete. Sie hob den Kopf und sah, wie er sie mit glitzernden Augen beobachtete. Sich auf einen Ellbogen stützend, lehnte sie sich über ihn und küsste ihn. Sanft schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen. Für einen Moment blieb er völlig regungslos liegen, dann schob er stöhnend seine freie Hand in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest, um ihren Kuss leidenschaftlich zu erwidern.

    Maddie war nicht darauf gefasst, dass er sich mit ihr herumrollte, bis sie auf dem Rücken unter ihm lag. Er verschränkte die Finger seiner Hand, die an ihre gefesselt war, mit ihren und drückte ihre Hand ins Kissen. Maddie wartete gespannt, was als Nächstes kommen würde.

    „Darling“, flüsterte er heiser, „Was machst du?“

    Sie strich über seine stoppelige Wange. „Was glaubst du denn? Bitte, Colton …“ Sie drängte ihre Hüften an ihn, in einer Weise, die er nicht missverstehen konnte.

    „Das ist verrückt“, murmelte er, ehe er sie so leidenschaftlich küsste, dass sie innerlich dahinschmolz.

    Sie umklammerte ihn, indem sie ihren freien Arm um seinen Nacken schlang und gleichzeitig die Knie anzog, um ihre Oberschenkel an seine Hüften zu pressen. Ungeduldig schob Colton ihren Bademantel auseinander und umfasste eine Brust mit seiner großen Hand. Maddie keuchte bei der Berührung. Seine Finger waren warm und schwielig und als er die Brustspitze mit seinem Daumen rieb, spürte Maddie ein Ziehen zwischen ihren Beinen.

    Colton löste seinen Mund von ihrem und küsste dafür ihren Hals. Erschauernd drückte sie sich fester an ihn.

    „Bitte“, flüsterte sie.

    „Bald, Liebling.“ Seine Stimme war ein heiseres Keuchen. Er bewegte sich an ihrem Körper hinab und zog eine Brustspitze in seinen Mund. Seine heiße, feuchte Zunge zu spüren war fast mehr, als Maddie ertragen konnte. Sie hörte sich selbst wimmern, als er seine Zunge um die harte Knospe kreisen ließ und dann fest daran saugte, während er ihre andere Brust aufreizend streichelte.

    Ruhelos wand Maddie sich unter ihm. Sie spürte seine Erektion und drängte ihr Becken an ihn, was Colton dazu brachte, sich an ihr zu reiben. Ein weiches Stöhnen entfuhr ihr. Sie spürte ein Pochen in ihrem ganzen Körper, aber am stärksten dort, wo sein erregtes Glied sie reizte.

    Zu ihrer Enttäuschung glitt Colton an ihrem Körper hinab. Dabei drückte er seine Lippen an ihre nackte Haut. Maddie keuchte und zitterte unter seiner Berührung, doch als er ihre Knie fest nach außen drückte, hielt sie die Luft an.

    „Colton …“

    „Shh.“ Sein Atem war ein warmer Hauch, den sie selbst durch ihren dünnen Slip spürte. „Lass mich.“

    Sie hob den Kopf und sah zu Colton hinab. Er war eine große, dunkle Silhouette zwischen ihren blassen Oberschenkeln. Seine Hände umfassten immer noch ihre Knie. Maddie schloss ihre Finger um sein Handgelenk, aber sie konnte nicht sagen, ob sie es tat, um ihn zu stoppen oder zu ermutigen. Er fuhr mit den Handflächen an den Innenseiten ihrer Beine hinab, ihre Hand mit sich ziehend, und schob ihre Schenkel sanft noch weiter auseinander. Dann zog er den Seidenslip beiseite und streichelte sie mit seinem Daumen. Maddie wurde heiß, und sie wusste, dass sie vor Erregung bereits feucht war. Als er sie dann auch noch einmal mit seiner Zunge reizte, ließ sie den Kopf aufs Kissen zurückfallen und stöhnte laut auf.

    „Gefällt dir das?“

    Hilflos konnte Maddie nur seine Finger drücken. Aber als er seine Zunge an ihre empfindsamste Stelle presste, bäumte sie sich fast auf. Sanft umspielte er den sensiblen Punkt, bis sie sich lustvoll unter ihm wand. Colton reizte sie mit den Lippen, während er gleichzeitig mit einem Finger tief in sie eindrang. Sie spannte sich um ihn an und bewegte die Hüften in demselben Rhythmus wie er seinen Finger. Nicht mehr lange und sie würde die Kontrolle verlieren.

    „Ich halte das nicht mehr lange aus“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. Warnend umklammerte sie seine Hand, doch als er mit einem zweiten Finger in sie eindrang, schrie sie auf. Eine Welle der Ekstase schlug über ihr zusammen, intensiver als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Maddie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, aber Colton hörte nicht auf, bevor die letzten Schauer der Erregung in ihr verebbten.

    Schwach berührte Maddie seinen Kopf mit ihrer freien Hand, und schließlich erlöste er sie. Doch anstatt sich zwischen ihren Beinen zu positionieren und zu beenden, was er angefangen hatte, legte er sich neben ihr auf den Rücken und warf einen Arm über sein Gesicht. Das einzige Geräusch in der Dunkelheit war ihr angestrengtes Atmen. Maddie wusste, dass er noch erregt war und wartete. Als er sich nicht zu ihr umdrehte, stützte sie sich auf einen Ellbogen.

    Trotz des überwältigenden Höhepunkts, den sie gerade erlebt hatte, wollte sie mehr. Sie wollte Colton in sich spüren und ihm dieselbe unglaubliche Erfüllung schenken, die er ihr gegeben hatte.

    Zaghaft berührte sie seine Schulter. „Colton …“

    „Schlaf weiter, Madeleine.“ Seine Stimme klang rau und müde.

    Er blieb noch einen Moment still liegen, dann hob er seine Brieftasche vom Fußboden auf, holte den Schlüssel heraus und befreite sich aus den Handschellen. Dafür fesselte er Maddie nun an eine Sprosse vom Kopfteil des Bettes. Sie hatte nicht einmal Zeit zu protestieren, ehe Colton aufstand und ins Badezimmer ging, Maddie in der Dunkelheit allein lassend.

    Probeweise zog sie an der Fessel, aber sie hatte keine Chance, sich zu befreien. Dass Colton ihr nicht vertraute, tat weh, obwohl sie zugeben musste, dass sie ihm keinen Grund gegeben hatte, ihr zu vertrauen. Er kannte sie bereits sehr gut. Wenn sie nur die kleinste Gelegenheit hätte, würde sie selbst mitten in der Nacht fliehen, um ihren Bruder zu suchen.

    Sie hörte Wasser im Bad rauschen und stellte sich Colton unter der Dusche vor, immer noch erregt und zweifellos wütend darüber. Ihre Haut brannte immer noch, wo er sie mit seinen Händen und Lippen berührt hatte. Er wollte sie, davon war sie überzeugt. Also warum hatte er aufgehört? Aus Anstand oder weil es vielleicht doch einen Teil von ihm gab, der sich von ihr abgestoßen fühlte?

    Das Geräusch von prasselndem Wasser hatte aufgehört und einige Minuten später ging die Tür auf. Bevor er das Licht im Bad ausschaltete, konnte Maddie ihn deutlich sehen und atmete tief aus. Er hatte nur ein Handtuch um seine schmalen Hüften geschlungen und seine Haut dampfte. Dann trat er im Dunkeln ans Bett und schloss die Handschellen auf. Wassertropfen fielen aus seinem Haar auf ihre nackte Haut. Er roch nach Seife und sein warmer Atem streifte ihre Wange.

    Einen Moment lang blieb er neben dem Bett stehen. Maddie fragte sich, wie viel er in der Dunkelheit von ihr sehen konnte, und zog plötzlich verlegen den Bademantel über ihren Körper.

    „Ich werde im Zimmer nebenan sein“, sagte er leise. „Komm nicht auf die Idee, dich hinauszuschleichen. Ich werde nicht schlafen.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Schlafzimmer und machte die Tür fest hinter sich zu. Maddie rieb sich das Handgelenk, an dem sie gefesselt gewesen war, deckte sich zu und drehte sich auf die Seite. Obwohl sie wusste, dass sie sich aus hundert verschiedenen Gründen nicht mit Colton Black einlassen sollte, fühlte sie sich zurückgewiesen.

    Abgelehnt.

    Sie bauschte das Kissen unter ihrer Wange zusammen. Colton mochte ihr das Gefühl von Sicherheit geben, aber jetzt fragte sie sich, ob das nur eine Illusion war. Er hatte gesagt, dass sie ihm vertrauen konnte, doch sie wusste es besser. Sie vertraute niemandem, denn sie hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen konnte. Aber zum ersten Mal machte diese Erkenntnis sie tief traurig.

    Im Zimmer nebenan ließ Colton das Handtuch fallen und zog sich Boxershorts und Jeans an. Trotz der Dusche war er immer noch erregt und voller Sehnsucht.

    Barfuß und mit freiem Oberkörper setzte er sich aufs Sofa und rieb sich das Gesicht. Es hatte seine ganze Willenskraft gekostet, Madeleine allein zu lassen, statt sie richtig zu lieben. Er hatte sich nichts mehr gewünscht, als sich in ihr zu verlieren, aber er wollte sich nicht von ihr vorwerfen lassen, dass er sie benutzt hatte. Erst wenn es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen gab, würde er Liebe mit ihr machen. Es war ihm wichtig, dass sie ihm bedingungslos vertraute.

    Tief ausatmend nahm er sein Smartphone vom Tisch, checkte seine Nachrichten und sah, dass Jason Cooper ihm den Hintergrundbericht über Madeleine geschickt hatte. Rasch überflog er den Inhalt.

    Ihre Mutter war an Krebs gestorben und ihr Vater, ein zwanghafter Spieler, der wegen mehrfacher Ruhestörung polizeilich bekannt war, hatte vor siebzehn Jahren Selbstmord begangen. Madeleine war zu der Zeit zwölf Jahre alt gewesen, ihr Bruder vier. Danach hatte ihr Großvater das Sorgerecht für sie erhalten und sie in der Hütte in den Bergen großgezogen. Allerdings hatte der selbst Probleme mit Glücksspiel und Alkohol gehabt. Zwar hatte er sich offenbar bemüht, Ordnung in sein Leben zu bringen, nachdem er seine Enkel bei sich aufgenommen hatte, aber vor zwei Jahren war er in einem Pflegeheim in Elko an Leberversagen gestorben.

    Colton schloss das Dokument und legte das Handy beiseite. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für sie gewesen sein musste, beide Eltern so früh zu verlieren und bei einem alten Mann zu leben, der spielte und zu viel trank. Wahrscheinlich hatte hauptsächlich sie sich um ihren kleinen Bruder gekümmert. Kein Wunder, dass sie so sehr an ihm hing.

    Colton dachte an seine Halbbrüder, die beide Teenager waren. Er hatte sich nie um sie Sorgen machen müssen, weil sie geliebt und behütet wurden. Obwohl seine eigenen Eltern nie geheiratet hatten, hatte Colton niemals an der Liebe seiner Eltern gezweifelt.

    Sein Vater hatte als Student der Stanford University einen Sommer in einem Reservat in der Nähe von Paradise Valley gearbeitet. Dort hatte er sich auf eine junge Frau von den Shoshonen eingelassen. Ihre kurze Affäre endete, als Coltons Vater nach Kalifornien zurückkehrte, aber da war seine Mutter bereits schwanger gewesen. Coltons Dad hatte sie heiraten wollen, doch seine Mom hatte ihm erklärt, dass sie getrennt glücklicher sein würden. Sie hatte recht behalten und obwohl sie nicht geheiratet hatten, waren sie eng miteinander verbunden geblieben.

    Colton hatte während der Schulzeit bei seinem Vater in Monterey gelebt und die Sommer bei seiner Mutter im Reservat verbracht. Als er acht Jahre alt gewesen war, hatte sie einen Rancher geheiratet und war nach Pyramid Lake gezogen, ungefähr drei Stunden nördlich von Reno, wo sie ihre eigene kleine Familie gegründet hatte. Aber sie hatten Colton nie das Gefühl gegeben, ein Außenseiter zu sein, und er fühlte sich im rustikalen Ranchhaus seiner Mutter ebenso zu Hause wie in der Villa seines Vaters am Meer.

    Er hatte auch zwei sehr gute Freunde – Aiden Cross, seinen Schulkameraden aus Monterey, der jetzt Elitesoldat in der Navy war, und Siyota Fast Horse, einen Streifenpolizisten im Reservat.

    Tief seufzend streckte er sich auf dem Sofa aus und stopfte sich ein Kissen hinter den Kopf. Er dachte an Madeleine und daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte.

    Wie sie geschmeckt hatte.

    Er erinnerte sich an ihr lustvolles Stöhnen, als er sie mit seinen Händen und Lippen zum Höhepunkt gebracht hatte, und wurde von Frust übermannt. Obwohl er mehr als erschöpft war, wusste er, dass er keinen Schlaf finden würde.

    Colton musste einen Plan entwickeln, um Madeleines Bruder zu befreien, ohne sie selbst in Gefahr zu bringen. Er holte den kleinen Schlüssel hervor, den er aus der Hütte mitgenommen hatte, und betrachtete ihn genau. Da er bereits genügend ähnliche Schlüssel gesehen hatte, vermutete er, dass er zu einem Bankschließfach gehörte. Er konnte nur raten, was ihr Großvater dort versteckt hatte. Maddie hatte den Schlüssel nicht beachtet, wusste demnach nichts davon. Ein Teil des Plans würde also sein, die Bank und das Schließfach zu finden, zu dem dieser Schlüssel gehörte.

    Er wusste, dass Cooper ihm helfen würde, und Aiden war gerade aus Afghanistan zurückgekehrt und hatte drei Wochen Urlaub. Als Elitesoldat hatte er Erfahrung mit Geiselbefreiungen. Beide Männer könnten innerhalb weniger Stunden in Reno sein. Aber während sich langsam ein Plan in seinem Kopf zu formen begann, wurde Colton klar, dass er mehr Verstärkung brauchte als zwei Männer.

    Er würde einen ganzen Stamm brauchen.
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    „Wohin fahren wir?“

    Colton schaute Maddie nicht an, sondern weiter geradeaus auf den Highway. „An einen sicheren Ort.“

    Er hatte sie früh am Morgen geweckt und knapp gesagt, dass er in einer halben Stunde aufbrechen wollte. Noch ehe sie ganz wach geworden war, hatte er das Schlafzimmer bereits wieder verlassen.

    Beunruhigt hatte sie sich schnell angezogen. Bereute er, was letzte Nacht geschehen war? Als sie sich endlich nach nebenan getraut hatte, war er damit beschäftigt gewesen, seine Tasche zu packen, und hatte knapp auf ihr Frühstück gezeigt. Seins hatte er kaum angerührt.

    Sein abweisendes Verhalten schüchterte sie ein wenig ein. Sie wagte kaum, ihn anzusehen, und fragte sich schon, ob sie sich die letzte Nacht nur eingebildet hatte.

    Aber auch wenn sie es nicht erwähnten, stand es zwischen ihnen. Colton schien jeden körperlichen Kontakt mit ihr bewusst zu vermeiden, doch jedes Mal, wenn sie ihm einen Blick zuwarf, erinnerte sie sich an seine Berührungen und erschauerte leicht.

    Draußen war es immer noch dunkel. Anfangs hatte Madeleine befürchtet, dass er sie den Behörden überstellen würde. Aber er hatte die Stadt verlassen und fuhr jetzt auf dem Highway Richtung Norden.

    Fort von Reno.

    Fort von ihrem Bruder.

    „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern“, sagte sie leise. „Ich schaffe das allein, allerdings nur, wenn du mich in Reno lässt.“

    Colton musterte sie kurz. „Wird er dort festgehalten? Dein Bruder?“

    Sie zögerte. Ihre größte Angst war, dass die Kidnapper Jamie töten würden, wenn sie einen Außenstehenden mit einbezog.

    „Madeleine, im Moment bin ich deine beste Chance, deinen Bruder zu retten.“ Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.

    „Wenn du dich einmischst, bringen sie ihn vielleicht um.“

    „Nicht wenn du mir alles erzählst.“ Er schaute sie wieder an. „Gemeinsam können wir es schaffen, deinen Bruder zurückzubekommen, aber du musst mit mir reden.“

    Sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Nach allem, was vorgefallen war, hatte sie keinen Grund, ihm zu misstrauen. Trotz allem, was sie getan hatte, hatte er sie immer noch nicht ins Büro des nächsten Sheriffs gebracht.

    Dann war da noch die letzte Nacht. Sie hätte bereitwillig mit ihm geschlafen, doch er hatte sich nur darauf konzentriert, sie zu befriedigen. Nachdem er gegangen war, hatte sie sich zurückgewiesen gefühlt, aber jetzt fragte sie sich, ob er sich nur aus Anstand zurückgezogen hatte.

    „Okay, dann lass uns damit anfangen, was ich weiß“, schlug er ruhig vor. „Der Name deines Bruders ist Jamie. Ihr seid beide bei eurem Großvater aufgewachsen. Du bist in Elko aufs College gegangen und hast irgendwann deinen Bruder zu dir genommen. Jetzt studiert er im vierten Jahr am California Institute of Technology und genau wie du ist er so etwas wie ein Mathe-Genie. Seine Spezialität ist Kartenzählen. Ich vermute, dass er sich auf einige böse Geldverleiher eingelassen hat. Wenn es die sind, die ich glaube, ist Jamies Leben in echter Gefahr.“

    Maddie drehte sich zu Colton um und starrte ihn an. Er hatte zwar gesagt, dass er mit einem Anruf alles über sie herausfinden könnte, aber zu wissen, dass er das tatsächlich getan hatte, war beunruhigend.

    „Was weißt du noch?“, fragte sie bissig.

    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Entspann dich. Ich habe keine Ahnung, wann du zum ersten Mal Sex hattest, falls es das ist, worüber du dir Gedanken machst.“ Er schwieg einen Moment und Maddie sah einen Muskel in seiner schmalen Wange zucken. „Wegen gestern Nacht …“

    „Vergiss es.“ Ihr Ton war schärfer, als sie beabsichtigt hatte. „Ich habe es bereits getan.“

    Er warf ihr einen abwägenden Blick zu. „Wirklich?“

    „Ja.“ Sie klang trotzig.

    „Ich habe es nicht vergessen.“ Er beobachtete sie mit glühendem Blick. Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. „In Wahrheit kann ich an nichts anderes denken, seit ich dich gestern Nacht allein gelassen habe.“

    „Warum bist du dann gegangen?“ Kaum waren die Worte heraus, hätte Maddie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie hörte sich erbärmlich an.

    „Madeleine …“

    „Vergiss es“, wiederholte sie. „Es interessiert mich nicht. Ich will nur meinen Bruder zurück.“

    „Das will ich auch“, bekräftigte er. „Deshalb musst du mir alles sagen, was du über diese Männer weißt.“ Er fasste nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Erzähl mir, wie du erfahren hast, dass dein Bruder in Schwierigkeiten steckt.“

    Maddie atmete zittrig ein. „Ich bekam neulich morgen einen Trauerkranz nach Hause geschickt, zusammen mit einer Nachricht.“ Sie fröstelte. „Ein paar Stunden später erhielt ich einen Anruf von Jamie. Er hatte Angst. Richtig Angst. Ich glaube, sie hatten ihn geschlagen.“

    „Was hat er gesagt?“

    „Dass es ihm leidtäte. Dass er Geld beim Kartenspielen verloren hätte. Er hatte den Männern meinen Namen genannt und ihnen versichert, dass ich die Summe aufbringen würde, die er ihnen schuldete.“

    „Wie viel?“

    „Fünfzigtausend Dollar.“

    Colton fluchte leise. „Wie viel Zeit haben sie dir gegeben?“

    „Zweiundsiebzig Stunden. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich nach Reno zurück. Fast achtundvierzig Stunden sind schon verstrichen. Wenn ich das Geld morgen früh nicht am Treffpunkt abliefere, werden sie Jamie umbringen.“

    „Hast du eine Adresse für die Lösegeldübergabe?“

    Maddie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich durfte nur ein paar Sekunden mit Jamie reden, dann haben sie ihm den Hörer weggenommen. Ich habe eine Telefonnummer bekommen, unter der ich morgen früh um zehn Uhr anrufen soll.“

    „Okay. Du kannst morgen früh mit den Entführern telefonieren, aber du wirst auf keinen Fall zu dem Treffpunkt gehen.“

    „Colton …“

    „Vertrau mir“, sagte er bestimmend. „Niemand wird deinem Bruder etwas tun.“

    Danach fuhren sie schweigend weiter, bis die Sonne hinter den Bergen aufging und den Horizont blassgolden und orange färbte.

    „Wohin fahren wir?“, fragte Maddie wieder. Sie waren vom Highway abgebogen und befanden sich auf einer kurvigen Straße durch die Ausläufer der Sierra Nevada.

    „Nach Pyramid Lake.“

    Ungläubig drehte sie sich zu Colton um. „Du bringst mich in ein Reservat? Warum?“

    Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ich bin in Pyramid Lake aufgewachsen.“

    „Du bist Paiute?“

    „Shoshone. Zumindest mütterlicherseits.“

    Maddie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe trotzdem nicht. Warum sind wir hier?“

    „Weil ich einen Plan habe und ich dich in Sicherheit wissen muss, während ich weg bin. Und der sicherste Ort, den ich kenne, ist hier bei meiner Familie.“

    Beunruhigt sah sie ihn an. „Weg? Was meinst du mit weg?“

    Er presste die Lippen zusammen. „Ich habe einen Plan, deinen Bruder zurückzuholen, aber du musst hierbleiben.“

    „Was auch immer dein Plan ist, ich komme mit dir. Sie erwarten mich, keinen U.S. Marshal.“

    „Das ist eine Nummer zu groß für dich, Madeleine. Ich kenne die Art Männer, mit denen dein Bruder zu tun hat, und ich will dich nicht in ihrer Nähe haben. Wenn ich recht habe, gehören die Kidnapper zur Mafia. Das sind Profis. Außerdem, was willst du ihnen bringen? Du hast kein Geld.“

    „Nein, dank dir“, entgegnete sie, den Tränen nah. „Wenn du dich nicht eingemischt hättest, hätte ich beim Spielen genug Geld gewonnen, um Jamies Schulden zu bezahlen. Er wäre schon längst wieder zu Hause.“

    Colton lachte kurz auf. „Das ist Quatsch und das weißt du. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, wärst du jetzt tot oder im Gefängnis. Ganz zu schweigen davon, dass du mich überhaupt erst mit in die Sache hineingezogen hast. Nun wirst du damit leben müssen.“

    „Er ist alles, was ich habe.“ Wenn Jamie etwas passierte, wusste sie nicht, was sie tun würde. Sie hatte Angst, ihn zu verlieren.

    Zu ihrer Überraschung hielt Colton am Straßenrand und zog sie fest in seine Arme.

    „Ich weiß, was er dir bedeutet.“ Seine Stimme klang rau an ihrem Ohr. „Deshalb werde ich nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt. Ich habe einen Plan, aber der bedeutet, dass ich dich für kurze Zeit allein lassen muss. Ich werde nicht lange weg sein, doch ich muss wissen, dass du so lange in Sicherheit bist – und nichts Dummes tust.“ Er wich zurück, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und suchte ihren Blick. „Okay?“

    Maddie konnte nur nicken, weil ihre Kehle auf einmal wie zugeschnürt war. Schuldgefühle überkamen sie. Wenn sie nicht gewesen wäre, würde er jetzt seinen Angelurlaub genießen.

    „Es tut mir leid“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Ich wollte dich nie mit in die Sache hineinziehen. Du hast so viel für mich getan und als Dank habe ich dich nur belogen, bestohlen, unter Drogen gesetzt …“

    Er grinste. „Hey, in jeder Beziehung gibt es Probleme.“ Beruhigend streichelte er ihre Wange. „Mach dir nicht so viele Sorgen. Das ist das, was ich am besten kann, okay?“

    „Colton …“ Unsicher verstummte sie. Sie war es nicht gewohnt, ihre Gefühle zu zeigen, und wusste nicht, ob er überhaupt davon wissen wollte.

    „Was ist, Liebling?“

    Er streichelte immer noch sanft ihre Wange und sah sie so warm an, dass Maddie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.

    „Ich habe gelogen.“ Sie schluckte schwer. „Ich kann auch nicht aufhören, an letzte Nacht zu denken.“

    Coltons Miene wurde weich und er zog sie wieder an sich. „Madeleine …“

    „Nein, sei nicht nett zu mir“, bat sie. „Ich verdiene es nicht.“

    „Nein“, erwiderte er lächelnd. „Du verdienst viel mehr.“

    Sein Kuss war so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Spielerisch und aufreizend zugleich glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen. Seufzend gestand Maddie sich ein, dass es genau das war, was sie wollte.

    Nur zu schnell wich Colton zurück. „Wir sollten weiterfahren“, meinte er. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Er hielt kurz inne und fügte hinzu: „Ich weiß, was dein Bruder dir bedeutet, Madeleine. Ich habe auch zwei Brüder und würde alles für sie tun. Aber ich möchte, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Du hast jetzt mich.“

    Er fuhr wieder auf die Straße und Maddie sank in ihren Sitz zurück. Ihr Mund kribbelte immer noch von seinem Kuss und sie spürte immer noch seine Hände auf ihrer Haut.

    Sie wusste, dass er ihr wirklich helfen wollte, doch sie wusste auch, dass sie ihn nicht lange an ihrer Seite haben würde.
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    Madeleine zu küssen war ein Fehler gewesen, aber Colton bereute es nicht. Ihr zögerndes Eingeständnis, dass auch sie die letzte Nacht nicht vergessen konnte, hatte ihm ein starkes Gefühl von Befriedigung verschafft. Ihre Reaktion auf seinen Kuss weckte in ihm den Wunsch, mit ihr ins Bett zu gehen und ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, doch sie hatten wirklich nicht mehr viel Zeit.

    Jetzt passierte er das Schild am Eingang zum Pyramid Lake Indian Reservation. Er hatte seine Mutter und seine Brüder seit über sieben Monaten nicht mehr besucht und die vertraute Gegend weckte Erinnerungen in ihm. Er ignorierte den Wegweiser zum Besucherzentrum und bog stattdessen in eine schmale, unebene Straße ein, die die Prärie in zwei Hälften teilte. Madeleines Neugier spürend, lächelte er ihr beruhigend zu.

    „Meine Mutter und mein Stiefvater haben eine Ranch zwei Meilen diese Straße hinunter.“

    „Was für eine Ranch?“

    „Rinder. Es ist ein kleiner Betrieb mit ungefähr fünfhundert Tieren, aber viele Einheimische arbeiten dort.“

    „Was ist mit deinem leiblichen Vater? Wo lebt er?“

    „Mein Dad lebt in Monterey. Er und meine Mom waren nie verheiratet, doch sie sind immer noch gute Freunde.“

    „Wirklich?“, fragte Maddie zweifelnd.

    Colton grinste. „Wirklich.“

    Sie fuhren an einem großen Ranchhaus vorbei, umgeben von einem halben Dutzend Nebengebäuden und einer Reihe von Koppeln. Das Haus hatte eine umlaufende Veranda und wirkte sehr gepflegt. Dahinter waren ein paar ältere Trucks abgestellt. Colton parkte direkt daneben.

    „Alles okay?“

    Maddie löste ihren Blick von der Frau, die auf die Veranda getreten war. „Ich bin ein bisschen nervös.“

    Colton grinste. „Nicht nötig. Wir haben seit Jahrzehnten keine weiße Frau geraubt, und auf den Kriegspfad geht höchstens noch meine Mutter, wenn wir Schmutz ins Haus tragen.“

    Maddie errötete. „Das ist nicht der Grund, weshalb ich nervös bin.“

    Es war nicht seine indianische Herkunft, die sie beschäftigte. Nein, es war der Gedanke, seine Familie kennenzulernen, der ihr die Handflächen feucht werden ließ. Sie erinnerte sich kaum an ihre eigene Mutter und die Erinnerungen an ihren Vater waren alle mit Angst und Wut vermischt. Selbst ihr Großvater, den sie geliebt hatte, war kein Mensch gewesen, zu dem sie aufschauen oder auf den sie sich verlassen konnte.

    Aber Colton stand seiner Familie offensichtlich sehr nahe. Sie hörte es an seiner Stimme, wenn er von ihr sprach, und konnte sogar erkennen, wie sich seine Körperhaltung veränderte. Seit sie ihm begegnet war, war er fast immer in höchster Alarmbereitschaft gewesen. Jetzt wirkte er etwas entspannter.

    Er lehnte sich zu ihr hinüber und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du brauchst nicht nervös zu sein, Madeleine. Komm rein und lern meine Familie kennen. Dann werden wir einen Plan machen. Okay?“

    Sie nickte und stieg zusammen mit Colton aus. Während sie über den staubigen Hof gingen, kamen einige Männer aus dem Stall und einem der Nebengebäude. Maddie war sich nicht bewusst, dass sie ihre Hand in Coltons geschoben hatte, bis sie fühlte, wie sich seine warmen, starken Finger um ihre schlossen.

    Die Männer waren alle Indianer und etwa in Coltons Alter, außer einem, der mindestens zwanzig Jahre älter war und sein langes dunkles Haar unter seinem Cowboyhut zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er umarmte Colton und unterhielt sich mit ihm in einer Sprache, die Maddie nicht verstand.

    Colton löste sich aus der Umarmung und drehte sich zu der Frau auf der Veranda um. Das muss seine Mutter sein, dachte Maddie. Sie hatte die gleichen dunklen Augen und die gleiche beobachtende Art wie er und war auffallend attraktiv.

    „Mom.“ Er zog sie an sich und drückte sie kurz. „Danke, dass du uns so kurzfristig aufnimmst.“

    „Das hier ist immer noch dein Zuhause. Du weißt das.“

    Er trat beiseite, um Maddie vorzustellen. „Das ist Madeleine Howe, eine Freundin von mir.“

    Coltons Mutter ergriff ihre Hände. „Ich bin Susan Waite. Willkommen auf der Black Creek Ranch“, begrüßte sie sie herzlich.

    Maddie lächelte unsicher. „Danke.“

    Colton lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den älteren Mann. „Das ist mein Stiefvater, Billy Waite, und die anderen Männer sind meine Freunde.“ Er wandte sich an seine Mutter. „Aiden Cross ist auf dem Weg. Er müsste in einer Stunde hier sein.“

    Maddie lächelte den Männern zu, als Colton sie nacheinander vorstellte, konnte ihre Namen jedoch nicht behalten. Der einzige, den sie sich merken konnte, war Siyota Fast Horse. Er unterschied sich von den anderen nicht nur durch seinen Namen, sondern auch durch seine Polizeiuniform.

    „Kommt rein“, lud Susan sie ein. „Ich habe gerade frischen Kaffee aufgebrüht.“

    „Die Jungs und ich gehen rüber in die Baracke“, erwiderte Colton. „Aber Maddie könnte wahrscheinlich einen Kaffee gebrauchen.“ Als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, lehnte er sich zu ihr und sagte leise: „Ich bin nicht lange weg. Keine Angst.“

    Maddie sah ihm nach, als er mit den anderen über den Hof ging, bevor sie seiner Mutter zögernd ins Haus folgte.

    „Setzen Sie sich“, forderte Susan sie auf und deutete auf einen riesigen Tisch in der Mitte der geräumigen Küche. „Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“

    „Mit Milch, bitte.“ Maddie nahm am Tisch Platz und schaute sich um. Die Einrichtung in warmen Farben vermittelte Behaglichkeit. In einem offenen Regal stand eine Sammlung von bunten Töpferwaren. Doch es waren die gerahmten Fotos auf einem Bord, die Maddie interessierten. Sie stand auf, um sie näher zu betrachten.

    „Ist das Colton?“, fragte sie, ein Foto in die Hand nehmend und es ans Licht haltend. Zwei kleine Jungs hatten sich gegenseitig die dünnen Arme um die Schultern gelegt und grinsten schelmisch in die Kamera. Beide hatten glänzendes schwarzes Haar und dunkle Augen, aber ein Junge hatte tiefe Grübchen in den Wangen, die Maddie sofort wiedererkannte.

    Susan stellte sich neben sie und reichte ihr einen Becher Kaffee. „Das sind Colton und sein bester Freund Siyota, als sie zehn Jahre alt waren.“ Sie lächelte liebevoll. „Sie waren richtige Teufelsbraten.“

    Maddie stellte das Foto zurück und nahm dafür eins von zwei anderen Jungen. „Wer sind die beiden?“

    „Das sind meine jüngeren Söhne Shane und Wes. Jetzt sind sie natürlich älter.“

    Maddie entdeckte die Ähnlichkeit mit Colton. „Es sind hübsche Jungs.“

    Susan neigte den Kopf und lauschte. „Ich glaube, ich höre sie oben. Sie sind wohl gerade wach geworden.“

    „Sie sind hier?“

    „Natürlich. Sie sind erst siebzehn und fünfzehn Jahre alt. Normalerweise sind sie um diese Zeit schon auf und helfen ihrem Dad, aber da heute so viele von Coltons Freunden hier sind und mit anpacken, hat Billy beschlossen, die Jungs einmal ausschlafen zu lassen.“

    Wie auf ein Stichwort schlurfte ein Teenager in die Küche, verschlafen und ein wenig mürrisch wirkend.

    „Warum hast du mich nicht geweckt? Was ist los?“ Als er Maddie sah, blieb er wie angewurzelt stehen und strich sich verlegen über sein kurzes Haar. „Entschuldigung, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.“

    „Shane, das ist Madeleine Howe, eine Freundin von Colton.“

    Schlagartig hellte sich die Miene des Jungen auf. „Er ist hier? Wo? Warum hast du mir nichts gesagt?“

    „Er ist mit deinem Vater drüben in der Baracke, aber ich glaube, sie bereden Geschäftliches …“

    Doch es war schon zu spät. Shane stürmte hinaus und rief dabei nach seinem Bruder. „Wes! Colton ist hier! Beeil dich!“

    Die Haustür schlug zu und in der nächsten Sekunde rannte Wes, der sich im Laufen hastig ein T-Shirt über den Kopf zog, seinem älteren Bruder hinterher.

    Susan zuckte mit den Schultern. „Sie lieben Colton. Er war schon ein Teenager, als sie geboren wurde, und als sie in die Schule kamen, war er auf dem College. Seine Besuche sind immer ein Fest für sie.“

    „Ich habe einen Bruder, der nicht viel älter ist als Shane“, erzählte Maddie. „Er ist immer der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen.“

    „Aber vielleicht ist in Ihrem Herz noch Platz für einen anderen Menschen?“

    Maddie warf Susan einen verwunderten Blick zu. „Was meinen Sie?“

    „Ich sehe, wie Colton Sie anschaut.“

    „Oh nein.“ Sie lachte kurz. „Sie irren sich. Ich kenne Colton kaum und bin sicher die letzte Frau, mit der er sich einlassen würde.“

    Susan musterte sie über den Rand ihres Kaffeebechers. „Etwas sagt mir, dass er sich bereits mit Ihnen eingelassen hat. Er ist ein guter Mann. Der beste.“

    In diesem Moment kamen Shane und Wes verdrossen in die Küche zurück.

    „Colton hat gesagt, wir sollen uns verziehen“, erklärte Wes schlecht gelaunt und warf Maddie einen schrägen Blick zu. „Sie planen irgendetwas und wollen uns nicht dabeihaben.“

    „Das hat er gesagt? Dass ihr euch verziehen sollt?“, fragte Maddie überrascht.

    „Nein. Er hat gesagt, wir sollen ihm zwanzig Minuten geben, dann würde er ins Haus kommen“, stellte Shane klar. „Sein Freund Aiden ist gerade gekommen, der Navy-Soldat. Was geht hier vor, Mom?“

    „Setzt euch und frühstückt erst einmal“, erwiderte Susan. „Und sagt Hallo zu Coltons Freundin Madeleine. Sie wird ein oder zwei Tage bei uns bleiben.“

    Maddie unterdrückte den Widerspruch, der ihr auf der Zunge lag, und fragte sich beunruhigt, was Colton so lange aufhielt. Sie würde verrückt werden, wenn sie noch eine Minute warten musste.

    „Ich werde nachsehen, was Colton macht.“

    Sie ging durch die Küche und öffnete die Tür zur Veranda, wo sie fast mit Colton zusammenstieß, der auf dem Weg hinein war. Er hielt sie an den Oberarmen fest, um sie zu stützen. „Hey, wo willst du so schnell hin?“

    „Zu dir“, murmelte sie. „Ich muss wissen, was du planst.“

    Er machte die Tür hinter ihr zu und zog sie die Stufen von der Veranda herunter. „Ich wollte dich gerade holen. Wir brauchen dich.“

    „Was hast du vor?“

    Colton musterte sie von der Seite. „Ich möchte, dass du die Kidnapper anrufst und ihnen sagst, dass du mehr Zeit brauchst.“

    „Was ist, wenn sie sich nicht darauf einlassen?“

    „Dann versuchst du zu verhandeln. Je länger du sie in ein Gespräch verwickeln kannst, desto besser.“

    Maddie folgte ihm über den Hof in eins der Nebengebäude. In einer Art Aufenthaltsraum standen mindestens ein Dutzend Männer um einen runden Tisch und redeten leise miteinander. Als sie beide eintraten, schauten sie auf.

    Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu.

    „Sie müssen Madeleine sein.“

    Sie nickte, vorübergehend sprachlos. Der Mann war nicht nur attraktiv, sondern geradezu schön. Er hatte sonnengebleichtes blondes Haar und die hellsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. Aufmunternd lächelte er ihr zu und legte lässig einen Arm um ihre Schultern, als ob sie sich schon lange kannten.

    „Ich bin Aiden Cross“, stellte er sich vor. „Hat Colton Ihnen erklärt, was Sie tun sollen?“

    Maddie schaute Colton an. „Hm, ja. Ich soll die Kidnapper anrufen und um Fristverlängerung bitten.“

    „Genau“, erwiderte Aiden lächelnd. „Wir haben keine Ahnung, wo diese Männer Ihren Bruder festhalten. Sie können überall sein. Doch sobald die Verbindung steht, haben wir die Chance, ihren Standort zu lokalisieren.“

    Sie runzelte die Stirn. „Werden wir den Standort nicht sowieso erfahren, wenn ich morgen anrufe und sie mir sagen, wohin ich das Geld bringen soll?“

    „Sicher, aber wir möchten unsere Leute bereits heute Nacht vor Ort positionieren und nicht erst kurz vor der Geldübergabe.“

    Ihre Bestürzung musste sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Colton nahm Aidens Arm von ihren Schultern und sah seinen Freund finster an. „Es ist nicht nötig, Madeleine mit Details zu langweilen.“ Er schaute sie an. „Du brauchst nur zu wissen, dass wir deinen Bruder zurückholen werden.“

    „Du willst mehrere Männer hinschicken? Begreifst du denn nicht, dass du alles ruinieren könntest?“ Maddies Stimme hob sich vor Erregung. „Sie haben ausdrücklich gesagt, wenn ich die Polizei einschalte, bringen sie Jamie um.“

    Colton sah ihr fest in die Augen. „Ich glaube, ich weiß, wer deinen Bruder hat, Madeleine, und ich weiß, wie gefährlich diese Leute sind. Hat er jemals die Canterinos erwähnt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nie gehört. Haben die ihn?“

    „Das ist noch nicht sicher. Doch die Vorgehensweise ist typisch für sie. Seit über einem Jahr wird gegen die Familie ermittelt, aber ohne handfeste Beweise für ihre Verbrechen zu finden. Bis jetzt.“ Eindringlich fuhr er fort: „Du musst uns das überlassen. Es ist unser Job.“

    Bevor sie widersprechen konnte, hielt Aiden ihr ein Telefon hin. „Rufen Sie die Nummer an, die Sie erhalten haben, und sagen Sie, dass Sie in Reno sind und gleich kommen wollen, um das Geld zu übergeben.“

    Maddie warf Colton einen verwirrten Blick zu. „Aber ich habe das Geld nicht. Was, wenn sie den Bluff durchschauen?“

    Aiden lächelte grimmig. „Das werden sie nicht. Sie werden sich an den Plan halten wollen und während Sie mit ihnen diskutieren, können wir ihren exakten Standort ausfindig machen.“

    Colton bestätigte mit einem Nicken, was Aiden erklärt hatte.

    Maddie nahm das Telefon. Aiden trat an den Tisch und da erst bemerkte sie eine Art Metallplatte mit diversen Leuchtdioden und Schaltern, die mit einem Laptop verbunden war. Auf dem Monitor war eine Karte zu sehen.

    Erwartungsvoll schauten Aiden und die anderen Männer Maddie an.

    „Okay.“ Sie zog einen Zettel aus der Hosentasche, faltete ihn auseinander und tippte langsam die Nummern ein. Colton hörte über ein Kabel, das an das Telefon angeschlossen war, mit.

    „Ja?“

    Die tiefe Stimme klang schroff. Maddie atmete ein. „Hier ist Madeleine Howe. Mir wurde gesagt, dass ich diese Nummer anrufen soll, wenn ich in Reno bin.“

    „Ich weiß, wer zum Teufel das ist“, entgegnete der Mann verärgert. „Und Sie sollten nicht anrufen, wenn Sie in Reno sind – Sie sollten morgen früh um zehn anrufen.“

    Maddie fühlte Wut in sich aufsteigen. „Es ist mir egal, was Sie gesagt haben“, erwiderte sie gereizt. „Ich bin jetzt hier und ich will meinen Bruder. Verstehen Sie? Sagen Sie mir, wohin ich das Geld bringen soll.“

    „Ich werde es Ihnen morgen früh um zehn sagen und wenn Sie Ihren Bruder nicht in Einzelteilen zurückbekommen wollen, dann werden Sie diese Nummer vorher nicht wieder anrufen. Verstehen Sie?“

    „Woher weiß ich, dass es Jamie gut geht? Holen Sie ihn sofort ans Telefon, oder Sie bekommen gar nichts.“

    Das Schweigen zog sich in die Länge, bis sie nur noch das Rauschen ihres eigenen Blutes hörte. Colton und die anderen Männer beobachteten sie aufmerksam.

    „Maddie?“

    Die Stimme ihres Bruders klang hoch und verängstigt.

    „Jamie!“ Sie umklammerte das Telefon fester, während ihr Herz vor Angst und Sorge raste. „Bist du okay?“

    Doch es war nicht ihr Bruder, der antwortete, sondern der Kidnapper. „Morgen“, knurrte er. „Zehn Uhr.“

    Die Verbindung brach ab.

    Maddie horchte noch ein paar Sekunden, ehe sie das Telefon sinken ließ. „Jamie lebt.“

    Colton nahm ihr das Handy ab und umarmte sie kurz. „Natürlich lebt er. Sie werden ihn nicht töten, Madeleine.“

    Als er sich von ihr löste, vermisste Maddie sofort seine Wärme und Stärke. Sie wollte seine Arme um sich spüren, wollte ihn sagen hören, dass alles gut werden würde. Aber er beugte sich schon über den Tisch und fixierte wie die anderen den Monitor.

    „Wir haben den Standort.“ Aiden zeigte auf die Karte. „Hier, knapp außerhalb im Norden von Reno. Da gibt es ein stillgelegtes Bergwerk. Ich lade jetzt die Satellitenbilder hoch.“

    „Ich setze mich mit Cooper in Verbindung und sage ihm, wo er sein Team aufstellen soll.“ Colton schaute in die Runde. „Wir fahren in einer Stunde. Aiden, du kommst mit mir. Siyota, du nimmst deine Männer und folgst uns.“

    Die Männer begannen, Koordinaten zu notieren und über den Grundriss der verlassenen Mine zu diskutieren. Maddie wandte sich an Colton. „Was ist mit mir?“

    „Du bleibst hier.“ Als sie protestieren wollte, schob er sie zur Tür. „Wir werden vor dem Abendessen zurück sein. Dies ist eine reine Spähaktion. Niemand wird irgendetwas unternehmen, okay?“

    Maddie musterte ihn skeptisch. „Versprichst du mir das?“

    „Ich verspreche es.“ Seufzend zog er sie nach draußen. „Du kannst mir vertrauen, Madeleine. Wir haben einiges für morgen vorzubereiten, aber du musst fürs Erste hierbleiben und mir versprechen, dass du nichts Dummes tun wirst, wie zum Beispiel verschwinden.“

    Sie wollte protestieren. „Ich werde nicht …“

    „So wahr mir Gott helfe, Madeleine, ich werde dich mit Handschellen anketten, wenn ich den Verdacht habe, du könntest versuchen, die Ranch zu verlassen.“ Sein Ton klang gefährlich. „Versprich es mir auf der Stelle.“

    „Okay“, lenkte sie endlich ein. „Ich verspreche es.“

    „Ich werde zurück sein, bevor es dunkel wird.“ Ohne Vorwarnung presste Colton einen harten Kuss auf ihren Mund, bevor er sie von sich schob. „Geh ins Haus zurück …“, er schüttelte frustriert den Kopf, „… und versuch dich zu benehmen.“

10. KAPITEL

    Maddie hatte befürchtet, dass der Tag sich unerträglich in die Länge ziehen würde, aber Susan beschäftigte sie die ganze Zeit, um sie abzulenken. Trotzdem schaute sie immer wieder zum Fenster hinaus, in der Hoffnung, Coltons Truck zu sehen.

    „Wenn er gesagt hat, dass er vor Einbruch der Dunkelheit zurück ist, dann wird er bis dahin auch zurück sein“, sagte Susan, die ihre Gedanken erriet. „Warum helfen Sie mir nicht beim Vorbereiten des Abendessens?“

    Maddie drehte sich um und schaute Coltons Mutter überrascht an. „Abendessen? Aber wir haben noch nicht einmal den Mittagstisch abgeräumt.“

    „Abends kommen sogar noch mehr Leute zum Essen“, erklärte Susan. „Wir machen heute Coltons Lieblingsgericht: Brathähnchen mit Soße. Wir brauchen sechs Stück und dazu zehn Kilo Kartoffeln.“

    Maddie blieb fast der Mund offen stehen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was allein die Verpflegung der Arbeiter auf einer Ranch für Anstrengung kostete.

    Als sie Stunden später den Tisch deckten, begann die Sonne zu sinken. Maddie wusste nicht, wie lange sie ihre Ungeduld noch beherrschen könnte.

    „Sie werden bald da sein“, beruhigte Susan sie. „Entspannen Sie sich.“

    „Entspannen?“ Maddie lachte kurz. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.“ Sie warf der älteren Frau einen Blick über die Schulter zu. „Woher wissen Sie, dass sie bald da sind?“

    „Weil ich meinen Sohn kenne. Er hält sein Wort.“ Coltons Mom lächelte. „Und weil ich vor fünf Minuten die Scheinwerfer ihrer Autos gesehen habe.“

    Maddie wirbelte zum Fenster herum und sah, wie sich tatsächlich drei Trucks der Ranch näherten und hinter der Scheune parkten. Ein paar Minuten später betraten Colton und sein Stiefvater die Küche. Colton stellte seine Tasche und einen Rucksack auf einen Stuhl in der Ecke, als er Maddies Blick auffing.

    „Okay?“, fragte er.

    Sie nickte, unfähig, ihre Freude und Erleichterung über sein Kommen zu unterdrücken. „Was ist in dem Rucksack?“, fragte sie.

    „Nicht viel. Nur ein paar Sachen, die wir für morgen brauchen.“

    Sie wollte noch mehr Fragen stellen, doch in dem Moment schlurften die Rancharbeiter in die Küche, um ihre Plätze am großen Tisch einzunehmen. Shane und Wes kamen auch dazu und Maddie half Susan dabei, das Essen aufzutragen.

    „Wir reden später“, murmelte Colton leise, als er sie auf den Stuhl neben sich zog.

    Am Tisch ging es sehr lebhaft zu. Maddie stellte fest, dass sowohl Susan als auch ihr Mann die Arbeiter wie Familienmitglieder behandelten. Coltons Mom erkundigte sich nach ihren Frauen und Kindern und schien die persönlichen Verhältnisse jedes einzelnen zu kennen. Selbst nach dem Essen dauerte es noch eine Weile, bis die Männer endlich aufstanden und sich verabschiedeten.

    Susan wandte sich an Colton. „Ihr könnt heute Nacht im hinteren Flügel schlafen. Ich habe das Bett frisch bezogen und euch Handtücher hingelegt.“

    Maddie sah Colton fragend an, aber er drückte ihre Hand unter dem Tisch – eine Geste, die sie als Bitte zu schweigen verstand.

    „Danke“, sagte er. „Ich hoffe, du bist nicht böse, wenn wir uns früh zurückziehen. Es war ein langer Tag und keiner von uns hat letzte Nacht viel geschlafen.“

    Maddie entging nicht der wissende Blick, den Susan mit ihrem Mann austauschte, doch als sie sprach, war ihr Ton warm. „Ich verstehe. Wir sehen uns beim Frühstück.“

    Colton stand auf und nahm seine Tasche und den Rucksack, bevor er Maddie vom Stuhl hochzog. „Ich habe vor, morgen früh rauszufahren, aber Madeleine wird hierbleiben, wenn es dir nichts ausmacht.“

    Maddie wollte gerade protestieren, doch er warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie presste die Lippen zusammen, weil sie nicht vor seiner Mutter mit ihm streiten wollte, doch sie würde sich nicht gefallen lassen, dass er sie hier zurückließ. Nachdem sie gute Nacht gesagt hatte, folgte sie ihm in den hinteren Teil des Hauses, wo er die Tür zu einem großen Schlafzimmer mit gemütlicher Sitzecke und eigenem Bad öffnete. Eine andere Tür führte nach draußen zur Veranda.

    „Bevor meine Eltern die Ranch übernahmen, wohnte die Köchin in diesem Apartment“, erklärte er und stellte sein Gepäck ab. „Die Arbeiter schlafen in der Baracke – zumindest die, die von außerhalb kommen.“

    „Und was ist mit dir?“ Maddie trat ans Fenster und starrte in die Dunkelheit. „Wo schläfst du sonst, wenn du hier bist?“

    Colton schwieg eine Weile. Sie beobachtete sein Spiegelbild in der Scheibe und sah, wie er sich ihr näherte und dann ein paar Schritte hinter ihr stehen blieb. „Ich schlafe normalerweise in meinem alten Zimmer, gegenüber von Shane und Wes“, antwortete er. „Wäre es dir lieber, wenn ich heute Nacht dort schlafen würde?“

    Maddie stockte der Atem. Seine Worte beschworen Bilder von der vergangenen Nacht herauf. Ihre Vernunft sagte ihr, dass er in seinem alten Zimmer schlafen sollte. Er stellte eine zu große Versuchung dar und es würde nichts Gutes dabei herauskommen, sich körperlich mit ihm einzulassen. Aber wenn er in einem anderen Teil des Hauses übernachtete, würde sie nicht merken, wann er abfuhr. Wenn sie dagegen in einem Zimmer übernachteten, würde sie ihn daran hindern können, sie zurückzulassen. Tief durchatmend drehte sie sich zu ihm um.

    „Colton …“

    „Vergiss es.“ Er wandte sich von ihr ab und rieb sich den Nacken. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich werde woanders schlafen.“

    Maddie blieb einen Moment still. „Ich wollte gerade sagen, dass es mir lieber wäre, wenn du hier bei mir bleibst. Ich meine, ich möchte, dass du bleibst.“

    Er schaute sie über die Schulter an, musterte sie kurz und nickte dann. „Okay. Gut. Aber es ist noch früh. Warum setzen wir uns nicht noch ein bisschen nach draußen?“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, öffnete er die Hintertür. Maddie hatte fast den Eindruck, dass es ihn nervös machte, mit ihr allein zu sein, doch das war verrückt. Sie konnte sich nichts vorstellen, was Colton Black nervös machte. Sie folgte ihm auf die Veranda mit Blick auf die weite Landschaft. Selbst im schwachen Mondlicht zeichneten sich die sanften Hügel vorm Himmel ab. Es war kühl geworden und Maddie fröstelte leicht.

    „Setz dich“, forderte Colton sie auf und zog sie neben sich auf eine Hollywoodschaukel.

    Maddie blieb ein wenig auf Abstand, aber dennoch konnte sie die Hitze spüren, die er ausströmte. Sie musste an sich halten, nicht näher zu rücken, um seine Wärme zu absorbieren.

    „Also was passiert morgen?“, fragte sie schließlich.

    „Morgen holen wir deinen Bruder zurück.“

    Maddie musterte ihn von der Seite. Sie konnte schon an seiner starren Kopfhaltung erkennen, dass er sich nicht auf einen Streit mit ihr einlassen würde.

    „Warum tust du das?“

    „Weil niemand mit Kidnapping und Erpressung davonkommen sollte“, antwortete er fest. „Deshalb habe ich Strafrecht studiert und bin U.S. Marshal geworden.“

    „Du hast also schon immer gewusst, dass du Gesetzeshüter werden wolltest?“

    „So ziemlich. Was ist mit dir?“ Er fing an, sanft zu schaukeln. „Wie bist du auf Buchhalterin gekommen?“

    Verblüfft schaute sie ihn an, bis sie sich daran erinnerte, dass er natürlich wusste, dass sie Buchhalterin war – er wusste alles über ihren Hintergrund. Befangen zuckte sie die Schultern.

    „Ich verlor beide Eltern, als ich noch ziemlich jung war. Danach wohnten mein Bruder und ich bei meinem Großvater in der Hütte.“ Sie lachte leise. „Mehr als ein Dach über dem Kopf hatte er uns kaum zu bieten. Er war unser Vormund, aber im Grunde habe ich meinen Bruder allein großgezogen. Ich habe die Finanzen gemanagt und hatte schon immer ein gutes Zahlenverständnis. Deshalb lag es nahe, Buchhalterin zu werden.“

    „Wie hast du es geschafft, deine Ausbildung zu machen und dich gleichzeitig um deinen Bruder zu kümmern?“

    Maddie rief sich diese schwierigen Tage ins Gedächtnis, als ihr Großvater darauf bestanden hatte, dass sie das College in Elko besuchte. Es war ihm irgendwie gelungen, genügend Geld für ihre Ausbildung beiseitezulegen. Außerdem hatte sie abends gekellnert, um sich etwas dazuzuverdienen. Aber das hatte sich in der Nacht geändert, als Jamie unangemeldet in ihrem Studentenwohnheim aufgekreuzt war und ihr erklärt hatte, dass er nicht länger in der Hütte wohnen könne.

    „Als ich nach Elko ging, fing mein Großvater wieder zu trinken an. Nichts, was Jamie tat oder sagte, konnte an seinem Verhalten etwas ändern.“ Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Er kaufte keine Lebensmittel ein und kümmerte sich nicht einmal mehr darum, ob Jamie zur Schule ging oder nicht. Er hat ihn völlig vernachlässigt.“

    „Also hast du ihn bei dir aufgenommen.“

    Maddie warf ihm einen hilflosen Blick zu. „Was hätte ich sonst tun sollen? Jamie tauchte um zehn Uhr abends bei mir auf, nachdem er den ganzen Weg von der Hütte getrampt war. Er war noch ein Kind!“ Sie erinnerte sich noch, wie entsetzt sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass ihr zwölfjähriger Bruder per Anhalter gefahren war, allein und im Dunkeln.

    „Du warst selbst kaum mehr als ein Kind.“

    Sie seufzte. „Glaub mir, ich bin schnell erwachsen geworden. Meine Mutter starb, als Jamie noch im Krabbelalter war, und mein Vater beging ein Jahr später Selbstmord. Nicht gerade eine idyllische Kindheit.“

    Colton atmete tief aus. „Wenigstens hat dein Großvater dich später aufs College geschickt.“

    „Gerade das ist so verwirrend“, meinte sie. „Wir lebten praktisch von der Hand in den Mund und dennoch hatte er keine Schwierigkeiten, das Geld für meine Ausbildung aufzubringen. Ich habe ihn oft gefragt, woher er es hatte, aber er hat dann einfach kein Wort mehr gesprochen. Später jedoch, als er richtig krank war, sagte er oft …“ Plötzlich verstummte sie. Sie hatte nicht vorgehabt, Colton all das anzuvertrauen. „Egal.“

    „Was hat er gesagt?“ Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Erzähl es mir.“

    Maddie kniff sich in den Nasenrücken. Sie dachte nicht gern an die Zeit zurück, als ihr Großvater sterbenskrank gewesen war und so vollgepumpt mit Schmerzmitteln, dass sie sich nie sicher sein konnte, ob er klar war. Aber Colton brachte sie dazu, ihm alles zu erzählen.

    „Zum Ende hin, als er im Krankenhaus lag und die Ärzte nichts mehr für ihn tun konnten, außer ihm Morphium zu geben, sagte er, dass er ein Vermögen in der Hütte versteckt hatte.“ Sie sah Colton an. „Er meinte, dass er auf einer Goldmine säße.“

    Colton drückte ihre Hand. „Deshalb wolltest du dorthin. Du dachtest, dass er einen Haufen Bargeld unter den Holzbrettern verstaut hätte.“

    „Ja.“ Sie lachte bitter. „Ich war so dumm.“

    „Hey, komm her.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Es ist nicht dumm zu hoffen.“

    Maddie lehnte sich an ihn. „Glaubst du wirklich, dass es Hoffnung gibt? Ich weiß, wozu diese Männer fähig sind.“ Sie schaute zu ihm hoch. „Mein Vater nahm sich das Leben, weil er Spielschulden hatte. Zu allem Überfluss hatte er sich das Geld, das er verloren hatte, geliehen und sah keine Möglichkeit, es zurückzuzahlen. Er brachte sich um, aus Angst vor dem, was die Geldverleiher ihm antun würden.“

    Colton drückte sie kurz. „Es tut mir leid, was du alles durchmachen musstest. Aber ich verspreche dir, dass Jamie nichts passieren wird.“

    Sie nickte stumm und schluckte ein paar Mal schwer. „Ich glaube dir“, erwiderte sie, als sie endlich sprechen konnte. „Mehr noch, ich vertraue dir.“

    Sanft zog er sie auf seinen Schoß. „Oh, Maddie, du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Gestern Nacht wollte ich so gern bei dir bleiben.“

    Verwundert sah sie ihn an. „Warum bist du dann nicht geblieben?“

    „Weil ich dir keinen Grund geben wollte, wieder wegzulaufen.“

    „Ich verstehe nicht.“

    Colton schlang die Arme fester um sie. „Ich wollte, dass du mir vertraust, Madeleine. Ich wollte nicht, dass du aus einem verdrehten Pflichtgefühl heraus mit mir schläfst.“ Er hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr: „Außerdem wollte ich nicht unvorsichtig werden. Ein Teil von mir fragte sich, ob du nur warten würdest, bis ich eingeschlafen wäre, um dann zu fliehen zu versuchen.“

    Sie erinnerte sich, wie er sie ans Bett gekettet hatte, als er duschen gegangen war. Wahrscheinlich wäre sie wirklich gegangen, wenn sie die Chance gehabt hätte. Aber zwischen gestern Abend und diesem Moment hatte sich etwas verändert. Sie wollte mit ihm zusammen sein, und das hatte nichts damit zu tun, dass er ihr half, ihren Bruder zurückzubekommen.

    „Und jetzt?“ Sie legte ihre Hand an seine Brust und spürte das schwere Pochen seines Herzens. „Würdest du mich immer noch verlassen?“

    „Oh, Madeleine.“ Seufzend hob er ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. „Es ist mir gleichgültig, warum du möchtest, dass ich bleibe, solange du mich nur bei dir haben willst. Lass mich dich heute Nacht lieben.“

    Maddie schlang die Arme um seinen Hals, als er sie leidenschaftlich und zärtlich zugleich küsste. Heißes Verlangen durchströmte sie. Ihr war bewusst, dass sich am nächsten Tag alles ändern könnte. Gut möglich, dass sie und Colton wieder getrennte Wege gingen, wenn sie Jamie heil zurück hätte. Doch diese Nacht gehörte ihnen.

11. KAPITEL

    Kaum berührten sich ihre Lippen, stöhnte Colton auf und zog Maddie fest an sich. Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her, um sich näher an ihn zu drängen, und das Gefühl ihres weichen Pos an seiner harten Erektion war süße Folter. Er wollte – musste – mit ihr eins werden.

    Er sprang auf und trug sie zurück ins Schlafzimmer, die Tür mit dem Fuß hinter sich zustoßend. Neben dem Bett ließ er sie herunter und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Kuss auf seinen Mund zu drücken.

    „Ich glaube, das habe ich schon seit der Nacht in der Hütte gewollt“, gestand sie schüchtern lächelnd. „Als wir auf der Couch saßen und du so lieb zu mir warst … Aber dann hast du mich allein ins Bett geschickt. Ich war wirklich enttäuscht.“

    Colton löste ihren Pferdeschwanz und schob seine Finger durch die dicken seidigen Strähnen, die im Licht der Lampe golden schimmerten.

    „Ich wollte die Situation nicht ausnutzen“, erklärte er.

    Schuldbewusst errötete sie. „Später hätte ich dich beinahe ausgenutzt, nachdem ich dich mit Handschellen ans Sofa gekettet hatte. Du sahst so … so lecker aus.“

    „Ich erinnere mich“, erwiderte Colton brummig und dachte daran, wie er ihre Absicht anfangs missdeutet hatte.

    Maddie lächelte und küsste ihn weich. Aufreizend ließ sie ihre Zunge über seine Lippen gleiten, bis er stöhnend ihren Po umfasste und sie an sich presste.

    „Ich werde dich dafür entschädigen“, flüsterte sie an seinem Mund. Sie zog seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und griff gleichzeitig an seinen Gürtel.

    Colton hielt ihre Hände fest. „Lass mich das machen“, stieß er angestrengt hervor. Er wusste nicht, ob er sich noch beherrschen könnte, wenn sie ihn erst berührte. Seit sie ihm gestanden hatte, dass sie wollte, dass er blieb, war er erregt, doch er wollte nicht hetzen. Er wollte, dass es schön für Madeleine wurde. Für sie beide.

    Sanft streifte er ihren Mund mit seinen Lippen. Sie seufzte genüsslich und ließ ihre Hände leicht an seiner Taille liegen. Doch als er den Kuss vertiefte, schmiegte sie sich fest an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie schob ihre Zunge an seinen Zähnen vorbei und steigerte sein Verlangen mit geschickten Berührungen.

    Langsam drängte er sie zurück, bis sie mit den Kniekehlen an die Bettkante stieß, und ließ sich mit ihr auf die Matratze sinken. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog er ihr das T-Shirt aus der Jeans und streichelte ihren Bauch. Ihre Haut war glatt und warm, und er glitt mit der Hand höher, bis er die Wölbung einer Brust erreichte.

    Madeleine löste ihren Mund von seinem und fasste nach seiner Hand. „Berühr mich“, flüsterte sie.

    Colton schaute in ihr Gesicht. Ihre Haut war gerötet und ihre Pupillen waren so stark erweitert, dass sie die Iris fast völlig verdrängten. Ihre Lippen waren geschwollen und rosa von seinen Küssen und ihr Atem ging stoßweise.

    „Liebling“, murmelte er heiser, „ich will dich so gern berühren, aber ich muss es langsam angehen lassen.“

    „Dann mach langsam, aber bitte – berühr mich.“

    Eine weitere Aufforderung brauchte Colton nicht. Er schob ihr T-Shirt hoch. Madeleine half ihm, indem sie sich aufsetzte und sich das Shirt über den Kopf zog. Dann öffnete sie schnell ihren BH und ließ ihn in ihren Schoß fallen.

    Colton stockte der Atem. Obwohl er sie vorher schon gesehen hatte, war er sprachlos vor Bewunderung. Ihre Haut war hell, ihre Brüste waren voll und hatten rosa Spitzen. Ihr honigfarbenes Haar floss über ihre Schultern. Sie erschien ihm wie eine wahr gewordene Fantasie.

    „Du bist wirklich schön“, brachte er schließlich hervor und meinte es auch. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die so wunderbar weiblich wie Madeleine Howe war. Unbewusst streckte er die Hand aus und berührte eine ihrer Brüste. Maddie atmete scharf ein und presste seine Finger fest an sich.

    „Das ist genau, was ich will“, sagte sie gefühlvoll, während sie ihm tief in die Augen schaute. „Bitte, Colton …“

    „Oh Madeleine.“ Wie könnte er ihr widerstehen? Ohne seine Hand von ihrer Brust zu lösen, drückte er sie aufs Bett. „Sag mir, was du willst, was dir gefällt.“

    „Das hier“, versicherte sie und küsste ihn erneut.

    Als ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel vereinten, wurde die Brustwarze unter seiner Handfläche sogar noch fester. Verlangen durchzuckte ihn und stöhnend küsste er sie noch leidenschaftlicher. Leise keuchend bäumte Maddie sich auf. Er verteilte fiebrig heiße Küsse auf ihren Hals und ihre Schlüsselbeine, bis er die sanfte Wölbung ihrer Brüste erreichte.

    Er reizte die pralle Spitze mit seinem Daumen, bevor er sie mit seinem Mund einfing. Maddie schob die Finger durch sein Haar und hielt seinen Kopf fest. Sie war weich und anschmiegsam, und die kleinen Laute des Vergnügens, die sie machte, als er an der Knospe saugte, ließen seine Lust noch heftiger entflammen.

    Langsam glitt er an ihrem Körper hinab, die Unterseiten ihrer Brüste und ihren festen flachen Bauch küssend, ehe er an den Knopf ihrer Jeans fasste. Er schaute zu ihr hoch und ließ seinen Blick erst auf ihrem geröteten Gesicht und dann auf ihren Brüsten verweilen, die sich mit ihren schnellen Atemzügen hoben und senkten.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte sie herausfordernd.

    Statt einer Antwort knöpfte Colton ihre Jeans auf und zog den Reißverschluss herunter. Er konnte nicht widerstehen, mit der Zunge an der seidenweichen Haut über der Spitzenkante ihres hellgelben Slips entlangzufahren, ehe er ihr die Hose von den Hüften streifte. Durch den beinahe durchsichtigen Slip konnte er ein dunkles Dreieck von Locken erkennen.

    „Endlich“, murmelte er und presste seine Lippen an den Stoff.

    „Endlich was?“

    Colton hob den Kopf lange genug und schaute Madeleine in die Augen. „Endlich werde ich dich sehen – alles von dir. Letzte Nacht war wundervoll, aber viel zu dunkel für mich.“

    „Und ich wollte gerade vorschlagen, dass wir das Licht dimmen.“

    „Nur über meine Leiche“, erwiderte er. Er zog ihr die Sneakers aus. „Jetzt die Hose.“

    Madeleine kicherte über seine Ungeduld, woraufhin er ihr einen überraschten Blick zuwarf. Sie sah rosig und zerzaust aus und dabei so unglaublich sexy, dass er seine guten Vorsätze über Bord werfen und sie schnell und hart nehmen wollte. Ihm wurde bewusst, dass er sie noch nie hatte kichern hören, und ihm gefiel das Geräusch.

    Er hätte sie gern weiter angeschaut, wie sie nur in ihrem gelben Slip vor ihm lag, aber sie zog ihn hoch und legte ein Bein über seins, um ihn am Zurückweichen zu hindern.

    „Jetzt bin ich an der Reihe“, murmelte sie und schob sein T-Shirt hoch. Colton zog es sich über den Kopf und warf es zu ihrer Hose auf den Fußboden.

    Madeleines Augen wurden groß. Bewundernd strich sie über seine muskulöse Brust. „Du bist so schön.“

    Er lachte verlegen. „Das ist eigentlich mein Text.“

    Er stützte die Hände zu beiden Seiten von ihr auf, senkte den Kopf und küsste sie. Diesmal stoppte er sie nicht, als sie ihm die Hose aufmachte. Sie hakte die Finger unter den Bund und schob die Jeans mitsamt den Boxershorts von seinen Hüften. Colton kickte seine Stiefel von den Füßen und entledigte sich auch schnell seiner restlichen Sachen.

    Madeleines Blick schweifte über seinen Körper und blieb an seiner Erektion hängen. Colton legte sich wieder zu ihr und sie umschloss ihn mit den Fingern. Als sie anfing, ihn zu streicheln, stöhnte er auf und kämpfte um seine Beherrschung.

    „Du bist so hart“, hauchte sie und drückte ihn sanft. „Und so heiß.“

    Er schob sich zwischen ihre Schenkel und stützte sein Gewicht auf seine Ellbogen. Doch als Madeleine ihn führen wollte, wich er zurück.

    „Warte, Liebling.“ Er stand auf und kramte kurz in seinem Rucksack, bis er eine Schachtel Kondome herausholte.

    „Die habe ich besorgt, als ich heute unterwegs war“, erklärte er, als er zu ihr zurückkam.

    Madeleine lächelte. „Du bist wirklich sehr zuversichtlich.“

    „Nein, Liebling“, raunte er, sich hinunterbeugend, um eine ihrer Brüste mit seiner Zunge zu reizen. „Nur hoffnungsvoll.“

    Sie atmete scharf ein. Als er mit den weichen Locken zwischen ihren Schenkeln spielte, spreizte sie die Beine. Eine weitere Einladung war nicht nötig. Er streichelte sie durch den dünnen Slip und stellte zufrieden fest, dass sie bereits feucht war. Ruhelos wand sie sich unter ihm und fuhr mit den Händen über seinen Rücken und seine Schultern, während er ihren Körper mit Küssen bedeckte.

    „Ich will dich wieder schmecken“, murmelte er, als er die Spitzenkante ihres Slips erreichte.

    „Colton …“

    „Shh.“

    Er positionierte sich wieder am Fußende des Bettes und zog ihr langsam den Slip aus. Sie protestierte nicht, doch als er den Hauch von Wäsche beiseitewarf, presste sie die Knie zusammen, um sich vor seinen Blicken zu schützen.

    „Madeleine“, sagte er weich. „Lass mich dich sehen.“

    Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Aber es ist hier drinnen so hell!“

    „Okay.“ Er lächelte über ihre plötzliche Schüchternheit. Ihr zuliebe stand er auf und schaltete das Licht aus, machte dafür aber Licht im Bad und ließ die Tür weit genug offen, dass das Schlafzimmer von dort aus schwach beleuchtet wurde.

    Sanft nahm er Madeleine die Hände vom Gesicht und küsste sie, bis er merkte, wie sie sich entspannte. Als sie wieder die Arme um ihn schlang und sich an ihn drängte, strich er über ihren Bauch und dann weiter nach unten. Diesmal öffnete sie sich bereitwillig für ihn.

    „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er, während er sie zwischen den Schenkeln berührte. „Wie feinster Satin.“

    Sie umschloss ihn mit den Fingern und streichelte ihn, zuerst zögernd, dann fester. „Du fühlst dich wie heißer Stahl an“, hauchte sie an seinem Mund. „Ich will dich in mir spüren.“

    Ihre Worte, gepaart mit ihrer erotischen Massage, brachten sein Blut zum Kochen. Er glaubte sogar, dass seine Erektion noch härter wurde.

    „Bald“, versprach er und reizte ihre empfindsamste Stelle mit einer Fingerkuppe. Maddie atmete scharf ein und als ob sie seine Bewegungen nachmachte, strich sie mit dem Daumen über die Spitze seiner Erektion.

    Colton fuhr fort, sie erregend zu streicheln, bis sie ihn losließ und ihre Hände stattdessen ins Bettzeug krallte. Ohne seine sinnliche Folter zu unterbrechen, glitt er zwischen ihre Beine, um sie nun auch noch mit der Zunge zu reizen. Lustvoll stöhnend wand Maddie sich unter ihm.

    „Oh Liebling“, raunte er. „Du bist so verdammt schön.“

    Während er sich mit der Zunge auf ihren sensibelsten Punkt konzentrierte, drang er mit einem Finger in sie ein und begann ihn rhythmisch zu bewegen. Sie war heiß und eng und so erregt, dass er fürchtete, er könnte die Kontrolle verlieren – allein dadurch, sie zu verwöhnen.

    Als er hochschaute, sah er, dass sie sich auf die Ellbogen gestützt hatte und ihn mit leicht glasigen Augen beobachtete.

    „Nicht mehr“, bat sie, „sonst komme ich.“

    Widerstrebend ließ Colton sie los, legte sich neben sie und zog sie an sich. Sie schob die Finger in sein Haar und küsste ihn.

    „Das hat sich unglaublich angefühlt. Ich war ganz nah dran“, flüsterte sie. „Aber diesmal möchte ich, dass wir gleichzeitig kommen.“

    Colton stöhnte und schnappte sich ein Kondom vom Nachttisch. Doch als er die Verpackung mit den Zähnen aufreißen wollte, hielt sie seine Hand fest. Ungeduldig sah er sie an.

    „Madeleine, nicht“, sagte er heiser vor Erregung. „Wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden in dir drin bin, wird es zu spät sein.“

    Zu seiner Überraschung drückte sie ihn ins Kissen zurück.

    „Du wirst in mir sein“, versprach sie. „Nur nicht so, wie du denkst.“

    Sie presste einen weichen Kuss auf seine Lippen und arbeitete sich dann an seinem Körper hinab, seine Brust und seinen Bauch abwechselnd mit der Zunge reizend, während sie ihn mit den Fingern umschloss. Colton ahnte, was sie vorhatte, doch er musste sicher sein. „Maddie“, stieß er rau hervor, „du musst das nicht tun.“

    Sie schaute hoch und lächelte ihn an. „Ich weiß, dass ich es nicht muss. Aber ich möchte es.“

    Atemlos beobachtete Colton, wie sie zart mit der Zunge an seiner Länge entlangfuhr. Das Gefühl ließ ihn erschauern und als sie ihn dann in den Mund nahm und saugte, warf er den Kopf zurück und stöhnte laut.

    „Gefällt dir das?“

    Colton sah sie wieder an. „Oh ja.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und streifte ihre Wange leicht mit seinen Fingerknöcheln. „Das fühlt sich unglaublich an.“

    Ohne den Blick von ihm zu lösen, umschloss sie ihn wieder mit den Lippen. Colton musste die Zähne zusammenbeißen, damit er nicht völlig die Kontrolle verlor. Sie zu beobachten war ungemein erregend, aber er musste das Tempo drosseln. Er ließ sie noch eine weitere Minute gewähren, dann stoppte er sie.

    „Komm her“, befahl er und zog sie hoch, bis sie ausgestreckt auf ihm lag und ihr Haar wie ein duftender Vorhang um ihre Gesichter fiel. „Wenn ich dich nicht bremse, wird die ganze Sache sehr schnell vorbei sein.“

    Lächelnd strich Madeleine mit dem Daumen über seine Unterlippe. „Nun, das wollen wir natürlich nicht.“ Sie küsste ihn heiß und rieb sich dabei an ihm. Colton stöhnte und rollte sich mit ihr herum, bis sie unter ihm lag. Ihre Augen wurden groß.

    „Colton …“ Aufreizend drängte sie sich an ihn. „Ich will dich. Jetzt.“

    Er streifte sich das Kondom über, doch im letzten Moment zögerte er. „Bist du dir wirklich sicher?“

    „Ja doch!“ Ihre Augen glühten vor Leidenschaft. „Ich will dich seit der Nacht in der Hütte, als ich dich mit Handschellen ans Sofa gefesselt habe.“

    Colton lächelte. „Also Fesseln macht dich an? Das werde ich mir merken.“

    Madeleine zog die Knie an und drückte ihre Fersen in die Rückseiten seiner Oberschenkel. „Das funktioniert nur, wenn ich dich in Fesseln lege“, entgegnete sie atemlos. „Bitte, Colton …“

    „Also fesseln macht dich nicht an?“ Sanft biss er in ihr Ohrläppchen.

    „Nein. Du machst mich an“, stieß sie keuchend hervor. „Bitte …“

    Endlich gab er seinem und ihrem Verlangen nach. Er schob ihre Schenkel auseinander und begann sich in ihr zu bewegen. Das Gefühl war so überwältigend, dass er die Zähne zusammenpressen musste. Sie war eng und heiß und spannte sich fest um ihn an. Colton stützte sein Gewicht auf seine Ellbogen und küsste sie, während er noch tiefer in sie hineinglitt.

    Madeleine packte ihn am Po und spornte ihn an. „Halt dich nicht zurück. Ich will alles von dir.“

    Lust durchflutete ihn, zusammen mit dem starken Bedürfnis, sie ganz für sich zu beanspruchen. Seine Stöße wurden härter und fester. Keuchend zog sie die Knie an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er war ganz nah dran, aber er konnte an Madeleines Gesicht sehen, dass sie sich nach Erlösung sehnte. Geschickt setzte er seine Bewegungen in einem etwas anderen Winkel an, damit sie die Reibung genau dort spürte, wo sie sie brauchte. Beinahe sofort stieß sie einen leisen Schrei aus und er spürte, wie sie sich noch fester um ihn anspannte. Ein Schauer ließ ihren Körper erzittern und sie bäumte sich vor Lust auf. Ihr Anblick war so erregend, dass Colton nur einen Moment nach ihr den Höhepunkt erreichte und sich in einem Rausch der Ekstase verlor.

    Eine ganze Weile war er nicht in der Lage, sich zu bewegen. Madeleine streichelte träge seinen Rücken. Als Colton langsam wieder in die Realität zurückfand, rollte er sich zur Seite und zog Madeleine an sich. Er presste seine Lippen an ihr Haar und atmete ihren Duft ein.

    „Bist du okay?“

    Sie nickte und schmiegte sich an ihn. „Oh ja. Das war … wundervoll.“

    Ihre Stimme klang schläfrig und zufrieden. Colton musste ihr zustimmen – er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so überwältigenden Sex gehabt hatte. Aber er hatte auch Angst. Wenn er heute Morgen nur geglaubt hatte, dass er bis über beide Ohren in der Sache drinsteckte, war er jetzt davon überzeugt.

    Er hatte sich geschworen, nicht mit ihr zu schlafen, bevor sie ihm all ihre Geheimnisse anvertraut hatte. Und das hatte sie getan. Doch jetzt war er derjenige mit Geheimnissen und er fragte sich, wie sie empfinden würde, wenn sie die herausfand.

    Colton zog die Decke über sie beide und umarmte sie fester. Sie drückte einen Kuss auf seine Brust, direkt über seinem Herzen.

    „Lass mich nicht einschlafen“, murmelte sie.

    Er lächelte. „Warum nicht?“

    Sie gähnte und schlang Arme und Beine um ihn. „Weil ich dir nicht traue, dass du mich nicht verlässt.“

    Etwas verkrampfte sich in Coltons Brust. Er hob ihr Gesicht an und küsste sie sanft. „Schlaf jetzt“, sagte er leise. „Wenn ich dich in ein paar Stunden wecke, wird es nicht sein, weil ich gehe. Das verspreche ich dir.“

    Aber als Maddie aufwachte, war sie allein. Sie brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass niemand neben ihr in dem großen Bett lag. Im Zimmer war es immer noch dunkel, doch draußen schien es bereits zu dämmern. Wie spät mochte es sein? Sie drehte sich auf die Seite, um auf den Wecker auf dem Nachttisch zu sehen, nur um erschrocken festzustellen, dass beide Hände über ihrem Kopf gefesselt waren.

    Colton hatte sie mit Handschellen ans Bett gekettet.

    Sie kämpfte sich in eine aufrechte Position und riss vergebens an den Fesseln. Die Bettdecke rutschte durch ihre Rangelei herunter und Maddie wurde bewusst, dass Colton sie nackt und hilflos zurückgelassen hatte. Schlimmer, er hatte sie zurückgelassen, während er und seine Freunde ihren Plan zur Befreiung ihres Bruders ausführten. Sie konnte nicht fassen, dass er ihr das angetan hatte.

    Vor allem nach letzter Nacht.

    Er hatte versprochen, dass er nicht gehen würde, und dennoch hatte er sich davongeschlichen wie ein Dieb, während sie schlief. Sie hätte vor Wut und Enttäuschung heulen können.

    Sie hatte ihm vertraut.

    Maddie sank an die Kissen zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Coltons Mutter ihre jetzige Lage erklären sollte, aber sie würde eine Lösung finden. Und wenn sie endlich frei war …

    „Nun, das ist wahrlich ein hübscher Anblick“, sagte eine männliche Stimme gedehnt.

    Maddie warf den Kopf zur Tür herum, wo Colton mit einem Becher dampfenden Kaffee in der Hand stand. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie.

    Er war nicht gegangen.

    Er trug nur eine ausgeblichene Jeans und sah unglaublich sexy aus. Erst als sein Blick träge über ihren Körper schweifte, erinnerte sie sich, dass sie völlig nackt war.

    Und mit Handschellen ans Bett gekettet.

    „Colton.“ Sie rüttelte an den Handschellen. „Mach mich sofort los. Ich kann nicht fassen, dass du mich so zurückgelassen hast!“

    Er trat ins Zimmer und stieß die Tür mit einem nackten Fuß hinter sich zu. Seine Augen glitzerten teuflisch, als er sich auf die Bettkante setzte und den Kaffeebecher auf den Nachttisch stellte. Ihren Ärger ignorierend, musterte er sie mit unverhohlener Bewunderung.

    „Dann weißt du jetzt also, wie es sich anfühlt, an ein Möbelstück gefesselt aufzuwachen und nichts daran ändern zu können“, meinte er gelassen.

    „Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.“ Sie zerrte wieder an den Handschellen. „Mach mich los. Wie spät ist es überhaupt? Sollten wir nicht aufbrechen?“

    „Es ist noch nicht einmal fünf Uhr und du wirst nirgendwohin aufbrechen“, entgegnete Colton fest. Er fing eine Haarsträhne von ihr ein und wickelte sie um seinen Finger. „Du musst mir vertrauen, Madeleine.“

    Vorsichtig schaute sie ihn an. „Das tue ich.“

    Er zog ihr Gesicht an ihrem Haar näher zu sich heran. „Ich bin mir da nicht so sicher.“

    Sie versuchte, seine Stimmung einzuschätzen, aber seine Nähe ließ ihren Puls schneller schlagen und sie konnte nur noch denken, wie schön er so früh am Morgen aussah.

    „Ich habe dir schon gesagt, dass ich dir vertraue.“ Es sollte ärgerlich klingen, doch ihre Stimme hörte sich ein wenig atemlos an.

    „Dann tu, was ich dir sage.“ Sein Blick fiel auf ihren Körper, ihre Haut verbrennend, wo immer er sie berührte.

    „Colton …“

    Ihr gefiel dieses Spiel nicht. Ihr gefiel nicht, wie eine Welle der Erregung sie durchströmte, während sie überlegte, was er im Sinn haben mochte.

    Er zog ihr Gesicht noch näher zu sich heran, bis seine Lippen nur noch ein kleines Stück von ihren entfernt waren. „Leg dich wieder hin, Madeleine.“

    Noch bevor er ihren Namen ganz ausgesprochen hatte, fühlte sie seinen Mund auf ihrem. Er küsste sie sanft und verführerisch, während er sie ins Kissen drückte und zugleich ihre Brüste, ihre Taille und ihre Hüften streichelte. Da ihre Arme über ihrem Kopf angekettet waren, konnte sie sich nur ruhelos unter ihm winden. Dabei sehnte sie sich so sehr danach, ihn zu berühren.

    „Mach mich los“, bat sie.

    Sie fühlte ihn an ihrer Haut lächeln, bevor er anfing, seinen Mund küssend und knabbernd an ihrem Körper hinabzubewegen. Maddie beobachtete ihn, bereit für alles, was er mit ihr vorhatte. Als er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, unterdrückte sie ein Stöhnen.

    „Halt dich nicht zurück“, murmelte er. „Hast du das nicht auch zu mir gesagt?“

    Ihr Atem ging jetzt flach und kaum dass er mit zwei Fingern in sie eindrang, bog sie sich ihm entgegen. Colton lachte leise. „Ich dachte, Fesselspiele machen dich nicht an. Aber ich bin froh, dass du dich geirrt hast.“

    Dann senkte er den Kopf und begann, sie mit seinen Fingern und seiner Zunge verrückt zu machen. Maddie hörte auf zu kämpfen und gestand sich ein, dass dies genau das war, was sie wollte. Diesen Mann, der ihr das Gefühl gab, schön und sexy zu sein, und der sie so zu erregen vermochte, dass sie es kaum aushalten konnte.

    Hitze durchströmte sie und ihr Herz raste. Jeder Muskel in ihr schien sich zusammenzuziehen. Die Spannung baute sich unaufhaltsam auf, bis sie sich in einem brillanten Feuerwerk entlud.

    Maddie hörte sich aufschreien, doch Colton hörte nicht auf, ehe der letzte Schauer der Ekstase verebbt war. Erst dann streckte er sich neben ihr aus. Er holte einen kleinen Schlüssel unter seinem Kopfkissen hervor und befreite sie aus den Handschellen. Sanft zog er sie an sich und bettete ihr Gesicht an seine Schulter.

    „Sag es.“ Seine Stimme klang eindringlich an ihr Ohr.

    Maddie brauchte nicht zu fragen, was er wollte – sie wusste es. Sie schloss die Augen und schluckte schwer. „Ich vertraue dir.“

    „Dann streite nicht mit mir, wenn ich sage, dass du nicht nach Reno mitkommen kannst.“

    Ruckartig hob sie den Kopf. Coltons Blick war unerbittlich. Sie wusste, dass er nicht völlig unberührt war von dem, was gerade zwischen ihnen passiert war. Seine Erregung war offensichtlich unter seiner Jeans zu erkennen und der Puls an seinem Hals pochte wild. Aber etwas sagte Maddie, dass kein Betteln oder Flehen seine Meinung ändern würde.

    Langsam löste sie sich aus seinen Armen, rückte von ihm ab und zog das Laken hoch. Ihre Haut brannte immer noch von seinen Berührungen, doch innerlich erkaltete sie allmählich. Sie setzte sich auf, klemmte den Stoff unter ihr Kinn und schwang die Beine über die Bettkante.

    „Kein Problem.“ Sie zwang sich, aufzustehen und ihn anzusehen. Nur in der Jeans auf dem Bett liegend, muskulös und braungebrannt, sah er aus wie ein wahr gewordener Traum. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Ich kann das auch ohne dich. Ich brauche dich nicht.“

12. KAPITEL

    Coltons Brust zog sich bei Maddies Worten schmerzhaft zusammen. Auch wenn ihm klar war, dass sie nicht meinte, was sie sagte, fühlte er einen Stich.

    Sie vertraute ihm immer noch nicht.

    Er setzte sich auf die Bettkante und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie tief sie ihn getroffen hatte. „Madeleine, bitte versteh doch. Das Risiko ist zu groß. Du weißt nicht, wozu diese Männer fähig sind. Das sind Berufsverbrecher, denen mindestens vier Morde zur Last gelegt werden. Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst.“

    Madeleine wickelte das Laken fester um sich und funkelte ihn wütend an. Er fragte sich, ob sie eine Ahnung hatte, wie wunderschön sie in ihrem Zorn aussah.

    „Wenn das wahr ist, werde ich auf keinen Fall hierbleiben“, erwiderte sie entschlossen. „Er ist mein Bruder und nichts wird mich daran hindern, um zehn in Reno zu sein.“

    Colton stand auf und trat einen Schritt auf sie zu. Sie umklammerte das Laken, wich aber nicht zurück, sondern hob trotzig das Kinn.

    „Und was dann?“, fragte er. „Wie willst du sie bezahlen?“

    Er glaubte, ein Aufflackern von Kummer in ihren braunen Augen zu sehen, doch sie wandte sich ab und hob ihre Sachen vom Fußboden auf. Mit ruckartigen Bewegungen versuchte sie sich anzuziehen, ohne dabei das Laken fallen zu lassen. Frustriert rieb Colton sich den Nacken.

    „Zieh dich einfach an“, sagte er schließlich. „Es ist schließlich nicht so, dass ich das alles nicht schon gesehen hätte.“

    „Ja, das war eine tolle Performance“, murmelte sie. Sie riss die Jeans über ihre Hüften, zog ihr Shirt über den Kopf und schlüpfte in ihre Schuhe. „Mit mir schlafen, damit ich dir vertraue, während du die ganze Zeit vorhattest, mich loszuwerden.“ Sie lachte bitter. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich inzwischen das Geld in den Kasinos hätte zusammenbekommen können. Stattdessen habe ich nur meine Zeit verschwendet.“

    Wütend packte Colton sie am Arm und drehte sie zu sich um.

    „Ist es das, was letzte Nacht für dich war? Eine Zeitverschwendung?“

    Sie riss sich los. „Warum bezeichnen wir es nicht einfach als das, was es ist – dein Pfund Fleisch?“

    Er prallte zurück. „Das ist Unsinn und das weißt du auch.“

    „Tu ich das?“

    Sie hielt seinem Blick stand, aber Colton sah die Furcht in ihren Augen. Schlagartig erkannte er, dass ihre Worte nichts anderes waren als ein Schutzschild, hinter dem sie ihre wahren Gefühle verbarg. Sein Zorn verrauchte augenblicklich. Sie hatte Angst, nicht nur um ihren Bruder, sondern auch davor, dass er sie benutzt haben könnte.

    „Madeleine“, fuhr er in milderem Ton fort. „Du hättest nie genug Geld in den Kasinos gewinnen können. Der Sicherheitsdienst war schon nach ein paar Tausendern auf dich aufmerksam geworden. Inzwischen hast du wahrscheinlich bei allen Kasinos in Reno Hausverbot.“

    „Vielleicht“, räumte sie ein, „doch ich kann nicht einfach herumsitzen und nichts tun.“ Ihre Miene war beinahe verzweifelt. „Bitte, Colton. Ich werde verrückt, wenn du mich hier zurücklässt. Jamie ist mein Bruder. Du musst mich mitnehmen. Die Kidnapper erwarten mich!“

    Er wollte sie in die Arme ziehen, aber er spürte, dass dies nicht der richtige Moment war. Sie war aufgewühlt und gereizt und kurz davor, ihn abzuservieren und die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er hatte nur eine Chance, sie davon abzubringen – er musste ihr die Wahrheit sagen.

    „Madeleine, hör mir zu“, begann er vorsichtig. Er fasste sie an den Oberarmen. Sie beobachtete ihn misstrauisch, wich jedoch nicht zurück.

    „Letzte Nacht war wundervoll“, sagte er ernst. „Du und ich, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich glaube, dass es Schicksal war, dass du ausgerechnet mich als Geisel genommen hast.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“

    „Ich meine, dass du an jemanden geraten bist, der die Art Männer, mit denen du es zu tun hast, genau kennt.“ Er hielt inne und sah ihr tief in die Augen. „Das ist der Grund, weshalb ich dich nicht in ihrer Nähe haben will.“

    „Colton …“ Sie verkrampfte sich und versuchte zurückzuweichen.

    „Madeleine, Liebling.“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger an, damit sie ihn anschaute. „Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, doch wenn ich dich zu der Mine mitnehme und dir etwas passiert, werden wir nie die Chance haben herauszufinden, was wir hätten zusammen haben können.“

    Ihre Augen wurden groß und ihr Mund formte sich zu einem verblüfften „Oh!“. Aber alles, was er gesagt hatte, stimmte. Er war dabei, sich heftig in sie zu verlieben. Der Gedanke, sie bewusst in Gefahr zu bringen, ging gegen jeden seiner Instinkte.

    Ihre Augen schimmerten verdächtig feucht. „Colton, es gibt Dinge, die du nicht von mir weißt, Dinge, die ich getan habe …“

    Endlich zog er sie in seine Arme. „Ich weiß alles, was ich wissen muss, wie zum Beispiel, dass du alles für Menschen tun würdest, die du liebst.“ Er lehnte sich weit genug zurück, um in ihr Gesicht zu sehen. „Du riskierst viel, doch ich verstehe, warum du es tust.“

    Jetzt bestand kein Zweifel mehr an ihren Tränen. „Colton, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber wenn diese Männer so gefährlich sind, wie du glaubst – wie kommst du darauf, dass ich dein Leben riskieren will?“

    Er lächelte schief. „Ist das deine Art zu sagen, dass du mich ein wenig magst?“

    Madeleine lachte erstickt und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich mag“, flüsterte sie. „Wie viel Zeit habe ich?“

    Coltons Herz setzte einen Schlag aus. „Wir müssen in einer Stunde los.“

    „Perfekt“, hauchte sie und führte ihn zum Bett.

    Maddie saß neben Colton auf der Beifahrerbank im Truck und konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie er sie an diesem Morgen geliebt hatte. Wenn sie irgendwelche Zweifel an seinen Gefühlen gehabt hatte, dann waren sie durch die Intensität seines Liebesspiels zerstreut worden. Er war zärtlich und leidenschaftlich zugleich gewesen und hatte sie danach noch lange im Arm gehalten. Als er dann auch noch gesagt hatte, dass sie mit ihm zur Mine fahren durfte, war ihr vor Erleichterung fast schwindelig geworden.

    „Ich lasse dich nur mitkommen unter der Bedingung, dass du genau das tust, was ich dir sage“, betonte er jetzt noch einmal. „Verstanden?“

    Sie nickte. „Ja. Ich werde tun, was immer du sagst.“

    Sie meinte es ernst. Sie war so dankbar, dass er seine Meinung geändert hatte und sie mitnahm, dass sie jede Bedingung akzeptiert hätte.

    „Es gefällt mir nicht, dass diese Dreckskerle dich auch nur zu sehen bekommen“, murmelte er.

    „Deine Freunde und Kollegen werden dort sein. Du hast selbst gesagt, dass sie einen guten Plan haben.“

    „Ich habe aus Erfahrung gelernt, das Unerwartete zu erwarten“, entgegnete er.

    Maddie wollte nicht an all die Dinge denken, die schiefgehen könnten. Sie spürte, wie angespannt Colton war, und versuchte ihn abzulenken.

    „Wie hat deine Mutter mich genannt, als wir uns verabschiedeten? Sie sagte, es sei mein Name auf Shoshoni.“

    Colton lächelte leicht. „Sie nannte dich Tadita.“ Er warf ihr einen Blick zu, der alles zu sehen schien. „Das bedeutet: ‚Eine, die rennt‘.“

    „Oh.“ Sie dachte einen Moment darüber nach. „Wie heißt du auf Shoshoni?“

    „Kajika. Es bedeutet: ‚Einer, der lautlos geht‘.“

    Sie lachte kurz. „Wow. Das ist ziemlich passend.“

    „Für dich oder für mich?“

    Maddie drehte sich zu ihm um. „Für uns beide. Ich habe das Gefühl, dass ich renne, seit ich Kind war.“

    Colton fasste nach ihrer Hand und drückte sie. „Meinst du nicht, dass es Zeit ist, damit aufzuhören?“

    „Ich versuche es. Ich habe mir so oft gesagt, dass ich ein achtbares Mitglied der Gesellschaft sei, dass ich beinahe auf meinen eigenen Schwindel hereingefallen wäre.“

    „Was meinst du damit?“, fragte er verwirrt. „Ich kenne die schlimmsten Seiten der menschlichen Natur und finde, du bist mehr als achtbar.“

    Maddie wusste seine Worte zu schätzen, doch immer wieder überkamen sie Selbstzweifel. „Was wäre, wenn ich es genossen hätte, das Geld beim Blackjack zu gewinnen? Wenn ich dir sagte, dass ein Teil von mir diesen Lebensstil vermisst?“

    „Ich würde sagen, dass du nicht ganz ehrlich bist. Ist das wirklich die Art Leben, die du dir für dich wünschst? Oder für deinen Bruder?“

    „Nein“, räumte sie ein. „Natürlich nicht. Aber manchmal mache ich mir Sorgen, dass das, was ich ihm geben kann, nicht genug ist.“

    „Er ist zwanzig Jahre alt, Madeleine. Du hast ihm viel gegeben. Was ihm fehlt, ist ein kräftiger Schlag auf den Hinterkopf.“

    Maddie lachte. Sie konnte sich vorstellen, wie Colton das mit seinen eigenen Brüdern machte.

    Fünf Meilen außerhalb von Reno bog Colton vom Highway ab und fuhr auf den Parkplatz einer Autowerkstatt.

    „Was machen wir hier?“, fragte Maddie.

    „Wir tauschen Autos. Sobald du den Kerl angerufen hast, werde ich dich zur Mine fahren.“ Er streckte den Arm aus und holte seine Pistole aus dem Handschuhfach.

    Maddie starrte ihn an. „Lag die etwa die ganze Zeit da drin?“

    Colton warf ihr einen grimmigen Blick zu, checkte das Magazin und schob die Waffe hinten in seinen Hosenbund. „Ja.“

    „Auch in der Nacht, als ich den Truck genommen habe?“

    „Ja. Deshalb musste ich dich dringend finden.“

    Sie unterdrückte ein Lächeln. „War das der einzige Grund?“

    Er schaute sie nicht an, als er hinter den Sitz griff und ihr dann eine schusssichere Weste reichte, aber ihr entging sein leichtes Lächeln nicht.

    „Hier, zieh die an.“

    „Ist es das, was ich glaube?“ Plötzlich wurde ihr bewusst, in welche Gefahr sie sich begab.

    „Es ist zu deinem Schutz. Du musst sie unter deinen Sachen tragen, also zieh dein T-Shirt aus.“

    Maddie protestierte nicht, als er ihr in die Weste half und dann ihr weites Shirt darüber zurechtzog. „Was ist mit dir? Wirst du auch eine tragen?“

    Statt ihr zu antworten, holte er seinen Rucksack hinter dem Sitz hervor und ließ ihn auf ihren Schoß fallen.

    „Das wirst du haben wollen.“

    „Was ist da drin?“ Maddie zog den Reißverschluss auf und lugte hinein. Was sie sah, ließ sie nach Luft schnappen. Verblüfft drehte sie sich zu Colton um. „Woher hast du das?“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Was hast du gedacht, was wir benutzen würden, um deinen Bruder zurückzuholen? Spielgeld?“

    Maddie runzelte die Stirn. „Ich habe dich nie um das Geld gebeten.“

    „Nein, das hast du nicht.“

    „Dann ist das wohl eine Leihgabe vom U.S. Marshals Service?“

    Colton zuckte mit den Schultern. „Du kannst deinen Bruder nicht ohne Gegenleistung zurückbekommen.“ Ernst sah er sie an. „Es ist Zeit, dass du anrufst.“

    Erschrocken stellte sie mit Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett fest, dass es schon zehn war. Sie holte ihr Handy heraus, atmete tief durch und wählte die Nummer vom Vortag noch einmal.

    „Wo sind Sie?“, knurrte eine männliche Stimme.

    „Ich … ich bin kurz vor Reno“, stammelte Maddie.

    „Nehmen Sie den Highway 80 bis zur Ausfahrt 99. Fahren Sie fünf Meilen Richtung Norden, bis Sie den Wegweiser zu einer verlassenen Silbermine sehen. Folgen Sie der Straße zum Minenkomplex, aber fahren Sie nicht – ich wiederhole: nicht – in den Komplex hinein. Parken Sie am Tor und gehen Sie den Rest des Wegs zu Fuß. Und kommen Sie allein. Wir werden Sie beobachten.“

    Bevor Maddie ein Wort erwidern konnte, brach die Verbindung ab. Einen Moment lang starrte sie ausdruckslos auf das Handy, bevor sie sich zu Colton umdrehte. „Er hat mich nicht einmal reden lassen.“

    „Was hat er gesagt?“

    Maddie wiederholte die Anweisungen und fröstelte.

    „Hey, komm her.“ Er zog sie an sich und drückte sie fest. „Ich werde dort sein. Du bist nicht allein, okay?“

    „Du kannst nicht mit mir kommen“, flüsterte sie erstickt. „Es ist zu gefährlich.“

    Sanft hob er ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. „Maddie Howe, wann wirst du endlich lernen, mir zu vertrauen?“

    Sie errötete. „Vielleicht brauche ich noch eine Lektion in Vertrauensbildung.“

    Zärtlich küsste er sie. „Mit Vergnügen“, sagte er leise. „Wir fangen gleich heute Abend damit an. Aber jetzt müssen wir los.“

    Maddie zwang sich, ruhig zu bleiben. Colton wusste, was er tat. Sie brauchte ihm nur zu vertrauen. Sie kletterte aus dem Truck und nahm vorsichtig den Rucksack mit dem Geld.

    Colton fasste unter den Kotflügel des Wagens, neben dem er geparkt hatte, holte den Autoschlüssel hervor und ließ Maddie ans Steuer.

    „Du wirst mich eine halbe Meile vor dem Eingang zur Mine herauslassen. Dann wirst du am Tor parken, zwanzig Schritte gehen, den Rucksack fallen lassen und dann zum Auto zurückkehren. Verstanden?“

    Sie runzelte die Stirn. „Sollte ich nicht warten, bis sie Jamie herausbringen?“

    „Nein. Ich will, dass du das Geld fallen lässt und dich sofort wieder zum Auto scherst.“ Sein Blick wurde hart. „Ich meine es ernst, Madeleine.“

    „Okay, gut“, sagte sie widerwillig. „Wo wirst du sein?“

    „Auf einer Position, von der ich sowohl dich als auch deinen Bruder beschützen kann.“ Sein Ton verriet ihr, dass es für sie besser war, je weniger sie wusste.

    „Sei vorsichtig.“

    Schweigend fuhren sie bis zur Abzweigung zur stillgelegten Mine. Die Straße wurde allmählich immer schlechter, bis sie nur noch ein Kiesweg mit tiefen Schlaglöchern war. Zu beiden Seiten gab es nichts außer staubigen Hügeln, ein paar buschigen Bäumen und riesigen Felsbrocken.

    „Lass mich hier aussteigen“, befahl Colton schließlich. Die Hand schon an der Tür, drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Es ist bald vorbei“, versprach er. „Alles wird gut.“

    Maddie schluckte schwer und nickte.

    Sie beobachtete, wie Colton hinter einer Reihe von zerklüfteten Felsen verschwand, und fuhr langsam weiter bis zu einem Maschendrahtzaun, der das Gelände abriegelte. Hinter dem verfallenen Tor führte die Straße weiter zu einem alten Gebäudekomplex. Der Eingang zu Mine befand sich hinter den Häusern. Er bestand aus einem vertikalen Schacht, in den die Arbeiter in einer Art Käfig hinabgelassen wurden. Die ganze Anlage wirkte wie ein gespenstisches Überbleibsel aus dem Wilden Westen.

    Maddie atmete tief durch. Während sie mit dem Rucksack über der Schulter die staubige Straße entlangging, hatte sie das unheimliche Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Die Sonne brannte auf ihrem Kopf und ihren Schultern. Unter der schweren Schutzweste schwitzte sie stark. Um sie herum herrschte völlige Stille.

    Als sie das erste Gebäude erreichte, glaubte sie eine Bewegung hinter den staubigen Scheiben zu erkennen. Der Gedanke, dass jemand sie beobachtete, reichte fast, um sie die Flucht ergreifen zu lassen. Stattdessen ging sie weiter, als hätte sie nichts davon bemerkt.

    Sie hatte den Punkt der Straße erreicht, wo sie nach Coltons Instruktionen den Rucksack fallen lassen und umkehren sollte, aber ihre Aufmerksamkeit wurde auf das Hauptgebäude gelenkt, aus dem laute Stimmen drangen.

    Während sie vorsichtig ein paar Schritte mehr machte, wurde die Tür aufgerissen und ihr Bruder hinausgestoßen. Er blinzelte im grellen Licht und taumelte, bevor er auf die Knie fiel.

    Entsetzt schnappte Maddie nach Luft.

    Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt und selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass er schlimm verprügelt worden war. Sein Gesicht war geschwollen und verfärbt, ein Auge komplett zugeschwollen. Blut sickerte aus etlichen Wunden auf seinem Gesicht und seinem Hals, sein Hemd war schmutzig und zerrissen. Den blonden Kopf gesenkt, kniete er im Sand, schwankend, als ob er jeden Moment ohnmächtig werden könnte.

    Coltons Anweisungen vergessend, stürzte Maddie vor, doch eine Serie von Schüssen, die den Staub um ihre Füße herum aufwirbelten, ließ sie erstarren. Auf sie wurde geschossen!

    „Stopp! Tun Sie ihr nichts!“, schrie Jamie. Seine Tränen vermischten sich mit dem Blut und Schmutz auf seinem Gesicht, als er versuchte, zu ihr zu kriechen. „Bitte tun Sie ihr nichts.“

    „Jamie, bleib da“, flehte sie, voller Angst, dass er von einer Kugel getroffen werden könnte.

    Zwei Männer kamen aus dem Gebäude. Einer von ihnen hielt etwas, das für Maddie wie ein halbautomatisches Gewehr aussah, der andere eine Pistole. Beide waren etwa Ende dreißig, groß und kräftig gebaut. Der Mann mit der Pistole zielte auf sie, während der andere sich aufmerksam mit dem Gewehr im Anschlag nach allen Seiten umsah.

    „Rucksack fallen lassen“, befahl der erste. Maddie erkannte seine Stimme. Er war derjenige, mit dem sie telefoniert hatte. Sein Ton war so kalt und unerbittlich, dass ihr erster Impuls war, ihm zu gehorchen. Aber vorher musste sie für die Sicherheit ihres Bruders sorgen.

    „Lassen Sie mich zu meinem Bruder“, entgegnete sie angespannt.

    Der Mann richtete weiterhin die Pistole auf sie. „Ich sagte, Rucksack fallen lassen, oder ich erledige Sie und nehme ihn mir einfach. Verstanden?“

    Maddies Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Jamie beobachtete sie, das Gesicht vor Angst verzerrt. Sie versuchte ihn mit einem Blick zu beruhigen, dass alles gut werden würde. Langsam ließ sie den Rucksack zu Boden gleiten.

    „Jetzt machen Sie ihn auf und zeigen mir, was drin ist“, lautete der nächste Befehl.

    Sie hockte sich hin, öffnete den Rucksack und neigte ihn so, dass die Männer das Geld sehen konnten.

    „Es ist alles hier drin“, sagte sie. „Fünfzigtausend Dollar. Jetzt lassen Sie mich bitte zu meinem Bruder.“

    „Einen Schritt und ich bringe Sie um“, knurrte der Mann. „Lassen Sie den Rucksack liegen und gehen Sie zurück.“

    Ihr Herz zersprang fast vor Angst um Jamie. Statt zu gehorchen, umklammerte sie den Rucksack mit einer Hand. „Nein. Sie bekommen das Geld nicht, ehe ich meinen Bruder habe. Wenn ich ihn sicher ins Auto gebracht habe, können Sie den Rucksack kriegen.“

    Ohne Vorwarnung ging der Mann mit dem Gewehr zu Jamie und trat ihm brutal in die Rippen, sodass er zur Seite fiel. Jamie schnappte nach Luft und versuchte sich aufzustützen, aber der Mann trat noch einmal zu.

    „Nein!“ Maddie sprang auf, nur darauf aus, ihren Bruder zu schützen, als der erste Mann bewusst seine Pistole hob, sie auf sie richtete und den Hammer zurückzog.

    Als ob alles in Zeitlupe passierte, beobachtete sie, wie eine dunkle Gestalt aus den Schatten neben dem Gebäude stürzte und den Mann zu Boden warf. Zugleich ertönte ein einzelner Schuss.

    Colton.

    Wo war er hergekommen? Und wie hatte er das Gebäude erreicht, ohne gesehen zu werden? Während sie wie erstarrt dastand, wirbelte der andere Kidnapper herum und richtete seine Waffe auf die beiden Männer, die im Staub miteinander kämpften. Beinahe sofort pfiffen neue Schüsse durch die Luft, diesmal vom Dach des Gebäudes. Der Mann wurde am Arm und am Bein getroffen. Schreiend ließ er das Gewehr fallen, stürzte zu Boden und umklammerte sein Knie.

    Maddie rannte zu Jamie und warf sich instinktiv über ihn. Durch den Staubnebel konnte sie einige Gestalten auf dem Dach erkennen und noch mehr, die hinter dem Gebäude hervorkamen.

    Panik ergriff sie, als sie zu den beiden Männern sah, die nur ein paar Schritte von ihr entfernt in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt waren.

    Colton lag auf dem Rücken, während der andere rittlings auf ihm saß. Verbissen rangen sie um einen Revolver. Starr vor Angst beobachtete Maddie, wie sie sich im Staub herumrollten, bis ein einzelner, ohrenbetäubender Schuss ertönte und beide Männer regungslos liegen blieben.

13. KAPITEL

    Atemlos wartete Maddie darauf, dass Colton den anderen Mann von sich schob und aufstand, doch keiner von beiden bewegte sich.

    „Colton …“ Sie sprang auf und wollte zu ihm laufen, aber jemand hielt sie fest. Instinktiv schlug sie um sich.

    „Ruhig, Madeleine.“ Die Stimme klang vertraut und sie drehte den Kopf, um Aiden Cross anzusehen. Seine blauen Augen blickten ungewohnt ernst.

    „Aiden …“

    „Bleiben Sie bei Ihrem Bruder, bis wir sicher sind, dass die Gegend sauber ist.“

    „Aber Colton …“

    „Wir kümmern uns um ihn. Sie bleiben hier.“

    Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu und langsam wurde Maddie sich der Aktivität um sie herum bewusst. Wenigstens ein Dutzend Männer schwärmte über das Gelände. Zwei legten dem Mann mit dem Gewehr Handschellen an, seine Verletzungen und Bitten um ärztliche Hilfe ignorierend. Zwei weitere wurden in Handschellen aus dem Gebäude geführt. Sie erkannte Siyota und einige andere aus dem Reservat. Wenigstens sechs weitere Männer trugen unverwechselbare schwarze Windjacken mit dem Aufdruck Police oder U.S. Marshal auf dem Rücken.

    „Sie waren die ganze Zeit hier“, sagte sie, plötzlich begreifend. „Auf dem Dach und versteckt in den Nebengebäuden.“

    „Ja, Ma’am“, bestätigte Aiden. „Seit gestern Nacht.“

    Bei einem leisen Stöhnen drehte Maddie sich schnell um. Ihr Bruder hatte sich auf die Knie aufgerichtet und rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke. Ein Deputy hatte ihn von den Fesseln befreit.

    „Oh Jamie.“ Sie kniete sich vor ihn auf den Boden und umarmte ihn fest. „Was haben die nur mit dir gemacht?“

    „Nichts, was ich nicht verdient hätte“, murmelte er. „Sie haben mich ziemlich zusammengeschlagen, aber ich werde überleben.“

    „Wir schaffen dich in ein Krankenhaus.“ Sie schaute an ihm vorbei. „Bleib hier eine Minute sitzen, okay? Ich bin gleich zurück.“

    Sie stand auf und drehte sich zu der Stelle um, wo Colton immer noch regungslos unter dem Kidnapper am Boden lag. Eine eisige Faust schloss sich um ihr Herz. Aiden und ein U. S. Marshal hockten neben den beiden Männern und während sie zögernd einen Schritt auf sie zu machte, rollten sie den Körper von Colton herunter. Der Kidnapper fiel leblos auf den Rücken. Seine Augen waren offen, aber sein Blick war leer. Der Mann war tot.

    Aiden beugte sich über Colton und presste zwei Finger an seinen Hals, um seinen Puls zu fühlen. Maddie fühlte, wie sich ihr die Kehle vor Angst zusammenschnürte, als sie neben ihm auf die Knie sank. Coltons Gesicht war aschfahl. Ein U.S. Marshal riss ihm das Hemd auf, und da sah sie zum ersten Mal das Blut, das sein schwarzes T-Shirt tränkte und sich im Staub unter ihm sammelte.

    Er trug keine Schutzweste unter seinem Hemd und das Blut sickerte in einem steten Strom aus einem kleinen Loch direkt über seinem Hüftknochen. Maddie wurde fast übel und sie musste sich abwenden. Eine Welle von Schwindel überflutete sie.

    „Jemand muss sie von hier wegbringen“, knurrte der Marshal, während er Druck auf die Wunde ausübte.

    Sie drehte sich um und schüttelte den Kopf. „Nein, bitte. Ich möchte bei ihm bleiben.“ Ihre Stimme brach, als sie eine Hand auf Coltons Brust legte. „Ich muss bei ihm bleiben.“

    Der Marshal sah sie scharf an. „Sind Sie Madeleine Howe?“

    Sie nickte.

    Er presste die Lippen zusammen. „Ich bin Marshal Jason Cooper. Deputy Black arbeitet für mich. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Sie am ersten Tag verhaftet. Tatsächlich habe ich Deputy Black befohlen, Sie festzunehmen, aber er bestand darauf, dass Sie seine Hilfe brauchen.“

    Marshal Cooper sagte es nicht direkt, aber Maddie hörte es trotzdem heraus: Es war ihre Schuld, dass Colton verletzt war. Er hatte nicht vorgehabt, sie zur Silbermine mitzunehmen, und deshalb hatte er auch nicht damit gerechnet, dass er zwei Schutzwesten brauchen würde. Mit der Entscheidung, sie mitzunehmen, hatte er auf seinen Schutz verzichtet.

    Er hatte die Kugel abbekommen, die für sie bestimmt gewesen war. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Statt sich an den Plan zu halten und zum Auto zurückzugehen, hatte sie die Kidnapper provoziert. Wegen ihrer Dummheit lag Colton jetzt verletzt am Boden, vielleicht sogar sterbend. Der Gedanke, ihn zu verlieren, war so unerträglich.

    „Wird er überleben?“ Ihre Stimme zitterte und sie konnte ihre Tränen nicht unterdrücken. Sie nahm Coltons Hand in ihre und versuchte ihn mit purer Willenskraft zu zwingen, ihre Nähe zu spüren. In der Ferne hörte sie das Heulen von Sirenen.

    „Er hat viel Blut verloren. Ich habe den Verdacht, dass die Kugel eine Arterie verletzt hat“, antwortete Marshal Cooper, der immer noch seine Hände auf die Wunde drückte. „Ein Rettungswagen ist unterwegs.“

    Noch während er sprach, rasten drei Rettungswagen und zwei Polizeiautos in einer riesigen Staubwolke durch die Tore. Zwei Rettungssanitäter kümmerten sich sofort um Colton. Maddie trat zurück, um ihnen Platz zu machen, und kniete sich neben ihren Bruder. Sie legte ihm einen Arm um die Schulter, während sie beobachtete, wie die Ersthelfer um Coltons Leben kämpften. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt.

    Sie setzten ihm eine Sauerstoffmaske auf und hängten ihn an einen Tropf, bevor sie ihn auf einer Trage zum Rettungswagen brachten. So verwundbar hatte sie ihn noch nie gesehen.

    „Möchtest du mit ihm fahren?“, fragte ihr Bruder.

    Maddie lächelte ihn kurz an. „Nein. Ich fahre mit dir.“

    Sie half ihm hoch und ging mit ihm zu einem der anderen Rettungswagen, wo sich zwei weitere Sanitäter um seine Verletzungen kümmerten. Doch ihre Augen waren auf Colton gerichtet, der nach wie vor reglos auf der Trage lag.

    Marshal Cooper zog sie beiseite. „Ihr Bruder braucht Sie jetzt, Miss Howe. Er hat ein traumatisches Erlebnis gehabt. Wir lassen ihn im Krankenhaus durchchecken, aber dann werde ich ihn über die Kidnapper befragen müssen. Aiden wird mit Colton fahren.“

    „Wird mein Bruder in dasselbe Krankenhaus wie Colton gebracht?“

    Marshal Cooper nickte. „Ja, Ma’am. Ich möchte mich bei Ihnen für Ihre Mithilfe bedanken. Mit Ihrer Hilfe konnten wir drei Mitglieder der berüchtigten Canterino-Familie festnehmen. Ein vierter Mann ist tot. Wir haben endlich handfeste Beweise, die für eine Anklage reichen.“

    „Ich hatte nichts damit zu tun“, erwiderte sie ernst. „Danken Sie Colton, Aiden und den anderen.“

    Sie beobachtete, wie der Rettungswagen mit Colton abfuhr, und sie spürte, dass ihr Herz mit ihm mitfuhr.

    Sie liebte ihn.

    Die plötzliche Erkenntnis war so überwältigend, dass ihr für einen Moment die Knie weich wurden.

    „Ma’am, sind Sie okay?“

    Marshal Cooper beobachtete sie besorgt.

    „Es geht mir gut“, versicherte sie ihm, aber das stimmte nicht. Colton Black hatte sich in ihr Herz eingeschlichen. Wenn er starb, würde auch ein Teil von ihr sterben.

    Die Fahrt zum Krankenhaus schien ewig zu dauern, obwohl es in Wirklichkeit weniger als zwanzig Minuten waren. Während Jamie genauer untersucht wurde, machte Maddie sich auf die Suche nach Colton.

    Sie sah Aiden im Wartebereich im ersten Stock auf und ab gehen. Seine Miene war ernst. Als er sie entdeckte, kam er zu ihr und umarmte sie tröstend.

    „Sind Sie okay?“

    Maddie nickte und löste sich von ihm. „Wo ist er? Kann ich ihn sehen?“

    „Er wird noch operiert.“

    „Wie schlimm ist es?“, fragte sie mit schwankender Stimme. „Wird er es schaffen?“

    Aiden fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich weiß es nicht. Ich hatte keine Chance, mit den Ärzten zu sprechen, bevor sie ihn in den Operationssaal schoben.“

    „Okay.“ Maddie atmete tief durch. „Ich warte hier mit Ihnen, wenigstens eine Weile.“

    „Wie geht es Ihrem Bruder?“

    „Er ist dehydriert und hat vielleicht einige Rippen gebrochen, aber er wird sich vollständig erholen. Sie haben ihn gerade zum Röntgen gebracht und wollen ihn zur Beobachtung über Nacht hierbehalten.“

    „Möchten Sie etwas trinken? Wasser oder vielleicht eine Tasse Kaffee?“, fragte Aiden.

    „Nein danke.“ Maddie glaubte nicht, dass sie jetzt etwas essen oder trinken konnte. Ihr Magen brannte vor Sorge. Sie ging zu einer kleinen Sitzecke, sank auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht.

    Aiden setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Hey, er wird okay sein. Ich kenne Colton schon mein ganzes Leben und er ist verdammt stark. Er wird durchkommen.“

    Maddie nickte. Nur zu gern würde sie ihm glauben. Doch die nächsten Stunden schienen unendlich, während sie abwechselnd darauf wartete, dass Colton aus dem Operationssaal geschoben wurde, und Zeit mit Jamie verbrachte, der ein Beruhigungsmittel bekommen und in ein Einzelzimmer gebracht worden war. Als sie zum dritten Mal in drei Stunden in den Wartebereich kam, hatte Aiden Gesellschaft von Jason Cooper, Siyota Fast Horse und Coltons Mutter und Stiefvater bekommen. Schweigend warteten sie, bis endlich zwei Männer durch den Korridor auf sie zukamen.

    Maddie sprang wie die anderen sofort hoch. Ein Mann trug einen Operationskittel, der andere eine Khakihose und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Er war Ende fünfzig und sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie ihm vorher schon einmal begegnet war.

    „Es stand eine Weile auf Messers Schneide“, erklärte der Chirurg gerade. „Die Kugel saß in der Nähe des Rückgrats, aber wir konnten sie entfernen. Er wird durchkommen.“

    „Oh, Gott sei Dank“, hauchte Maddie, während ihr wieder die Knie weich wurden. Sie war sich kaum bewusst, dass Aiden sie stützte.

    „Ich bin sofort hergeflogen, als Aiden mich anrief“, sagte der Mann in Khakihose zu Coltons Mutter.

    Susan Waite umarmte ihn. „Danke, dass du da bist. Es bedeutet mir sehr viel.“

    „Er ist unser Sohn. Wo sonst sollte ich sein?“

    Da begriff Maddie, warum ihr der Mann so bekannt vorkam. Er war Coltons leiblicher Vater. Sie hatten die gleiche große, kräftige Statur, doch da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Im Gegensatz zu Colton hatte sein Vater hellbraunes Haar und graue Augen. Nur die Grübchen in den Wangen hatte Colton noch von ihm geerbt und seine Art zu reden. Wenn Coltons Vater sprach, hatte man auch das Gefühl, dass alles gut werden würde.

    Er trat vor und streckte ihr die Hand aus.

    „Sie müssen Madeleine sein.“ Seine grauen Augen musterten sie warm. „Ich bin Simon Black, Coltons Vater.“

    Sie schüttelte ihm die Hand. „Woher wussten Sie, wer ich bin?“

    „Ich habe gestern mit Colton telefoniert und er hat sehr ausführlich von Ihnen erzählt.“ Simon grinste, als Maddie rot wurde. „Und seine ersten Worte im Aufwachraum gerade eben galten Ihnen. Er wollte sich vergewissern, dass es Ihnen gut geht.“

    „Er ist wach?“ Maddie wusste, dass sie kein Recht hatte, ihn zu sehen, nicht wenn seine Eltern und besten Freunde darauf warteten, ihn zu besuchen. Doch sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Herzens nach ihm. Sie musste ihn sehen, sich selbst davon überzeugen, dass er okay war.

    „Er steht unter starken Beruhigungsmitteln“, sagte Simon. „Er wird wahrscheinlich die nächsten Stunden nicht richtig zu sich kommen.“ Er schaute zu Coltons Mutter und ihrem Mann, die immer noch mit dem Chirurgen redeten. „Ich werde Susan gleich zu ihm reinbringen, aber wir werden nicht lange bleiben.“

    Maddie schaute zu, wie Coltons Mom und Stiefvater mit Simon gingen. Zurückzubleiben war das Schwerste, was sie je getan hatte.

    Vorsichtig betrat Maddie Coltons Zimmer. Seine Eltern und sein Stiefvater hatten das Krankenhaus verlassen, würden aber später am Nachmittag wiederkommen. Jamie lag in einem Zimmer am anderen Ende des Gangs und so hatte sie Gelegenheit, Colton ungestört zu besuchen. Aber sie war nicht darauf vorbereitet, ihn in diesem Zustand zu sehen.

    Er hing am Tropf und war an einen Überwachungsmonitor angeschlossen. Seine Augen waren geschlossen und wenn sie nicht das langsame Heben und Senken seiner Brust gesehen hätte, wären ihr vielleicht Zweifel gekommen, ob er noch lebte. Der Raum roch leicht nach Desinfektionsmitteln und die Jalousien vor dem Fenster waren heruntergezogen.

    Leise stellte Maddie einen Stuhl an sein Bett und ließ das Gitter herunter, damit sie seine Hand halten konnte. Er reagierte nicht und es brach ihr das Herz, ihn so hilflos zu sehen.

    „Bitte werde gesund“, flüsterte sie unter Tränen und drückte seine Hand an ihre Wange. „Weil ich mich auch in dich verliebt habe und es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe.“

    „Ich wusste es schon.“

    Überrascht hob Maddie den Kopf und sah, wie Colton sie mit halb offenen Augen beobachtete, ein müdes Lächeln um die Lippen spielend. Erleichtert aufschreiend warf sie sich an seinen Hals, achtete dabei jedoch darauf, seine Wunde nicht zu berühren. Sie ließ Küsse auf seine Wangen, seine Lider und schließlich seinen Mund regnen, bevor sie ihr Gesicht an seine Schulter schmiegte, weil sie nicht wollte, dass er sie weinen sah. Er hielt sie mit einem Arm fest und presste seinen Mund an ihre Schläfe.

    „Shh“, murmelte er. „Es ist okay. Ich bin okay. In ein, zwei Tagen komme ich hier raus.“

    „Oh Colton.“ Sie schluchzte erstickt auf. „Du Verrückter, du hättest getötet werden können.“

    „Keine Chance“, erwiderte er. „Nicht, wenn ich so viel habe, wofür es sich zu leben lohnt.“

    Maddie wich weit genug zurück, um ihm ins Gesicht zu schauen. „Hast du Schmerzen?“

    „Keine großen. Ich habe den Arzt gebeten, mit den nächsten Medikamenten zu warten, bis ich dich gesehen habe.“ Colton wickelte eine Strähne ihres Haars um einen Finger und hielt ihren Blick fest. „Es geht mir besser, weil ich jetzt weiß, dass du in Sicherheit bist. Wie geht es deinem Bruder?“

    „Er ist okay“, beruhigte sie ihn. „Ein bisschen lädiert, aber nichts Ernstes.“

    „Gut.“ Colton bewegte sich und verzog das Gesicht. Sofort wollte Maddie sich zurückziehen, doch er weigerte sich, sie loszulassen. „Nein, es geht schon.“

    „Du hast Schmerzen“, protestierte sie. „Lass mich eine Krankenschwester holen, damit sie dir etwas bringt.“

    „Später. Ich möchte zuerst mit dir reden.“

    Maddie wischte sich mit der freien Hand über ihre feuchten Wangen und nickte. „Okay. Aber nur kurz.“ Sie lächelte. „Ich glaube, dein Vater, Aiden und Marshal Cooper würden mich ein Leben lang wegsperren, wenn ich schuld wäre, dass du dich überanstrengst.“

    Colton lachte und stöhnte danach ein wenig, doch er weigerte sich, Maddies Hand loszulassen. „Wo sind meine Sachen?“

    Sie sah einen Plastikbeutel in einer Zimmerecke und holte ihn ans Bett. „Deine Sachen sind hier drin. Was brauchst du?“

    „Sieh in die Vordertasche meiner Jeans.“

    Maddie kramte in der Tüte, kurz sein blutgetränktes Hemd anhebend und das kleine Loch im Stoff registrierend, wo die Kugel durchgegangen war. Erschaudernd ließ sie das Hemd los und fasste in die Taschen seiner Jeans.

    „Ist es das, was du möchtest?“ Sie zog einen kleinen Schlüssel an einer Kette heraus und reichte ihn Colton, doch er drückte ihn in ihre Hand.

    „Nein, er gehört dir.“

    „Mir?“ Verwirrt schaute Maddie ihn an. „Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Es muss deiner sein.“

    „Nein. Er gehört dir. Da ist noch etwas, in der Gesäßtasche meiner Jeans.“

    „Colton, ich glaube nicht …“

    „Bitte, Madeleine, hol es einfach.“

    Sie runzelte die Stirn, tat ihm aber den Gefallen und holte einen zusammengefalteten Umschlag hervor. Sie wollte ihn Colton gerade geben, da erkannte sie die unverwechselbare Handschrift ihres Großvaters. Er hatte nur ein Wort geschrieben: Maddie. Verwirrt schaute sie Colton an.

    „Was ist das? Wie kommst du zu dem Brief?“

    „Ich habe den Schlüssel aus der Hütte deines Großvaters mitgenommen. Er war in der Zinndose, doch du hattest dich nur für das Bargeld interessiert.“

    „Aber was ist hiermit?“ Ihr Herz zog sich zusammen. „Warum wusste ich nichts von dem Brief?“

    „Weil er in einem Schließfach der U. S. Bank in Reno verwahrt wurde.“

    Verwundert sah Maddie ihn an. „Dafür ist der Schlüssel? Ein Bankschließfach?“

    Er nickte und versuchte sich aufzusetzen, das Gesicht vor Schmerz angespannt.

    „Colton, nicht. Bitte nicht. Du tust dir weh.“

    „Du musst wissen, was noch in dem Schließfach war, Madeleine.“

    Sie setzte sich auf die Bettkante und ergriff seine Hand. „Okay, ich höre zu.“

    „Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss abgewartet und das Fach gestern Nachmittag geöffnet. Es enthielt etwas mehr als zweihunderttausend Dollar in bar. Und den Brief.“

    Verständnislos starrte sie ihn an. „Was?“

    „Dein Großvater fantasierte nicht, als er sagte, dass er ein Vermögen in der Hütte versteckt hätte“, erklärte Colton. „Aber es war der Schlüssel, den er meinte, nicht das Bargeld in der Dose.“

    Maddie war völlig perplex. Ihr Großvater hatte immer darauf bestanden, dass die Hütte eine Goldmine war, doch sie hatte es auf seine Demenz geschoben. Aber Colton hatte den Schlüssel gesehen und gleich erkannt, wozu er gehörte.

    „Warum hast du nichts zu mir gesagt?“, fragte sie.

    „Weil ich keine Ahnung hatte, was in dem Fach sein würde.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Außerdem, hättest du zugehört?“

    Lächelnd streichelte sie seine schmale Wange. „Wahrscheinlich nicht. Ich hätte gedacht, es wäre ein Trick. Aber so viel Geld? Wie um alles in der Welt …“

    „Lies den Brief, Liebling.“

    Sie drehte den Umschlag in ihren Händen. Er war noch versiegelt. „Du hast ihn nicht gelesen.“

    „Natürlich nicht.“

    Er klang ein wenig empört und Maddie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. „Tut mir leid.“

    Sie riss den Umschlag auf, holte das Blatt Papier mit zittrigen Fingern heraus und faltete es auseinander. Der Brief war fast acht Jahre vor dem Tod ihres Großvaters geschrieben worden. Das musste in etwa um die Zeit gewesen sein, als Jamie weggelaufen war, um bei ihr zu leben. Die Handschrift war kritzelig wie die eines Kindes – oder eines Betrunkenen. Maddie fragte sich, ob er den Brief geschrieben hatte, als er betrunken gewesen war, und ihn dann vergessen hatte. Was könnte sonst der Grund sein, dass er ihr ihn nicht gegeben hatte?

    Sie schluckte schwer, las den Brief und las ihn dann noch einmal. Als sie fertig war, liefen ihr Tränen über die Wangen.

    „Hey, komm her“, sagte Colton und zog sie an sich, bis ihr Kopf wieder an seiner Schulter lag. „Alles wird gut. Ich verspreche es.“

    Maddie nickte und schniefte. „Ich weiß. Mein Großvater schreibt in dem Brief, dass er das Geld schon seit Jahren hatte, aber dass eine große Schuld ihn davon abhielt, es jemals auszugeben.“ Sie richtete sich auf, nahm ein Taschentuch aus der Box auf dem Nachttisch und trocknete ihre Tränen. Dann lächelte sie Colton entschuldigend an. „Wir brauchen jetzt nicht darüber zu reden. Du brauchst Ruhe und ich sollte dich nun allein lassen.“

    Doch sein Griff an ihrem Arm, als sie aufzustehen versuchte, war überraschend stark. „Madeleine, es geht mir gut. Ich kann mich später ausruhen. Sag mir, was in dem Brief steht.“

    Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

    „Okay, aber du musst mich sofort stoppen, wenn du müde wirst“, bat sie. In Wahrheit wollte sie ihm erzählen, was in dem Brief stand. Sie wollte ihm alles anvertrauen.

    „Mein Großvater hat sein ganzes Leben lang gespielt“, begann sie, „und er war ziemlich gut darin. Als jedoch mein Vater Anzeichen zeigte, spielsüchtig zu werden, versuchte mein Großvater ihm ins Gewissen zu reden. Er sagte ihm, dass er alles verlieren würde, einschließlich seiner Kinder.“

    Colton drückte mitfühlend ihre Hand.

    „Irgendwann …“, fuhr Maddie fort, „…verlor mein Vater alles, einschließlich Geld, das ihm nicht gehörte. Mein Großvater weigerte sich, ihm aus der Patsche zu helfen, weil er glaubte, ihm damit eine wertvolle Lektion zu erteilen. Aber er rechnete nicht damit, dass mein Vater Selbstmord begehen würde.“

    Colton seufzte tief. „Es tut mir so leid, Liebling.“

    Maddie spürte einen Kloß im Hals und räusperte sich. „Mein Großvater hatte das Geld, um ihm zu helfen, und wahrscheinlich hat er sich niemals verziehen, dass er es meinem Dad nicht gegeben hat. Das hat ihn in den Alkohol getrieben.“

    „Das ist wirklich eine schwere Last.“

    „Mein Großvater erhielt die Vormundschaft für mich und meinen Bruder.“ Sie strich mit einem Finger über den Brief. „Er schreibt hier, dass er an dem Tag, an dem wir bei ihm einzogen, zu spielen aufhörte. Er wollte ein gutes Vorbild sein und das Geld für unsere Erziehung benutzen. Doch er konnte nicht aufhören zu trinken.“

    „Er hat getan, was ihm möglich war“, meinte Colton.

    Maddie nickte. „Ja. Er schließt den Brief mit der Bitte um unsere Vergebung. Er hofft, dass das Geld, das er uns hinterlässt, uns irgendwie für den Schlamassel entschädigt, den er und mein Vater aus unserem Leben gemacht hatten.“

    Colton zog sie wieder zu sich herunter. „Es tut mir so leid, dass du so viel durchmachen musstest“, sagte er. „Aber mir wird niemals leidtun, was die vergangenen Tage passiert ist.“

    „Mir auch nicht“, stimmte Maddie zu. „Außer, dass du angeschossen wurdest.“

    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte er. „Zweihunderttausend Dollar sind sehr viel Geld.“

    Sie wollte ihm sagen, dass das Geld sie nicht interessierte – sie wollte nur mit ihm zusammen sein. Ihr ganzes Leben war sie mit wenig Geld ausgekommen. Sie brauchte es nicht zum Glücklichsein.

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie lächelnd. „Wahrscheinlich werde ich es in Reserve behalten für das nächste Mal, wenn ich meinen Bruder auslösen muss.“

    Colton zog eine Augenbraue hoch. „Das hört sich nicht gut an.“

    „Nein“, pflichtete sie ihm bei. „Das werde ich nicht zulassen. Ich werde mir als Erstes ein neues Auto kaufen. Jamie hat in eine Therapie für seine Spielsucht eingewilligt. Vielleicht könnte ich das Geld verwenden, um anderen süchtigen Teenagern zu helfen. Jamie will auch bei einem Präventionsprogramm mitmachen, um andere Kids vor den Gefahren des Spielens zu warnen. Das war seine Idee.“

    „Hey, sieh mich an“, bat Colton sanft.

    Sie hob den Kopf und fühlte sich gefangen von seinem Blick.

    „Ich glaube, das ist alles eine gute Idee“, sagte er, „solange es mich nicht ausschließt.“

    „Heißt das, dass du immer noch an mir interessiert bist?“, fragte sie, plötzlich verlegen.

    Colton lachte leise. „Oh ja. Ich werde dich so bald nicht wieder aus den Augen lassen. Ich habe immer noch Urlaub. Was hältst du davon, eine Woche mit mir in meiner Hütte zu verbringen?“

    „Ich weiß nicht“, wich sie kokett aus. „Ich bin nicht besonders gut im Fischen.“

    „Ich kann dir alles beibringen, was du wissen musst“, versicherte er ihr grinsend. „Aber etwas sagt mir, dass wir nicht viel angeln werden.“

    „Das hört sich gut an“, erwiderte sie. „Ich meine sogar, dass du mir einen neuen Shoshoni-Namen geben musst, weil ich glaube, dass meine Tage des Rennens vorbei sind.“ Sie lehnte sich vor, um ihn zu küssen, vorsichtig auf seine Wunde achtend.

    „Ich bin nicht zerbrechlich.“ Er schlang einen Arm um sie und zog sie weiter über seine Brust. „Ich sehne mich danach, dich zu küssen, seit du in dieses Zimmer gekommen bist. Sag es mir noch einmal.“

    „Was?“, fragte sie atemlos.

    „Dass du dabei bist, dich in mich zu verlieben.“

    Sie lachte leise. „Vergangenheit, Colton. Ich habe mich in dich verliebt, sehr sogar. Ich lasse dich auch nicht mehr aus den Augen.“

    „Klingt so, als wären ein Paar Handschellen in Ordnung“, scherzte er. „Nur aus Neugier, wie verwurzelt bist du in Elko? Hast du je daran gedacht, nach Kalifornien zu ziehen? Ich höre, dass man hier dringend gute Buchhalter sucht.“

    Maddie starrte ihn an. „Du machst keine Witze?“

    „Nein. Dein Bruder studiert in Pasadena, was nur ein paar Stunden entfernt ist von San Diego, wo ich lebe. Wärst du nicht gern in seiner Nähe?“

    „Ich wäre gern in deiner Nähe“, gestand sie.

    „Dann komm und wohn erst einmal bei mir“, drängte er weich. „Guck, ob dir die Gegend gefällt, und dann können wir über alles Weitere reden. Ich habe ein schönes Haus am Wasser, doch ich würde es verstehen, wenn du deine eigene Wohnung haben möchtest. Du würdest keine Schwierigkeiten haben, einen Job zu finden. Wie ich schon sagte, geprüfte Buchhalter werden immer gesucht.“

    „Das würde ich gern“, erwiderte sie, zu überwältigt, um mehr zu sagen.

    „Hey, bist du okay?“

    „Ja“, versicherte sie ihm lächelnd.

    „Dann komm näher“, bat er und zog sie schon zu sich herunter, um sie zu küssen.

    Maddie schmiegte sich an ihn, glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Jamie würde sich erholen. Sie würde nicht angezeigt werden oder ihren Job verlieren. Ihre unmittelbaren finanziellen Sorgen gehörten der Vergangenheit an und sie hatte die Mittel, anderen Menschen mit Suchtproblemen zu helfen. Aber was am allerwichtigsten war: Colton lebte und wollte mit ihr zusammen sein.

    Keiner von ihnen merkte, wie sich die Tür öffnete und zwei Krankenschwestern hereinschauten. Die beiden Frauen seufzten entzückt bei dem Anblick, wie Maddie leidenschaftlich von dem attraktiven U. S. Marshal geküsst wurde, und schlossen dann leise die Tür.

    – ENDE –
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Wehrlos unter deinen Händen

1. KAPITEL

    Argh, das Telefon. Immer dasselbe. Nach einem anstrengenden Tag in ihrer Physiotherapie-Praxis, einer kurzen Joggingrunde und einem schnellen Abendessen hatte Demi es sich gerade mit ihrem Strickzeug und einem Hörbuchkrimi gemütlich gemacht. Das Geschäftstelefon hatte seit Stunden keinen Mucks von sich gegeben, aber sobald ihr Hintern den superbequemen Sessel berührte …

    Ein Ortsgespräch. Die Nummer war ihr unbekannt. „Demi Anderson.“

    „Ja, hi.“ Eine tiefe, männliche Stimme, irgendwie vertraut, aber sie konnte sie nicht einordnen. „Hier ist Colin Russo. Sie haben mich im August behandelt.“

    Mit klopfendem Herzen setzte sich Demi auf. So, so. Der schlecht gelaunte Triathlet kam zurückgekrochen. Nach ein paar Sitzungen wegen eines Wirbelsäulensyndroms und ihrer Bestätigung der Diagnose des Arztes, dass er an keinem Ironman Contest mehr teilnehmen konnte, war Colin frustriert und wütend gewesen. Er hatte ihre Praxis verlassen, um einen Physiotherapeuten zu finden, der ihm das sagte, was er hören wollte.

    Viel Glück.

    „Hi Colin. Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich muss Sie sehen.“

    „Natürlich. Lassen Sie mich meinen Terminplan checken.“ Sie zog ihren Terminplaner hervor und fragte sich, warum er sie angerufen hatte. Falls Colin seine Haltung geändert hatte, könnte sie ihm helfen. Ansonsten …

    „Donnerstag hätte ich noch …“

    „Geht es früher?“ Er sprach abgehackt. Das konnte entweder bedeuten, dass er wütend war oder Schmerzen hatte. Vermutlich beides.

    „Sie haben Schmerzen.“ Sie gab sich Mühe, sachlich zu bleiben. Mitleid brachte bei diesen Typen nichts.

    „Ja.“

    „Wie wäre es mit …“ Sie sah die Termine des nächsten Tages durch. Sie war den ganzen Tag eingespannt, aber sie könnte auf die Mittagspause verzichten. „Morgen Mittag.“

    „Gut.“

    „Okay, bis dann.“ Sie legte auf und saß ein paar Sekunden still da.

    Colin Russo.

    Er war in mehrfacher Hinsicht eine Herausforderung gewesen. Demi behandelte und arbeitete mit vielen Sportlern, hatte viele Menschen mit Schmerzen gesehen und viele Menschen erlebt, die nach einer Verletzung ihr gesamtes Leben umkrempeln mussten. Wie alle, die im medizinischen Bereich tätig waren, musste sie die angemessene Menge Fürsorge und Mitgefühl mit genug Abstand zu den Problemen ihrer Patienten ausbalancieren. Colin hatte so tapfer versucht, weder seinen körperlichen noch seinen seelischen Schmerz zu zeigen, dass, obwohl die Plötzlichkeit und Heftigkeit seines Wutausbruchs sie überrascht hatte, sie nicht unberührt blieb. Menschen, die sich hilflos fühlten, verwandelten oft Angst in Wut.

    Dann gab es da noch das andere Problem, das Demi sich nicht gern eingestehen wollte. Sie hatte bemerkt, dass sie körperlich darauf reagierte, wenn sie Colins Körper berührte, war sich seiner glatten Haut und seines bemerkenswert athletischen Körpers zu deutlich bewusst. Sie reagierte emotional auf die Art, wie er seinen Schmerz nur durch einen festen Zug um den Mund oder ein kurzes heftiges Einatmen zeigte. Auf die dunklen Ringe unter seinen Augen, die davon kamen, dass er nicht schlafen konnte, und die Art, wie er seine Augenbrauen traurig zusammenzog.

    Demi war stolz darauf, dass sie nicht nur die Verletzungen behandelte, sondern den ganzen Menschen. Ein Teil ihrer Arbeit mit Colin, so wie bei so vielen anderen zuvor, war es gewesen, ihm verständlich zu machen, dass die Verletzung nicht das Ende der Welt war. Letztendlich würde er wieder an Triathlons teilnehmen können, wenn auch an wesentlich kürzeren. Er würde in der Lage sein zu arbeiten, zu heiraten, Kinder zu haben, alles Dinge, die für einen Menschen wichtig waren. Das war eine Botschaft, die sie oft vielen verschiedenen Menschen mitgeteilt hatte. Sie hatte es nur noch nie getan, während sie sich vorstellte, wie sie sich an den Patienten schmiegte, um ihn zu trösten.

    Ein Teil von ihr war erleichtert gewesen, als Colin verschwunden war. Mit etwas Glück würden die unerwünschten Gefühle ebenso verschwunden sein, wenn sie ihn wiedersah. Glücklicherweise hatte die Schüchternheit, die sie seit ihrer Kindheit besaß, dafür gesorgt, dass ihr das Verbergen ihrer Gefühle zur zweiten Natur geworden war. Colin würde niemals erfahren, dass sie ihn für heiß genug hielt, um Wasser zum Kochen zu bringen.

    Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass ein Treffen der fünf Bewohner des „Come to Your Senses“ – Hauses bald begann. Sie hatte gerade noch Zeit, ihren Freund und ehemaligen Patienten Wesley anzurufen, damit er ihr sein unvermeidliches „Ich hab’s dir doch gesagt“ entgegenschmettern konnte. Nach Colins dramatischem Abgang Anfang September hatte Wesley selbstsicher vorhergesagt, dass er zurückkehren würde. Demi war sich ebenso sicher gewesen, dass Colins Stolz ihn davon abhalten würde. Der Einsatz war der übliche gewesen: ein Kaffee oder ein Bier in ihrer Lieblingsbar Joe Bar in der Roy Street.

    Grinsend wählte sie die Nummer. „Hi Wesley. Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Colin Russo hat gerade angerufen. Will morgen vorbeischauen. Du hast also gewonnen.“

    „Ha!“, rief Wesley triumphierend. Demi hatte die letzten beiden Wetten gewonnen: ob eine Mutter in Angelas Bäckerei ihrem schreienden Kleinkind nachgeben würde und einen Cupcake kaufte – sie hatte es nicht getan – und ob Wesleys Exfreundin zur Hochzeit eines gemeinsamen Freundes schwarz tragen würde – sie hatte es getan. „Ich wusste, dass ich diesmal gewinne. Hände wie deine findet man sonst nirgendwo.“

    „Ach, ich weiß nicht.“ Sie spürte, wie sie rot wurde, und war froh, dass Wesley nicht hier war. Irgendetwas an Colin …

    „Hat er gesagt, warum er zurückkommt?“

    „Nur, dass er Schmerzen hat und mich sehen will. Muss sehr schlimm gewesen sein. Er hat scheinbar durch zusammengepresste Zähne gesprochen.“

    „Er war wütend, dass er zu dir zurückgekrochen kommen muss.“

    „Möglich.“ Sie musste augenblicklich ein Bild von Colin verdrängen, wie er ohne T-Shirt auf Knien angekrochen kam …

    „Ich kann nicht lange reden, muss gleich zu einem ‚Come to Your Senses‘ – Meeting. Wollte dich nur schnell triumphieren lassen.“

    „Oh, ich triumphiere. Wann bekomme ich meinen Drink in Joe Bar?“

    „Wann du willst.“ Wie den meisten introvertierten Menschen war ihr ihre Zeit für sich wichtig, doch sie bemühte sich immer, sich mit Wesley, einem ehemaligen Marathonläufer, zu treffen. Ein Autounfall hatte seine Sportkarierre beendet und eine Kopfverletzung verhinderte, dass er jemals wieder an Wettläufen teilnehmen würde, obwohl er Demi hoch anrechnete, dass er dank ihr wieder gehen gelernt hatte. Eine kurze Zeit, etwa zwei Wochen nachdem seine Therapie beendet war, waren sie miteinander ausgegangen, aber es hatte sich nie richtig angefühlt und darum hatten sie beschlossen, lieber Freunde zu bleiben.

    „Morgen ist Dienstag, ja?“, fragte er. „Da habe ich ein Date. Wie wäre es Mittwoch?“

    „Mittwoch passt. Triffst du dich wieder mit Cathy?“

    „Yup. Mal sehen, ob sie sich in einen Kerl verliebt, der schlurft, statt zu gehen.“

    Demi verzog mitleidig das Gesicht. Wesley hatte während seiner Genesung bemerkenswert wenig Selbstmitleid an den Tag gelegt, dennoch musste es für einen ehemaligen Athleten eine Qual sein, so zu gehen, als habe er es gerade erst gelernt. „Wenn sie mit einem guten Schlurfen nicht zurechtkommt, dann verdient sie dich nicht.“

    „Du bist ein lieber Mensch, Demi. Warum daten wir beide eigentlich nicht mehr?“

    „Ich glaube es lag daran, dass wir nicht das dringende Bedürfnis verspürt haben, übereinander herzufallen.“

    „Ach ja, richtig. Wir sind noch zu jung für eine friedliche Beziehung ohne Sex, hm?“

    Demi schnaubte. „So alt werde ich niemals werden.“

    Wesley lacht laut auf. „Das ist mein Sexteufel. Okay, geh zu dem Treffen mit deinen Geschäftsfreunden.“

    „Bis Mittwoch.“ Sie legte auf und machte sich auf die Suche nach ihren Schuhen, die sie in ihrem Schlafzimmer, wo sie sie von den Füßen gekickt hatte, fand.

    Seufzend verließ sie ihre Wohnung im zweiten Stock und ging den Gang entlang. Am Ende des Gangs befand sich das Gemeinschaftsapartment, dass sich die fünf teilten, obwohl Demi nur wenig Zeit hier verbrache.

    Jack, Seth, Angela und Bonnie waren vier der ursprünglichen fünf Absolventen der University of Washington, die das Gebäude gekauft hatten und es „Come to Your Senses“ getauft hatten, weil ihre fünf Geschäfte die fünf Sinne repräsentierten. Im Erdgeschoss befand sich Angelas Bäckerei „A Taste for All Pleasures“. Gegenüber duftete Bonnies Blumenladen, „Bonnie Blooms“. Weiter den Gang entlang repräsentierte Jacks Fotostudio das Sehen und in Demis Physiotherapie-Praxis drehte sich alles um Berührungen. Sie hatte Caroline, die fortgezogen war, das Geschäft abgekauft. Im Obergeschoss lebte Seth Blackstone, der für das Gehör stand und seine Musik im größten der Apartments komponierte.

    Die anderen vier Bewohner saßen bereits im Gemeinschaftsraum und tranken Soda und Bier aus dem Kühlschrank, den sie alle gemeinsam befüllten. Ebenso hatte jeder ein paar ungewollte Stühle und Tische gespendet, um die Wohnung einzurichten. Sich wie immer fehl am Platz und nervös fühlend, nahm Demi eine Sprite aus dem Kühlschrank und ließ sich in das neueste und hässlichste Teil der Einrichtung, ein schwarz-weißes, futuristisches Zweiersofa, fallen.

    Seth, Jack, Angela und Bonnie waren seit sechs Jahren eng befreundet, sie hatten eine Unmenge gemeinsamer Erinnerungen, Insider-Witze und Geschichten – es war wirklich schwierig, sich dabei nicht wie ein Eindringling zu fühlen. Und da Demis Schüchternheit ohnehin dafür sorgte, dass sie sich immer wie ein Eindringling fühlte, war dies hier besonders schwierig. Angela und Jack waren sehr nett zu ihr und Seth war es gelegentlich auch. An Bonnie heranzukommen war schwierig, aber Demi hatte noch nicht aufgegeben.

    „Hi Demi, wie geht’s?“

    „Gut.“ Sie nickte Angela kurz zu. Die Frage gab Demi immer das Gefühl, dass sie ständig großartige Neuigkeiten verkünden musste. In Wirklichkeit war ihr Leben recht einfach und erfüllend – mit Ausnahme ihres Liebeslebens. Es klang nur nicht besonders aufregend.

    Jack grinste sie aus den Überresten seines Polstersessels an. „Wie läuft es in der Welt der Physiotherapie?“

    „Okay, danke.“ Sie spürte, wie sie rot wurde, und hasste ihre unnatürliche Art zu reden, hasste die Verlegenheit, die sich seit ihrer Kindheit immer in ihr aufbaute, die ihr die Neckereien, die den anderen so leicht fielen, unmöglich machten. Sobald sie sich bei Menschen wohlfühlte, sobald sie ihnen vertraute, ging es besser. Aber mit Bonnie, die beinahe die Augen verdrehte, wenn Demi den Raum betrat, konnte sie einfach nicht wie ein normaler Mensch klingen. „Die Leute verletzen sich. Und brauchen mich.“

    „Hast du diesen Wahnsinnstypen wieder gesehen?“, fragte Angela neugierig. „Falls er in letzter Zeit hier war, habe ich ihn verpasst.“

    „Colin?“ Merkwürdig, dass Angela gerade heute von ihm anfing. „Wir sehen uns morgen Mittag.“

    „Oh!“ Angela wackelte mit den Augenbrauen. „Bonnie, wir müssen zufällig im Gang stehen und ihn vorbeigehen sehen.“

    Bonnie schüttelte bedauernd den Kopf und sah Seth an, der neben ihr auf der alten grünen Couch saß. „Ich habe morgen Mittag ein Date.“

    „Ja? Mit wem? Dem Müllmann? Gefängniswärter?“ Seth versuchte ein wenig interessiert auszusehen, doch er war offensichtlich auf der Hut oder zumindest schien es Demi so. Seth und Bonnie – da gab es eine romantische Vergangenheit, dessen war sie sich sicher. Aber nachdem Bonnie sich bei Seattledates.com angemeldet hatte, gehörte die Sache wohl endgültig der Vergangenheit an.

    „Er heißt Don und ist Anwalt.“

    „Ein Anwalt.“ Jack verdrehte die Augen. „Das wird eine faszinierende Unterhaltung.“

    „Also, ich brauch’ noch ein Bier. Willst du auch was, Bon?“, unterbrach Seth.

    „Nein, danke, Seth.“ Bonnie sah ihm zärtlich nach. Offensichtlich konnte sie sehr loyal und lieb sein, nur eben nicht zu Demi.

    „Viel Glück, Bonnie“, meinte Jack. „Du verdienst definitiv eine gute Erfahrung.“

    „Das kannst du laut sagen.“ Sie verdrehte ihre grünen Augen. „Eine Katastrophe folgt der nächsten.“

    Seth, der am Kühlschrank stand, schnaubte. „Will sonst noch jemand was?“

    „Nein danke.“ Angela öffnete einen Ordner, der auf ihrem Schoß lag. „Aber ich habe eine Idee, die ich mit euch besprechen will. Melissa hat mich drauf gebracht.“

    „Oh.“ Jacks dunkle Augen glänzten. Er war so schon total sexy, aber wenn er an Melissa dachte, dann wurde er sogar noch eine Spur sexier.

    „Letzten Sommer hatte Melissa die Idee, ‚Come to Your Senses‘ zu einer Anlaufstelle für Bräute zu machen, wo sie verwöhnt werden und alles auf einmal bekommen, erinnert ihr euch?“

    „Die Idee war super.“ Bonnie nickte begeistert. „Die Blumen von mir, Kuchen oder Gebäck von Angela, Fotos von Jack und Musik von Seth, unserem YouTube-Wunder.“

    Und …? Demi schwieg, unsicher ob es Absicht gewesen war, dass sie übergangen worden war, und ob es die Dinge besser oder schlimmer machen würde, wenn sie die anderen darauf hinwies.

    „Und eine Massage von Demi“, fügte Angela sofort hinzu.

    „Richtig.“ Bonnie schlug sich vor die Stirn. „Sorry, Demi. Ich habe dich vergessen.“

    „Macht nichts.“ Schweigen.

    „Wie auch immer.“ Angela durchbrach die peinliche Stille. „Ich dachte, wir könnten die Idee aufgreifen, aber sie zu einem Feiertagsspecial von Thanksgiving bis Silvester machen. Wir verlangen eine Flatrate und verkaufen Gutscheine, die die Leute einlösen oder verschenken können. Was meint ihr?“

    „Wow. Genial!“ Bonnie grinste und sah Seth und Jack an, um ihre Reaktion zu sehen.

    „Dito“, meinte Jack. „Bringt uns neue Aufträge und belohnt unsere treue Kundschaft. Win-win Situation.“

    „Ich habe gestern mit Daniel über das Hochzeitsspecial geredet und gejammert, dass wir all die Hochzeiten im Sommer verpasst haben und da kam mir die Idee … die Feiertage!“

    „Tolle Idee, Angela.“ Demi lächelte sie an. Sie sah in letzter Zeit so glücklich aus. Im letzten Frühjahr hatte sie sich in einen Mann verliebt, der in ihre Bäckerei gekommen war, um weiße Cupcakes für den Geburtstag seiner verstorbenen Verlobten zu kaufen. Sie hatte einen Schokoladencupcake daruntergeschmuggelt, um Daniel aufzuheitern, und es war so viel mehr daraus geworden. An ihrer rechten Hand funkelte der Verlobungsring. „Genial.“

    „Ich habe schon den perfekten Werbejingle.“ Seth sah mit seinen grauen Augen weit in die Ferne und sang eine jazzige Melodie. „Gib dein Geld für deine Liebste aus, dann ist sie überrascht. Und dann wirst du vernascht –“

    „Stop!“, riefen Angela und Bonnie gleichzeitig und versuchten ihr Kichern zu unterdrücken.

    „Was? Was habe ich denn getan?“ Seths unschuldiger Gesichtsausdruck verschwand und machte einem breiten Grinsen Platz. „Okay, vielleicht sollte ich noch etwas daran feilen.“

    „Wir sollten mit der Planung anfangen.“ Angela zählte es an den Fingern ab. „Poster drucken lassen, einen Werbejingle fürs Radio machen – jugendfrei, Seth, ja? Ich denke es wird auch Zeit, eine gemeinsame Website zu machen. Bis jetzt haben wir alle unsere eigene. Was meint ihr?“

    Es gab allgemeine Zustimmung, viel Brainstorming und genaue Planung. Demi war wie üblich beeindruckt von den vieren, mit denen sie ihre Geschäftsverbindung eingegangen war. Sie hatten hart gearbeitet und es alle zu etwas gebracht, obwohl sie sich bei Bonnie nicht ganz sicher war, denn sie wurde immer schweigsam, wenn die anderen über ihren Erfolg spachen. Sie hatte auch eine ganze Menge Gewicht in den letzten Monaten verloren und das Geschäft war nicht überlaufen. Demi hoffte, dass sie sich nur Sorgen um ihr Liebesleben machte.

    Das Treffen wurde beendet und Demi ließ die vier allein. Sie war müde, wollte ins Bett und der Gedanke, Colin am nächsten Tag zu sehen, machte sie nervös. Sie träumte oft nachts und diese Träume verfolgten sie dann den ganzen nächsten Tag. Heute würde sie sich ihn vor dem Zubettgehen zahnlos und von Ungeziefer übersät vorstellen. So könnte sie sich vor ihm ekeln.

    Ja, und wenn das funktionierte, dann würde sie als Nächstes versuchen, übers Wasser zu gehen.

    Eine halbe Stunde später kuschelte sie sich in ihr Bett und konzentrierte sich auf Colin, nicht den echten, sondern den, von dem sie träumen wollte.

    Die großen braunen Augen wurden zu verquollenen roten Schweinsäuglein und er roch nach verkatertem Stinktier. Seine weißen Zähne waren nun braun und löchrig. Sein Sixpack wurde zur Tonne. Karierte Hosen und Plateauschuhe. Ein Blumenhemd, bis zum Nabel aufgeknöpft.

    Sie gähnte und zog mit einem kleinen Lächeln die Decke fester um sich.

    Langes, fettiges Haar.

    Nimm das, Colin …

    Schon Morgen? Unmöglich. Dennoch befand Demi sich in ihrem Büro. Ihr Wartezimer, das normalerweise in einem frischen blaugrün gehalten war, war lila mit Regenbögen und Clowns angemalt worden. Sie sah auf ihre Uhr, nicht die goldene, die sie sich selbst gekauft hatte, sondern eine aus pinkfarbenem Plastik mit Barbie darauf. Mittag! Colin würde gleich auftauchen.

    Es klopfte an der Tür. Sie versuchte, „Herein“ zu sagen, doch kein Laut drang aus ihrem Mund. Die Tür öffnete sich. Colin! Aber er war nur knapp 1,40 groß und trug ein Clownskostüm, weiß mit großen roten Punkten und gelben Rüschen und riesigen schwarzen Schuhen.

    Sie musste träumen. Perfekt.

    Leg dich hin, sagte sie tonlos. Ich kümmere mich um dich.

    „Klar.“ Sie konnte seine Stimme deutlich hören, tief und sehr sexy. Ups, sie hatte vergessen, die Stimme zu einem mädchenhaften Quietschen zu machen.

    Du kannst dein Clownskostüm anbehalten.

    „Nein.“ Er legte die Hände auf den Rücken, um es zu öffnen.

    Sie versuchte „doch“ zu sagen, konnte aber nicht sprechen, sah ihn stattdessen wütend an und versuchte ihm zu bedeuten, dass er aufhören sollte.

    Halt, wurde er etwa größer? Oh nein, tatsächlich. Größer als sie selbst, bis er seine wahre Größe erreichte.

    Böser Clown. Böse.

    Der dämliche Anzug verschwand. Statt angemessener Clownsunterwäsche trug er Boxershorts, die sich an einen durchtrainierten Körper schmiegten. Die lilafarbenen Wände wurden zu Bäumen und plötzlich lagen Demi und Colin auf einer Decke auf einer Wiese und hielten Champagnergläser in den Händen.

    Oh-oh.

    Dann verschwand der Champagner und er küsste sie zärtlich. Sein Körper drängte sich warm und fest an ihren … der plötzlich nackt war. Und auch seine Boxershorts waren verschwunden.

    Oh nein.

    Schwach erforschte er ihren Mund, erst die Oberlippe, dann die Unterlippe. Dann zog er sich zurück und sah sie an, brachte ihr Blut zum Kochen und sie bog sich ihm entgegen.

    Oh ja.

    Er rollte sich über sie und seine breiten Schultern ließen sie sich geborgen und beschützt fühlen. Sie spürte, wie er zwischen ihren Beinen hart wurde, und spreizte ihre, um ihn in sich willkommen zu heißen.

    Dann drang er in sie ein, füllte sie aus, wurde noch größer und ließ sie in Flammen stehen. Sie umschlang seinen Rücken, hob ihre Knie hoch, um ihn noch tiefer in sich eindringen zu lassen.

    Immer wieder sagte er ihren Namen und intensivierte den Druck und die Geschwindigkeit, bis sie keuchte, sich ihrem Höhepunkt näherte, spürte, wie er sich weiter aufbaute, wie …

    „Demi, ich liebe dich.“

    Was?

    Demi wachte erschrocken auf und sah mit aufgerissenen Augen zur Decke. Sie atmete heftig, ihr Körper glühte immer noch vor Erregung. Instinktiv legte sie die Hand zwischen ihre Beine. Dann zügelte sie sich.

    Nein.

    Sie durfte es sich jetzt nicht selbst machen. Denn wenn sie es tat, dann würde sie sich vorstellen, wie Colin sie vor Lust verrückt machte, und wenn er dann wirklich in – sie sah auf die Uhr – sechs Stunden auftauchte, würde es ihr unmöglich sein, ihn anzusehen. Und wie sollte sie dann ihre Hände auf seinen Rücken legen und an etwas anderes denken als daran, wie sie ihn umklammert hatte, während er heiß und hart in ihr gewesen war.

    Böser, böser Clown.

    Colin erwachte mit einem Ruck, starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke und atmete heftig.

    Ein Traum. Verdammt. Er war im letzten Drittel des Ironman Contest gewesen. Er war bereits die zweieinhalb Meilen geschwommen, hatte die hundertzwölf Meilen mit dem Rad geschafft und sah schon die Ziellinie des sechsundzwanzig Meilen langen Marathons vor sich. Er war kaum außer Atem, seine Beine fühlten sich gut an und er führte mit großem Vorsprung.

    Sein Körper war ultrafit, schlank und kräftig. All die Stunden, all die Jahre des Trainings liefen auf diesen Siegessprint hinaus, der ihn zum Weltmeister machen würde. Er lag vorn, war der Erste im Feld und die dichtgedrängte Menge an der Ziellinie jubelte ihm bereits zu. Auch Stephanie war da. Ihr Freund war die Nummer eins und sie war verrückt nach ihm.

    Dann war er aufgewacht. Er befand sich nicht auf dem Weg zum Sieg, sondern in seinem Bett, seine Rückenmuskeln waren schmerzhaft verspannt und der Schmerz schoss in sein rechtes Bein.

    Vom König der Fitness zur kurzzeitigen Behinderung, nachdem er vom Fahrrad gefallen war wie ein Sechsjähriger, der das Fahren gerade erst lernt.

    Man hatte ihm mitgeteilt, dass er fertig war. Dass sein Rücken zu kaputt war, um stundenlang über den Lenker gebeugt Rad zu fahren. Dass man Bandscheibenverletzungen wie diese kontrollieren, aber nicht heilen konnte.

    Blödsinn. Vielleicht gab es Leute, die ein „Nein“ hörten und es akzeptierten, aber Colin gehörte nicht dazu. „Nein“ bedeutete nur, dass er noch härter arbeiten, noch angestrengter trainieren musste. Kein Problem.

    Aber er hätte nicht versuchen dürfen, so schnell wieder zu trainieren. Demi hatte recht gehabt, verdammt. Letzten Sommer war er frustriert aus ihrer Praxis gestürmt, entrüstet, dass ein Athlet seines Kalibers Übungen machen sollte, die ein Couch Potato ohne Anstrengung erledigen konnte. Wütend, dass sie darauf bestanden hatte, dass er seine Genesungserwartungen auf ein „realistischeres“ Niveau herunterschrauben sollte. Also war er gegangen. Hatte einen anderen Therapeuten aufgesucht, dann noch einen. Beide hatten ihn noch mehr wie ein Kleinkind behandelt als Demi. Schließlich hatte er beschlossen, seine Genesung selbst in die Hand zu nehmen. Wer kannte seinen Körper besser als er selbst?

    Okay, sich selbst um seine Genesung zu kümmern war keine gute Idee gewesen. Wieder zu Demi zu gehen schien allerdings auch keine so gute Idee zu sein, denn es gab noch einen anderen Grund, warum er gegangen war. In der letzten ihrer Sitzungen hatte er die gesamte Zeit damit verbracht, eine Erektion zu vermeiden. Er wusste nicht, was sie mit ihm machte, aber es war die Hölle. Demi konnte seiner Exfreundin Stephanie, einer California-Girl-Schönheit, nicht das Wasser reichen. Sie war einigermaßen attraktiv, aber nicht schön, mit großen Augen und einem Grübchen im Kinn. Aber sie hatte Stil und Anmut und strahlte einen Frieden aus, der ihn sowohl erregte als auch besänftigte.

    Und ihre Hände …

    Bloß nicht darüber nachdenken. Er würde in ihrer Praxis nur an Multiplikationstabellen und Baseballstatistiken denken. Es sei denn, diese verrückte Anziehungskraft hatte nachgelassen und er würde normal reagieren. Das wäre gut.

    Er wartete darauf, dass der Schmerz nachließ, zog dann langsam ein Knie zu seiner Brust hoch, aber schaffte es nicht einmal halb.

    Es war zum Kotzen.

    Ja, er ertrank in Selbstmitleid, Pech. Er hatte allen Grund dazu.

    Sein Handy klingelte. Nur seinen Kopf zu drehen, um zum Telefon auf dem Nachttisch zu sehen, verursachte einen weiteren Krampf.

    Zähneknirschend vor Schmerzen ging er ans Telefon. Nick. Sein ehemaliger Trainingspartner und die andere Hälfte des Zusammenstoßes, der Colin vom Rad geworfen hatte. Nick hatte sich dabei die Knie aufgeschrammt. Nicht, dass Colin jemand anderem seine Verletzungen wünschte, aber manchmal war das Leben einfach unfair.

    Er holte tief Luft und zwang sich, normal zu klingen. „Hi, Kumpel.“

    „Wie geht’s?“

    „Ganz gut.“ Er wagte nicht, in langen Sätzen zu reden, für den Fall, dass er vor Schmerz aufstöhnen musste.

    „John und ich werden ein paar Hügel rauf und runter laufen. Habe mich gefragt, ob du uns danach zum Lunch treffen willst.“

    Ja, unbedingt. Dabeisitzen, während sie sich darüber unterhielten, wie toll ihr Training voranschritt.

    „Heute geht nicht. Hab einen Termin.“

    „Ja? Arbeitest du wieder?“

    „Nö. Physiotherapie.“

    „Mann, fängst du wieder damit an?“

    „Ja.“ Ihm war nicht danach, es zu erklären.

    „Okay, äh …“ Nick räusperte sich betreten. „In letzter Zeit was von Stephanie gehört?“

    „Nein.“ Dieses Gespräch sorgte nicht dafür, dass er sich besser fühlte. Seine Freundin hatte genug von seiner negativen Einstellung gehabt und ihm nach vier Jahren den Laufpass gegeben, ironischerweise zu dem Zeitpunkt, als er sich ernsthaft überlegt hatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen.

    Stephanie lief Marathons und sie hatten viel zusammen trainiert. Colin hätte bemerken müssen, wie schwer es für sie gewesen war, ihn leiden zu sehen, aber er war seit ein paar Monaten ein selbstsüchtiger Idiot. Er war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, dass Stephanie zurückkam. Zweifellos konnte er es wiedergutmachen, wenn sie sich beruhigt hatte. Sie liebte ihn. Er liebte sie. Sie hatten dieselben Interessen, dieselben Freunde – zumindest war das vor der Trennung so gewesen. Was wollte man mehr? Vielleicht war die Beziehung etwas fade geworden, doch die anfängliche Aufregung hielt selten an. Er musste sesshaft werden, wenn er Kinder wollte, und das tat er, und Stephanie wäre eine gute Ehefrau und Mutter.

    Aber eins nach dem anderen. „Viel Spaß beim Lunch, Nick. Vielleicht nächstes Mal.“

    „Klar. War nett, mit dir zu reden.“

    „Dito.“ Nein, es war nicht nett für Nick gewesen. Es war in letzter Zeit für niemanden nett, mit Colin zu reden. Seine Mom hatte gemeint, er solle zu einem Psychiater gehen. Sein Dad hatte ihm natürlich gesagt, er solle sich zusammenreißen und wie ein Mann benehmen.

    Er hatte es seinem Dad nie recht machen können, also warum jetzt damit anfangen?

    Er schloss die Augen und lächelte grimmig. Sogar ihn selbst ekelte sein Gejammer an.

    Nach ein paar weiteren Übungen hatte er die Muskeln so weit gelockert, dass er es schaffte, aufzustehen. Ein Wahnsinnstriumph, der seine Laune wenigstens ein bisschen verbesserte. Der Besuch bei Demi würde dasselbe bewirken, falls sie ihm helfen konnte.

    Colins Streben nach körperlicher Fitness und Ausdauer hatte in den letzten zehn Jahren sein Leben beherrscht. Er war Personal Trainer geworden, damit er anderen helfen konnte, ebenso gesund und selbstbewusst durch das Training zu werden, wie es bei ihm der Fall gewesen war.

    Nun lag sein gesamtes Leben in den Händen einer Frau, der er eigentlich nie wieder begegnen wollte.

2. KAPITEL

    Demi sah zu der Uhr an ihrer Bürowand auf und war verlegen, dass sie so nervös war. In zwei Minuten würde Colin eintreffen. Bleib cool. Er war nur ein Patient, jemand, der Schmerzen hatte, einer von vielen, die sie behandelte, einer, dem sie helfen konnte.

    Seltsam, dass er sie so aus der Fassung brachte. Demi kannte den Typ Mann, der auf sie attraktiv wirkte, und dieser Supersportler war es definitiv nicht.

    Ein weiterer Blick auf die Uhr. Noch eine Minute. War er vielleicht schon im Wartebereich? Ihre Praxis, früher ein Zwei-Zimmer-Apartment, war so renoviert worden, dass es nun einen Warteraum, ein Büro, einen kleinen Raum für Untersuchung und Massagen und einen größeren für Übungen gab. Im letzteren befand sich eine Turnmatte, ein Laufband, Gewichte, Bälle und was sonst noch zu ihrem Beruf gehörte.

    Die Zeiger der Uhr sprangen auf die Zwölf. Sie gab ihren Versuch auf, die Daten des letzten Patienten auf den neuesten Stand zu bringen, und stand auf. Auf die Plätze, fertig, los. Sie erinnerte sich an Colins Ärger und kaum verhohlene Verachtung beim letzten Treffen, streckte entschlossen das Kinn nach vorne und öffnete die Tür zum Warteraum.

    Sofort spürte sie das Adrenalin durch ihren Körper strömen.

    Ja, er war hier. Und er sah immer noch umwerfend aus.

    „Colin, hi, kommen Sie rein.“ Sie lächelte und deutete auf ihren Massageraum. Professionell, ohne rot zu werden.

    Er nickte und stand langsam auf, seine ruckartigen Bewegungen zeigten, wie schlecht es ihm ging.

    „Oh oh.“ Demis Lächeln verschwand, als sie sah, wie schwer ihm die Bewegung fiel. „Sie sehen nicht gut aus. Tut es sehr weh?“

    „Es ist …“ Seine Antwort wurde von einem mörderischen Spasmus unterbrochen. „Auszuhalten.“

    Übersetzung für normale Menschen: unerträglich. Wenn es um Schmerzen ging, sprachen Sportler eine andere Sprache.

    „Ich werde heute daran arbeiten – und sollte Ihnen dadurch etwas Erleichterung verschaffen können.“ Sie folgte ihm in den kleinen Raum, wo sie massierte. Was die Einrichtung anging, hatte sie versucht, eine Balance zwischen klinisch und luxuriös zu finden. Halb Untersuchungsraum, halb Spa, mit sanfterer Beleuchtung, als man sie in einem medizinischen Raum erwarten würde, und mit kleinen Extras wie frischen Blumen von „Bonnie Blooms“, einem CD-Player für Musik und einem dezenten Duft, mit dem sie die Liege einsprühte, blumig für Frauen, würzig für Männer.

    „Sie wissen, wie es geht. Ziehen Sie sie sich so weit aus, dass Sie sich noch wohlfühlen und auf den Bauch unter das Tuch. Wenn Sie Hilfe beim Hinlegen brauchen, rufen Sie, dann komme ich rein.“

    „Okay.“

    Sie lächelte und verließ den Raum. Wohlwissend, dass er nicht einmal rufen würde, wenn er Todesqualen litt, wartete sie vor der Tür. Also wirklich, was für ein Ego. Eine schwere Verletzung riskieren, nur weil man nicht um Hilfe bitten wollte? Verrückt.

    „Fertig“, rief er. Schneller, als sie erwartet hatte.

    Sie zählte bis drei und trat ein. Colin lag, vom Tuch bis zur Hüfte bedeckt, auf dem Tisch und sah wie eine sexuelle Einladung aus – oder das hätte er, wenn sein Körper nicht steif vor Schmerzen gewesen wäre. Sie schob sanft ein Kissen unter seine Hüften, um den Druck auf seinen Rücken zu verringern, öffnete ihren beheizten Schrank und nahm eine Decke heraus, zog das Tuch bis zu seinem Nacken hoch und legte die Decke darüber.

    Während sie sich die Hände desinfizierte, musste sie ihre Gedanken neu ausrichten, als sie bemerkte, dass sie sich fragte, wie viel Colin noch anhatte. „Wie ist es Ihnen ergangen?“

    „Großartig“, knurrte er.

    Aha. Immer noch ein Sonnenschein. Also gut. Heute würde sie sich auf seine körperlichen Probleme konzentrieren und sich ein andermal um den Rest Sorgen machen, wenn er ihr die Möglichkeit gab. „Können Sie den Schmerz beschreiben? Ist er an einer bestimmten Stelle?“

    „Im rechten Bein. Nacken. Schultern. Rücken.“

    „Ich werde sehen, was ich tun kann, um Ihre Muskeln aufzulockern.“

    „Das wäre toll.“ Dieses Mal klang seine Stimme freundlicher.

    Gut. Nicht wirklich charmant, aber besser. Demi zog ihre Flasche mit dem nach Pfefferminz duftenden Öl aus dem Warmhaltebehälter und kippte sich etwas in die Hände. „Ich werde mit einer leichten Massage anfangen und dann gehen wir an die tieferen Muskelschichten. Sie sagen Bescheid, wenn es zu viel wird.“

    „Okay.“ Jetzt klang er angespannt.

    Nachdem die Hände eingeölt waren, gab es keine Entschuldigung mehr, ihn nicht anzufassen.

    Hier ging es um seinen Rücken. Nur um seinen Rücken. Sie hatte schon viele schöne Rücken gesehen. Das hier war nichts anderes.

    Demi legte ihm sanft die Hände auf den Rücken, begann mit leichten, streichenden Bewegungen, die den Muskeln folgten, unterstützte den Blutfluss und die Wärme und zwang sich, nur an das Muskelsystem unter ihren Fingern zu denken. Trapezius. Latissimus dorsi. Deltoidus. Teres major und minor.

    Sie war entsetzt, wie verspannt er war. Dieser Mann litt wirklich.

    Rücken und Nacken waren aufgewärmt, daher wandte sie sich nun den Gesäßmuskeln zu und versuchte nicht daran zu denken, dass er unter dem Tuch nackt war, versuchte alle Bilder in ihrem Kopf, die nichts mit Anatomie zu tun hatten, auszublenden, weil ihre Gedanken sonst in eine ganz andere Richtung gewandert wären.

    Sie taten es trotzdem. Colin stöhnte genussvoll auf und Demi hatte das lächerliche Verlangen, sich hinunterzulehnen und ihre Lippen auf seinen Rücken zu pressen, ihr Haar über …

    Um Himmels willen.

    Gluteus maximus. Größter der Gesäßmuskeln, stabilisiert das Becken, ist zuständig für einen aufrechten …

    Rumpf, Demi, Rumpf.

    Schneller, als sie es eigentlich hätte tun sollen, strich sie über die langen Muskeln an der Rückseite der Schenkel, den Biceps fermoris. Es schien ihm nun leichter zu fallen, zu liegen, er hatte sich bereits etwas entspannt.

    „Besser?“ Sie bewegte sich wieder seinen Rücken hinauf. „Ich werde jetzt die tiefer liegenden Muskelebenen bearbeiten und festen Druck auf die verspannten Muskeln ausüben. Es wird nicht angenehm sein, aber langfristig gesehen werden die Muskeln schneller heilen.“

    „Kein Problem.“

    Demi verdrehte die Augen. Natürlich nicht. Sie könnte ihm einen Amboss auf den Kopf fallen lassen und er würde behaupten, dass es nur eine kleine Schramme war. Kerle wie er erinnerten sie an Monty Pythons Ritter der Kokosnuss, in dem ein Ritter mit abgehackten Giedmaßen behauptete, dass er nur eine Fleischwunde hatte.

    Der nächste Teil würde wesentlich einfacher für sie werden. Neuromuskuläre Therapie war wesentlich weniger sinnlich als das Streichen der schwedischen Massage und sie hatte viel Arbeit vor sich. Sie musste die Muskeln, die am meisten Probleme machten, mit den Fingern, der Faust oder dem Ellbogen bearbeiten und heftigen Druck ausüben, bis sie sich entspannten und nachgaben. Die Zeit verflog und sie schaffte es, ihre Gedanken jugendfrei zu halten. Naja, fast. Vielleicht Freigabe ab zwölf, als sie erneut seinen Po bearbeitete.

    „Okay.“ Sie ließ die Finger sanft über seinen Rücken gleiten und legte dann ihre Hand fest zwischen seine Schulterblätter, bevor sie sie ganz wegzog. Fertig. Es war vorbei. Sie hatte es geschafft. „Es wird morgen wehtun, vielleicht auch noch übermorgen, aber dannach sollten sie sich gelockerter fühlen.“

    Er hob den Kopf, drehte ihn prüfend hin und her und stützte sich vorsichtig auf die Ellbogen. Sie bedeckte seinen Körper sofort mit dem Tuch und der Decke. „Ist jetzt schon besser.“

    „Gut.“ Uh, er hatte fast einen ganzen Satz von sich gegeben. „Wir wiederholen das und dann kommen wir an den Punkt, an dem Sie mit ein paar Übungen beginnen können.“

    „Was, wirklich?“ Er rollte sich vorsichtig auf die Seite. „Ganze zehn Minuten auf dem Fitnessrad? Zwei oder drei Runden Beine heben?“

    Grr. „Man muss irgendwo anfangen, Colin.“

    „Ich weiß, ich weiß.“ Er legte den Kopf wieder auf den Tisch. „Entschuldigung.“

    „So fit wie Sie sind, Colin, werden Sie sich schnell erholen. Ich wette, in einem Jahr können Sie wieder an Sprint Triathlons teilnehmen.“

    Sprint Triathlons waren ein gewaltiger Abstieg für jemanden, der dabei gewesen war, sich für den Ironman zu qualifizieren.

    „Ich weiß, das klingt nicht nach viel. Aber es ist besser, als gar nicht mehr mitmachen zu können.“

    „Ja, klar.“

    Demi hätte es wissen müssen. Colin trauerte immer noch um seinen Verlust. Er war noch nicht bereit, die positiven Dinge zu sehen.

    „Beim ersten Mal werden Sie vielleicht sogar ein paar alte Damen schlagen.“ Sie hob die Hand. „Ich weiß, Sie glauben, ich will Ihnen nur Hoffnung machen, aber ich meine es ernst.“

    Verblüffenderweise hörte sie, wie er leise lachte. „Na dann.“

    Demi reichte ihm eine Flasche mit kaltem Wasser und grinste. „Kommen Sie in mein Büro, wenn Sie sich angezogen haben.“

    „Okay.“

    Sie verließ das Massagezimmer und ging zielstrebig in ihr Büro. Sie gratulierte sich. Gut gemacht, Demi Anderson. Eine ganze Stunde und sie hatte ihn nicht sexuell belästigt. Sie kicherte und machte einige Notizen auf Colins Krankenblatt. Nicht, dass sie die Stunde bis zu ihrem nächsten Termin vergessen würde – falls er zurückkam.

    Hat starke Schmerzen. Nicht sehr gesprächig. Heißer als ein Hochofen. Sieht sich selbst nur als den Triathleten. Muss daran arbeiten, die Verletzung und die Konsequenzen zu akzeptieren. Standardbehandlung für Wirbelsäulensyndrom.

    Okay, den Teil mit dem Hochofen hatte sie nicht aufgeschrieben.

    „Hier bin ich.“

    Sie sah auf, weigerte sich immer noch, rot zu werden, und gab Colin ein Zeichen, sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch hinzusetzen. „Sie bewegen sich flüssiger.“

    „Es geht mir auch besser.“ Er setzte sich mit ebenso viel Mühe, wie es ihn kostete, aufrecht zu stehen, und legte die Hände auf die Schenkel.

    „Sie werden in den nächsten Tagen Schmerzmittel nehmen müssen.“

    „Okay.“

    „Colin, vielleicht sollten wir darüber reden, warum Sie Ihre Behandlung abgebrochen haben. Warum Sie zurückgekommen sind. Was Sie von mir und meiner Behandlung erwarten und welches Gefühl Sie dabei haben.“

    „Meine Gefühle?“ Er sah empört aus. „Das ist Physiotherapie, für den Körper, richtig?“

    Grrr. Demi musste jetzt die Grenzen festlegen, sonst hörte das niemals auf. Sich Zeit lassend, bevor sie antwortete, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und tat so, als studierte sie seine Akte. „Sie wissen es vermutlich nicht, aber ich wette gerne.“

    „Und …“

    „Und ich wette, ich kann Ihnen genau sagen, wie sehr Ihre Eltern die Zeit genossen haben, als Sie ein Teenager waren.“

    Er schwieg und sie fragte sich, ob sie zu weit gegangen war, ob jetzt Colins Wutausbruch Teil zwei folgte. Doch als sie wieder aufsah, erkannte sie, dass er zum ersten Mal belustigt wirkte. Jetzt sah er sogar noch besser aus. Sie konnte sich vorstellen, wie anziehend er war, wenn er hundertprozentig er selbst war. „Ich war nicht zu bändigen. Unerträglich.“

    „Überrascht mich nicht.“

    „Bin ich immer noch, ich weiß. Das hier ist nicht einfach.“

    „Das behaupte ich auch nicht.“

    „Aber ich muss es Ihnen nicht um die Ohren hauen?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, dann kann ich Ihnen besser helfen.“

    „Okay.“

    Demi hob fragend die Augenbrauen. „So leicht ist das? Ich sage, ‚Bitte seien Sie freundlich‘, und Sie tun es?“

    „Ich habe es auf meine Weise versucht. Und als ich heute Morgen zum fünften Mal in diesem Monat kaum aufstehen konnte, habe ich begriffen, dass meine Weise nicht funktioniert. Mein Körper verhält sich nicht so, wie er es in den letzten vierunddreißig Jahren getan hat. Die Regeln haben sich geändert. Ich muss einen Fremden kennenlernen, aber trotzdem bin das immer noch ich.“

    „Es wird besser werden. Aber für Athleten ist es besonders schwierig. Sie sind so vertraut mit Körpern – ihren eigenen Körpern.“ Um Himmels willen. Hatte sie sich so ausdrücken müssen? Demi war so nervös, dass sie wieder in die Akte sah. „Nun, Sie müssen Ihren Körper eben neu … entdecken.“

    Hör auf. Hör sofort auf. Nur, er sagte nichts und sie konnte die Stille nicht ertragen.

    „Ich weiß, dass Sie es schaffen.“ Sie schloss die Mappe, faltete ihre Hände und sah ihm wieder entschlossen in die Augen – und wünschte sich, sie hätte es nicht getan, als sie darin ein schalkhaftes Blitzen sah. Ihr Gehirn wurde zu Brei. „Sie haben die Disziplin. Es ist nur eine Umstellung. Ihr Training. Sie dürfen nicht mehr so hart sein. So hart zu sich selbst.“

    Okay, jetzt war es offiziell, ihr Gesicht brannte. Sie konnte nicht mehr so tun, als sei sie cool.

    „Ich gebe auf.“ Sie hob die Hände und schlug auf den Tisch. „Sie haben Schmerzen, aber es wird besser werden. Mehr will ich gar nicht sagen.“

    Er grinste jetzt wirklich und sein Gesicht entspannte sich noch mehr. „Ich fand es lustiger, als sie mir gesagt haben, ich hätte Probleme hart zu sein.“

    „Nein, nein.“ Sie schüttlete mit abwehrender Geste den Kopf. „Das war nicht meine Diagnose. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen bei Ihren Schmerzen behilflich bin und dabei, mit Ihrer Verletzung umzugehen, dann kann ich das tun. Aber nur, wenn Sie realistische Erwartungen haben, was wir erreichen können. Das ist wesentlich schwieriger als alles andere.“

    Er sah wieder grimmig aus. „Das finde ich auch gerade heraus.“

    „Also.“ Demi sammelte sich wieder, erleichtert, dass sie sich wieder auf vertrautem Territorium befanden. „Sie sind Personal Trainer und Manager eines Fitness Clubs.“

    „War.“ Entschlossener: „Werde ich wieder sein.“

    „Sie mögen Ihren Beruf?“

    „Wenn ich ihn ausüben kann, ja.“

    Nachdenklich nickte sie. „Als Erstes müssen wir Sie aus diesem Trott befreien, in dem Sie nur an die Dinge denken, die Sie nicht tun können. Ich predige all meinen Patienten die heilige Dreifaltigkeit. Positives Denken, eine Ich-kann-Einstellung und Silberstreifen am Horizont. Nur so können Sie Ihr Leben nach einem so dramatischen Einschnitt wieder verbessern.“

    „Toll.“

    Sie hatte diese zynische Reaktion erwartet. „Haben Sie Hobbys?“

    „Schwimmen, Radfahren und Marathonlauf.“

    „Äh, ja.“ Sie schaffte es, ein Zähneknirschen zu vermeiden. „Gab es etwas, bevor Sie mit dem Triathlon begonnen haben? Etwas, dass Sie gerne wiederaufnehmen würden?“

    Seine Augen leuchteten kurz auf. Aha. Es gab also etwas. Gut, weil er definitiv etwas Konstruktives tun musste.

    „Ich habe Saxophon gespielt.“ Er lachte bitter auf und zuckte mit den Achseln. „Ich war ziemlich schlecht.“

    „Egal. Wenn Sie das Instrument noch haben, bringen Sie es in einer Woche oder so mit, wenn es Ihnen leichter fällt, gerade zu stehen. Was noch?“

    Er kniff die Augen zusammen. „Mitbringen?“

    Sie erwiderte kühl seinen Blick. Wollte er sich über alles streiten? „Wie viel wiegt ein Saxophon? Etwa fünf Kilo?“

    „Nicht ganz.“

    „Das reicht. Ich will Ihnen beim Spielen zusehen, um sicherzugehen, dass Ihr Umgang mit dem Instrument Ihren Genesungsprozess nicht sabotiert. Was noch?“

    Sein Gesicht wurde finster. Ganz offensichtlich hielt er ihre Fragen für Zeitverschwendung. Sie musste sich daran erinnern, sich auf den schelmischen, humorvollen Funken, der ihn so verändert hatte, zu konzentrieren. Sie wollte diesen Mann ins Leben zurückholen, geheilt, gesund und glücklich.

    „Ich hatte noch ein anderes Hobby.“

    „Ja …?“

    „Ich habe Messer gemacht.“

    Grrr. Rede mit mir. „Was für Messer?“

    „Küchenmesser, Jagdmesser, alles.“

    „Sie machen alles daran? Die Klinge und alles?“

    „Alles.“ Ein Funken Stolz. „Griff, Klinge … ja.“

    „Cool.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Warum haben Sie aufgehört.“

    „Keine Zeit mehr.“

    „Würden Sie sagen, dass die Messer Ihnen dieselbe Befriedigung verschafft haben wie …“

    „Geht das schon wieder los.“ Er sah sie spöttisch an. „Ist das jetzt Physiotherapie oder …“

    „Okay.“ Sie winkte ab. „Was ich meine ist …“

    „Dass mein Leben nicht vorbei ist. Es gibt noch viel, wofür es sich zu leben lohnt, und auch wenn es im Moment düster aussieht, dann ist es vor dem Morgengrauen am dunkelsten und die Welt liegt mir zu Füßen.“

    „Colin.“ Sie sah ihn missbilligend an. „Sie haben vergessen, dass es immer einen Silberstreif am Horizont gibt und dass Gott jedes Mal, wenn er eine Tür schließt, ein Fenster öffnet.“

    Diesmal musste er grinsen und das machte ihn noch unwiderstehlicher. „Habe ich wohl.“

    „Spaß beiseite, positives Denken, Ich-kann-Einstellung und Silberstreifen sind die Lehren, auf die meine Praxis aufgebaut ist, also werden Sie davon so viel zu hören bekommen, bis Ihnen übel wird. Wann wollen Sie wiederkommen?“ Sie rief den Kalender ihres iPhones auf, bevor er sich wieder über sie lustig machen konnte. „Nächste Woche hätte ich am Mittwoch um zwei einen Termin frei.“

    „Den nehme ich.“

    „Gut.“ Sie stand auf. „Wir werden Fortschritte machen. Aber bitte lassen Sie es langsam angehen. Wenn der Schmerz verschwunden ist, und ich meine vollkommen verschwunden, können Sie zehn bis fünfzehn Minuten Fahrad fahren, aber sitzen Sie aufrecht. Wenn das klappt, sehen wir weiter. Also, wenn der Schmerz vergangen ist, dann machen Sie ein paar Grundübungen, damit sich Ihre Muskeln nicht allzu sehr zurückentwickeln. Sie müssen kräftig bleiben, damit sie den Druck von der Wirbelsäule nehmen können.“

    „In Ordnung.“

    „Kein übermenschliches Zeug. Am Anfang kleine Schritte machen, bis die Schwellung zurückgegangen ist.“

    „Gut.“ Er ging zur Tür. Offensichtlich hatte er es eilig, ihrer Predigt zu entkommen, was sie seltsamerweise dazu brachte, noch schneller zu sprechen.

    „Wärme, wenn Sie verspannt sind. Eis, wenn Ihnen der Schmerz neu vorkommt.“

    „Gut.“

    „Colin.“ Anstatt ihm in den Hintern zu treten, wie sie es gerne getan hätte, lächelte sie ihn aufmunternd an. „Es wird Ihnen wieder gut gehen. Besser als gut. Sie werden …“

    „In Ordnung.“ Er öffnete die Tür und ging den Gang hinunter. Er ging immer noch verspannt, aber lockerer als zu dem Zeitpunkt, an dem er gekommen war.

    Demi ging zurück in ihr Büro, schloss die Tür und ließ sich dagegen fallen. Colin würde harte Arbeit werden. Sie wollte ihn heilen und ihm genug Fortschritte zeigen, damit er seine Verzweiflung abschüttelte. Er brauchte Selbstmotivation und Kampfgeist, um sich zurück in sein Leben zu kämpfen. Sie hoffte, dass sie genug Trainer, Inspiration und Aufseher sein konnte, um ihm zu helfen – und gleichzeitig sich und ihre idiotische Schwärmerei unter Kontrolle halten konnte.

    Jeder Teil von ihr wünschte sich, dass Colins Genesung schnell und glatt über die Bühne ging. Um ihrer beider willen.

    Denn wenn nicht, würde einer von ihnen wohl doch die Kontrolle verlieren.

3. KAPITEL

    „Hi Bonnie, wie geht’s?“

    Bonnie, die gerade einen Eimer Schwertlilien arrangierte, drehte sich um und grinste Seth an. „Hi.“

    Nichts auf der Welt bereitete ihr so viel Freude, wie Seth zu begrüßen, ohne sich wehmütig und liebeskrank zu fühlen. Sie hatten sich vor fünf Jahren getrennt, nachdem sie im College ein Jahr zusammen gewesen waren. Es hatte geendet, weil es Bonnie ernst gewesen war und Seth nervös wurde. Seitdem, besonders seit sie in das „Come to Your Senses“ Gebäude eingezogen waren, waren sie vorsichtig umeinander herumgetänzelt. Es hatte erst aufgehört, als Bonnie sich bei Seattledates.com angemeldet hatte.

    Nicht nur das, jetzt, nachdem sie einige Katastrophen erlebt hatte, hatte sie endlich ein gutes Date gehabt. Mit Don Stamper hatte sie wirklich Spaß gehabt.

    „Was ist los?“

    Sie sah absichtlich auf die Blumen in ihrer Hand. „Ich arrangiere Schwertlilien. Was gibt’s bei dir?“

    „Ich stehe hier und rede mit dir.“

    „Haha.“ Sie stellte die Blumen ins Wasser. Ihr Laden war voller Eimer mit verschiedenen Blumen, die auf verschiedenen Ebenen drapiert waren, damit der Kunde das Gefühl hatte, er komme in einen sorgfältig geplanten Garten oder einen Blumenmarkt unter freiem Himmel. Bonnie war wahnsinnig stolz auf diese Wirkung. Leider strömten keine Scharen von Kunden in ihren Laden. Das Hochzeitsgeschäft im Sommer hatte sie über Wasser gehalten, hatte ihre Schulden unter Kontrolle gehalten und sie war kaum mit den Zahlungen im Rückstand, doch sie war nicht in der Verfassung, schlechte Zeiten durchzustehen.

    „Hast du den Kerl wiedergesehen?“ Seth sprach so beiläufig, dass sie sofort wusste, wen er meinte.

    „Don?“

    „Ja, wie auch immer.“ Er knurrte beinahe, seine Augen sahen zornig aus, das Haar war zerzauster als sonst, als hätte er den ganzen Morgen daran gerissen, während er komponiert hatte – ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich aufgeregt hatte.

    Bonnie wünschte sich, sie könnte sich deshalb siegreich fühlen und trimphieren – jetzt entwickelte sie sich weiter und er stagnierte. Stattdessen fühlte sie sich schuldig. Schuldig? Ha! Als ob! Es gab nichts, wofür sie sich schuldig fühlen musste. Seth hatte ihre Beziehung beendet, nicht sie. Er war derjenige mit den Problemen. Wenn er sie immer noch liebte und sie noch wollte, dann wusste er, wie er sie zurückgewinnen konnte. Mit einer dicken, fetten, Bis-dass-der-Tod-Euch-scheidet-Bindung. Allem anderen würde Bonnie misstrauen.

    Sie hatten im August nochmal miteinander geschlafen. Es war eine seltsam befreiende Erfahrung gewesen, die eigentlich ein Abschied gewesen war.

    Mm. Es war verdammt schön gewesen. Sie hatte sich über die Armlehne der Couch gebeugt, hatte die Beine um ihn geschlungen gehabt und er war …

    Uff. Lieber nicht daran denken.

    Er zog eine pinkfarbene Rose aus einem der Eimer und reichte sie ihr. „Für dich.“

    „Uh, danke Seth.“ Übertrieben verdrehte sie die Augen und verfluchte ihr verräterisches Herz, weil es ein winziges bisschen schneller schlug, als er ihr die Rose überreichte.

    „Ich habe nachgedacht …“

    Sie schnaubte. „Übertreib es nicht.“

    „Ich habe das perfekte Weihnachtsgeschenk für dich.“

    Bonnie erstarrte. Oh nein. Er würde doch nicht wieder mit diesem Verführungsmist anfangen? Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte. Sie konnte jetzt an Don denken, von ihm träumen, mit ihm reden und sich ihm anvertrauen. In seinem Profil hatte schwarz auf weiß gestanden, dass er heiraten wollte. Wow, solche Männer gab es wirklich? Er war in jeder Hinsicht besser für sie als Seth Blackstone, ganz gleich, wie groß Seths … Bankkonto auch war.

    „Angelas Idee für das ‚Come to Your Senses‘ – Special? Ich zahle deinen Anteil an der Werbung“, meinte er achselzuckend. „Kein Geschenkpapier und kein Schleifchen, aber ich dachte, es gefällt dir.“

    Gerührt stellte sie die pinkfarbene Rose zurück in den Eimer. Er wollte ihr wirklich helfen, weil er wusste, dass sie mit Ausgaben kämpfte, die die anderen ohne mit der Wimper zu zucken bezahlen konnten. „Seth. Das ist so süß von dir. Aber ich kann das nicht …“

    „Hey, es ist ein Geschenk. Es wäre sehr unhöflich, es abzulehnen.“

    „Wie wäre es mit einem Darlehen?“

    „Wie wäre es mit einem Geschenk?“

    Er legte ihr einen Finger auf den Mund, als sie wieder etwas sagen wollte. „Schau, Bonnie, ich habe eine unerhörte Menge Geld und dir geht es im Moment finanziell nicht so gut. Es würde mich glücklich machen und du kannst beim ‚Come to Your Senses‘ – Special mitmachen. Also vergiss deinen Stolz und sag ‚Seth, du absolut unglaublicher Mann, ich verbeuge mich vor deiner Genialität und nehme an‘.“

    Bonnie biss sich auf die Lippe und dachte darüber nach. Wenn sie alle viel Werbung machten, würden sich die Kosten vermutlich auf ihr gesamtes Erspartes belaufen. Ein Darlehen wäre hilfreich. Ein Geschenk noch mehr. Und sie wollte so schrecklich gerne an der Aktion teilnehmen. „Wie wäre es mit einem einfachen Dankeschön?“

    „Hmm.“ Er tat so, als dächte er darüber nach. „Also ein Blow-Job kommt nicht in Frage?“

    „Seth!“ Sie musste lachen, wusste, dass er nur einen Witz gemacht hatte, und schob das Bild von dem unglaublich sexy Blick beiseite, den er bekam, wenn sie … „Kommt überhaupt nicht in Frage.“

    „Okay.“ Er grinste und verwandelte sich augenblicklich vom Bad Boy zum Farm Boy, eine Verwandlung, die sie immer wieder verblüffte. „Ich freue mich, dass ich dir helfen darf.“

    „Ich bin dir wirklich dankbar, Seth. Das weißt du.“

    „Ja …“ Er ließ den Kopf hängen und rieb sich den Nacken, was bedeutete, dass er etwas Gefühlvolles oder sonst etwas Schwieriges zu sagen hatte. „Also du siehst diesen Don wieder?“

    „Ja. Wir gehen heute Abend zum Essen.“

    „Das geht schnell. Hattet ihr nicht erst euer erstes Date?“

    „Schnell?“ Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. „Wir beide waren innerhalb einer Woche miteinander im Bett.“

    „Himmel, Bon.“ Seine Stimme klang gepresst. „Du willst mit ihm schlafen?“

    Ein Kloß bildete sich in Bonnies Hals. Seltsam, dass sie ihm so ungern wehtat, nachdem er sie so oft verletzt hatte.

    „Seth.“ Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass er näher an sie herangekommen war, als sie erwartet hatte. Die Eimer im Rücken, konnte sie nicht ausweichen und musste den Kopf zurücklegen, um ihm in die grauen Augen zu sehen, die ungeahnte Verletzlichkeit zeigten. „Ich bin eine erwachsene Frau und habe einen Mann kennengelernt, den ich wirklich mag. Wenn ich ihn auch in Zukunft noch mag, dann ja. Dann ist es ganz normal, miteinander zu schlafen.“

    In dem Moment, als sie die Worte sagte, bedauerte sie sie auch schon. Nein, eigentlich tat sie das nicht. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Aber das hier war Seth. Der Mann, den sie liebte … den sie sehr geliebt hatte. Und als sie sah, wie seine grauen Augen den Glanz verloren, da wusste sie, dass sie ihn verletzt hatte. Aber da er in seiner typischen Neanderthalerweise ein Problem damit hatte, dass Bonnie mit jemand anderem zusammen war, konnte sie ebenso gut direkt sein, auch wenn es grausam erschien.

    Und ganz ehrlich, seit sie vor zwei Jahren das Gebäude bezogen hatten, hatte sie den größten Teil der Zeit damit verbracht, zuzusehen, wie Seth eine Frau nach der anderen hier angeschleppt hatte. Vielleicht würde er jetzt verstehen, wie sie sich so oft gefühlt hatte, seit er sie verlassen hatte.

    „Ich habe mich gefragt …“ Er sah mit diesem magnetischen Blick auf sie herab, der sie immer in Flammen hatte aufgehen lassen. „Ob du mal mit mir essen willst. Am Freitag vielleicht? Bei mir?“

    Sie sah ihn mit offenem Mund an. Ihr Gesicht wurde heiß. Nicht ein Mal in den fünf Jahren, seit sie sich getrennt hatten, hatte er eine solche Einladung ausgesprochen. Als würde er sie offiziell um ein Date bitten.

    „Wow. Seth, das ist wirklich lieb. Und du bist der beste Koch der Welt. Ich glaube nur nicht, dass das eine gute Idee ist.“

    „Warum? Haben du und Don euch darauf geeinigt, keine anderen Leute mehr zu treffen?“

    „Nein, nein.“ Sie lachte nervös. „Dafür ist es noch ein bisschen zu früh.“

    „Also würdest du dich mit anderen Männern treffen?“

    „Also, ja, aber …“

    „Bin ich kein Mann?“ Er sah misstrauisch auf seine Hose. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Vorraussetzungen erfülle.“

    Und ob. „Seth, komm schon. Bei uns ist es etwas anderes.“

    „Was, wenn es das nicht wäre?“

    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Was meinst du?“

    Offensichtlich mit sich kämpfend holte er tief Luft. „Wie wäre es, wenn wir alles vergessen und von vorne anfangen? Du und ich. Ein erstes Date.“

    Sie kniff die Augen zusammen. Was sollte das? Er hatte ihr vor ein paar Monaten erzählt, dass er eine Therapie begonnen hatte, um herauszufinden, warum er sich so gegen sie wehrte. Hatte diese Einladung etwas damit zu tun?

    „Es tut mir leid, Seth, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

    „Hast du Angst?“ Seine Augenbrauen zuckten, er gewann schon wieder Selbstvertrauen, wohlwissend, wie sehr sie diese Herausforderung hasste.

    „Vor dir?“ Sie gab ein lautes und nicht besonders überzeugendes „Ha!“ von sich.

    „Beweis es. Dinner.“ Er war ihr zu nahe, die Anziehung seines Körpers konnte sie nicht leugnen. „Bei mir. Freitagabend.“

    Er hatte recht. Sie hatte Angst. Angst, sich wieder in ihn zu verlieben. Angst, verletzt zu werden. Es hatte so lange gedauert, sie hatte so hart daran gearbeitet, in seiner Nähe ruhig zu bleiben. Vielleicht gefiel ihm und seinem Therapeuten der Gedanke an einen Neuanfang, aber man konnte all den Ballast, den man mit sich herumtrug, nicht einfach loswerden, nur weil man es wollte.

    „Sorry, ich kann nicht.“

    „Du meinst, du willst nicht.“

    Bonnie nickte. Sie wollte mit ihm essen, hasste sich dafür und ihn, weil er sie wieder vor die Wahl stellte. „Ich will nicht.“

    „Ich wollte Sheperd’s Pie machen und Schokoladen-Haselnuss-Käsekuchen als Nachtisch.“

    „Ich werde nicht kommen.“

    „Denk darüber nach.“

    Sie verdrehte die Augen. Er würde nicht aufhören. Wahrscheinlich, weil er spürte, wie sie zögerte, ihre kleine Schwäche spürte. Seth kannte sie viel zu gut und weil er sehr reiche Eltern hatte, war er es gewohnt, alles zu bekommen, was er wollte. Obwohl sie immer mit den wichtigen Dingen wie Liebe und Zuwendung geknausert hatten. „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

    Sie sah seinen triumphierenden Blick. Er dachte, er hätte gewonnen.

    Wenn er den Schokoladen-Haselnuss-Käsekuchen meinte, dann hatte er ihren Geschmack getroffen. Aber mehr? Nein. Sie würde ihn nicht an sich heranlassen. Das sparte sie sich für einen neuen Mann und für sich selbst auf.

    Tränen rannen Demis Wangen hinab, aber sie ignorierte sie tapfer. Sie und Wesley saßen am Küchentisch und schaufelten sich die höllisch scharfen Nudeln aus ihrem Lieblings-Thairestaurant in den Mund.

    „Also, erklär mir mal was.“ Demi schummelte nur ein bisschen, als sie ein großes Stück Chili beiseite schob. Es lag ein himmelweiter Unterschied zwischen tapfer und selbstmordgefährdet. „Warum hält man Männer für stark, wenn sie keine Gefühle zeigen? Wer sagt, dass das männlich ist?“

    „Hmm. Ich würde sagen, weil Kinder keine Kontrolle über ihre Gefühle haben und Frauen weniger Kontrolle als Männer. Frauen und Kinder sind schwach und müssen beschützt …“ Er hob abwehrend die Hand, als er bemerkte, wie wütend Demi wurde. „Beruhig dich, ich meine das rein biologisch.“

    „Okay …“ Widerwillig ließ sie ihn fortfahren.

    „Also, um möglichst nicht so zu sein wie Frauen und Kinder – mit anderen Worten, männlich –, müssen Männer stark und gefühllos sein.“

    „Erscheint dir das nicht auch dumm?“

    „Entsetzlich dumm.“ Er aß noch etwas und kaute vorsichtig. „Wenn es nach mir ginge, würden wir es ändern. Tut es aber nicht.“

    Demi sah ihn nachdenklich an und dachte, dass er jedes Mal besser und kräftiger aussah, wenn sie ihn traf. „Wir müssen dir die Verantwortung übertragen. Für die ganze Welt. Wie wäre das?“

    Seine blauen Augen weiteten sich. „Kann ich dann immer noch Eiscreme essen?“

    „Natürlich.“ Sie trank einen Schluck Bier und schob ihren Teller weg. Sie war es leid, dass ihr Essen ihr Verbrennungen ersten Grades bescherte. „Wie bist du dem Machokult entkommen?“

    „Ich würde nicht sagen, dass ich entkommen bin.“ Nachdenklich rieb er sich sein dichtes dunkles Haar. „Obwohl ich während einer unserer Termine angefangen habe zu weinen.“

    „Ich erinnere mich.“ Sie drückte seine Hand. „Es hat mir fast das Herz gebrochen.“

    „Softie.“

    „Ich? Ich bin knallhart. Aber wir haben von dir gesprochen.“

    „So wie es sein soll.“ Er lächelte sein freundliches, umwerfendes Lächeln. „Zum einen hatte ich drei Schwestern. Und mein Dad war gefühlvoll. Er hat geweint, wenn er wirklich traurig war, und hat so getan, als sei das völlig normal, und er hat auch im Haushalt mitgeholfen.“

    „Mein Dad hatte davon keinen Schimmer. Meine Schwägerin findet auch gerade heraus, wie das ist, weil mein Bruder genauso ist.“ Sie prostete Wesley zu. „Deine Frau wird eine sehr glückliche Frau werden.“

    „Dein Ehemann auch.“ Er lachte, als er ihr entsetztes Gesicht sah. „Erschrocken, hm?“

    „Ehemann?“ Sie griff sich ans Herz. „Ich bin noch zu jung. Ehemänner sind was für Erwachsene.“

    „Es gibt Kulturen, da wärst du mit deinen achtundzwanzig Jahren eine alte Jungfer.“

    „Und ich wäre gut darin.“

    „Nein, wärst du nicht, Demi.“ Seine Augen strahlten eine solche Wärme aus, dass sie rot wurde. „Du hast zu viel Leidenschaft in dir, um sie an Sexspielzeug zu verschwenden.“

    „Oje.“ Sie schnitt eine Grimasse und unterdrückte ihr Kichern.

    „Also …“, sagte er so beiläufig, dass sofort ihre Alarmglocken schrillten. „Wieso reden wir über den Machokult und Ehe?“ Er legte sich den Finger auf die Wange und neigte den Kopf. „Hat es eventuell etwas mit Colin ‚Ironman‘ Russo zu tun?“

    „Natürlich. Also, nein, nicht der Teil mit der Ehe.“ Übertrieben schauderte sie. „Aber der Typ kann sich kaum bewegen. Ich habe ihn massiert und er zieht dieses stoische Statuen-Ding ab. Ich finde es einfach idiotisch, dass er nicht schreien kann, ‚Au, das tut weh!‘“

    Wesley sah sie zweifelnd an. „Es würde ziemlich laut in deiner Praxis werden.“

    „Manchmal.“ Sie verzog den Mund und schob ihr unbenutztes Messer auf dem Tischtuch hin und her. „Es ist so, ich bin nicht sicher, was ich mit ihm machen soll.“

    „Ihn vögeln?“

    Sie würde das keiner Antwort würdigen. „Er hat nicht nur körperliche Schmerzen.“

    „Das überrascht mich nicht.“ Wesley trank sein Bier aus und sein gutaussehendes Gesicht verdunkelte sich. „Es dauert lange, bis man diesen Schmerz überwunden hat.“

    „Er ist nicht annähernd so schwer verletzt, wie du es warst, aber seine Sportkarriere hat ihm alles bedeutet.“

    „Das glaubt er nur.“

    „Ja, das tut er. Das meine ich ja. Du bist Sportlehrer geworden. Ich bin mir nicht sicher, was er tun wird. Ich habe mir überlegt, dass ihr euch treffen könntet und du ihm …“

    „Ha!“ Wesley schüttelte bereits den Kopf. „Von meiner traurigen Geschichte erzähle? Damit du sagen kannst, hey, weißt du was? Anstatt ein Weltklassetriathlet zu sein, könntest du Sportlehrer an einer Highschool in einem Vorort werden. So weit ist er noch nicht.“

    „Er wird es irgendwann sein“, meinte Demi.

    „Dann werde ich das gerne irgendwann tun.“

    „Er wird es begreifen. Ich muss nur darauf achten, dass ich ihm nicht zu viel abverlange.“ Sie lachte. „Ich meine emotional. Ich glaube, körperlich kann ich ihn gar nicht zu sehr fordern. Er würde ackern, bis ihm die Beine abfallen, und es nicht einmal bemerken.“

    „Sportfanatiker sind so.“

    „Ich weiß.“ Demi stand auf und stellte dieTeller in die Spüle, überrascht davon, wie sehr dieses Gespräch sie aus der Fassung brachte. „Willst du Eis?“

    „Gibt es eine andere Antwort auf diese Frage als ja?“

    „Nein.“ Sie öffnete den Gefrierschrank. „Häagen-Dazs Vanilla Swiss Almond?“

    Wesley stöhnte. „Weißt du, wie es ist, wenn man plötzlich auf die Kalorien achten muss?“

    „Nö.“ Sie öffnete die Schachtel. „Eine Kugel oder zwei?“

    „Zwei.“ Er seufzte und tätschelte seinen flachen Bauch. „Ich habe schon zehn Pfund zugelegt, was machen da ein paar mehr noch aus.“

    „Ja, aber du warst extrem dünn durchs Laufen, Wesley. Du siehst fantastisch aus.“ Sie versuchte, seinen schlanken Körper nicht mit den kräftigen Muskeln ihres Triathleten zu vergleichen. Sie sollte sich Colin fett vorstellen.

    Das funktionierte auch nicht.

    „Was tut dieser Gott in Menschengestalt, wenn er nicht trainiert?“

    Demi servierte ihm zum Eis einen wütenden Blick. „Er hat Saxophon gespielt und Messer gemacht, bevor er zum Triathlonjunkie wurde. Vielleicht kann er das wieder machen.“

    Wesleys Schweigen ließ sie vom Portionieren ihrer eigenen Eiscreme aufblicken. Kopfschüttelnd sah er sie an. „Seltsam.“

    „Was?“

    „Du hast noch nie so viel von einem Patienten erzählt.“

    Sie wurde rot. Unvermeidlich. Ungewollt. Grr. „Er ist ein interessanter Fall.“

    „Äh … Wirbelsäulensyndrom? Gibt’s wie Sand am Meer.“

    „Nein, ich meine …“ Was meinte sie eigentlich?

    „Was wäre denn sonst ungewöhnlich?“ Er tat so, als zählte er es an den Fingern ab. „Musste eine Sportkarriere aufgeben, nichts Neues. Probleme, sich an die neue Situation zu gewöhnen, dito …“

    „Ja, ich weiß, aber …“

    „Ich glaube, du bist scharf auf ihn.“

    „Nein. Überhaupt nicht. Nein. Das ist lächerlich. Vollkommen …“ Sie hielt inne und rümpfte die Nase. „Ich protestiere zu heftig, oder?“

    „Das hast du gesagt.“

    „Okay.“ Sie schleckte den Löffel ab. „Er ist heiß. Na und?“

    „Was wirst du tun?“

    „Tun? Ich werde seine Schmerzen lindern, ihm beibringen, wie man mit der Verletzung fertig wird, versuchen ihm zu zeigen, dass sein Leben noch nicht vorbei ist, und ihm alles Gute wünschen. Was hast du denn gedacht?“

    „Ich weiß nicht, ihn fragen, ob er mit dir ausgeht?“

    „Einen Patienten? Wohl eher nicht.“

    „Wir sind ausgegangen.“

    „Du hast mich eingeladen. Nachdem wir mit unseren Sitzungen durch waren.“

    „Verkürze seine Behandlung und frag ihn dann. Oder besser …“ Er strahlte. „Schick ihn zu einer Freundin, zu, wie hieß sie doch, zu Julie, die …“

    „Warum bist du so wild darauf, mich diesem armen Mann aufzuzwingen?“

    Er zerzauste ihr Haar und grinste. „Weil ich dich gut genug kenne, um zu wissen, dass, je mehr du einen Kerl magst – zumindest, wenn ich bedenke, wie du mich behandelt hast –, desto kühler und professioneller benimmst du dich. Also hat er vermutlich keine Ahnung, dass du sein Tuch vollsabberst.“

    „Tue ich auch nicht.“ Sie sah ihn tadelnd an.

    Wesley lachte laut auf. „Okay. Aber ich habe recht. Also denk darüber nach.“

    „Ja, Meister. Wie dem auch sei, ich will ihm hauptsächlich helfen.“

    „Ich weiß. Das mag ich so an dir.“ Wesley ließ den Löffel in die Schüssel fallen und stand schwerfällig auf, etwas, das er vor sechs Monaten noch nicht so einfach bewältigt hätte. „Ich sollte gehen. Es war großartig, danke. Brauchst du Hilfe beim Abwaschen?“

    „Nö. Ich hab’ einen Geschirrspüler.“

    Demi umarmte ihn und ließ ihn davonschlurfen.

    Sie trug die Eiscremeschüsseln zur Spüle, spülte sie kurz aus und stellte sie in den Geschirrspüler.

    Doch ihre Reaktion auf Wesleys Frotzeleien – sie brauchte keinen Abschluss in Psychologie, um wissen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

    Sie war achtundzwanzig Jahre alt und wollte heiraten und Kinder bekommen. Aber es gab keine Männer, die ihr gefielen …

    Außer einem. Colin Russo, mürrischer Ex-Supersportler mit stählernem Sixpack und einer Scheißeinstellung.

    Träum weiter.

4. KAPITEL

    Demi Anderson hatte die großartigsten Hände in ganz Seattle. Als sie sich seinen Rücken hinab bewegten, unterdrückte Colin mühsam ein lustvolles Stöhnen. Heute hatten sie hauptsächlich Übungen gemacht, aber Demi beendete die Sitzungen immer mit einer kurzen Massage.

    Ihre Hände waren stark und sanft. Ihre Berührungen waren klinische Massage, vermittelten ihm aber gleichzeitig das Gefühl, als berührte sie ihn, weil es ihr Spaß machte.

    Jetzt, da er nicht mehr so große Schmerzen hatte, genoss er es definitiv.

    Ihre Hände wanderten weiter nach unten und folgten seinen Gesäßmuskeln.

    Dieses Mal konnte er das Stöhnen nicht unterdrücken.

    „Alles okay?“

    „Ja.“ Er sprach abgehackt, um zu verbergen, was mit seinem Körper geschah. Fünf mal sechs war dreißig. Fünf mal … äh …

    Ihre Bewegungen wurden langsamer, kneteten fester.

    Acht mal neun, äh … war zwei … irgendwas.

    Oh, Mann.

    Der Schmerz in seinem Rücken mochte nachgelassen haben, aber er würde einen ganz anderen Schmerz an einer anderen Stelle verspüren, wenn er nicht aufhörte, darüber nachzudenken, wo sie ihn berührte …

    „Drehen Sie sich bitte um?“

    „Äh …“ Das war das Letzte, was er tun wollte. Demi hatte ihn noch nie gebeten, sich umzudrehen. „Ich kann nicht.“

    Sie machte ein besorgtes Geräusch. „Wo tut es weh?“

    Was sollte er darauf antworten? Zwischen meinen Beinen wäre die ehrlichste Antwort. Aber das würde er nicht sagen. „Geben Sie mir eine Minute.“

    „Wenn Sie mir sagen, wo …“

    „Es geht schon wieder.“ Sein Ärger und die Verlegenheit verkleinerten bereits das Problem, aber er bewegte sich langsam und sah Demi an, die besorgt aussah. „Sie hatten mich nur in einen, äh, anderen Zustand versetzt.“

    Ihr Gesicht entspannte sich. Wie immer trug sie schwarz. Die Farbe betonte ihre Haare und ihre Augenbrauen und ließ ihre Haut blasser erscheinen, außer ihrem Mund, der einen sanften, rosaroten Farbton hatte. Ein voller, sinnlicher Mund. „Es ist gut, dass Sie sich in der Massage verlieren können. Ich glaube, je mehr Sie das tun, desto besser.“

    „Ja.“ Sich verlieren? Was meinte sie denn damit? Es ergab keinen Sinn, dass er sich immer noch von ihr angezogen fühlte. Die ersten paar Tage, gut, aber inzwischen … sie hatten überhaupt nichts gemeinsam.

    „Also, wie wäre es …“ Sie bedeutete ihm, sich hinzulegen.

    „Äh, ich glaube, ich habe für heute genug.“ Auf gar keinen Fall würde er sich auf den Rücken mit nichts als einem Tuch bedeckt hinlegen. Demi, wenn Sie schon immer mal eine Pyramide sehen wollten, dann ist heute Ihr Glückstag.

    „Genug?“ Sie sah überrascht aus, nahm aber schnell einen neutralen Gesichtsausdruck an. „Klar. Dann sehen wir uns im Büro. Lassen Sie sich Zeit beim Aufstehen.“

    „Okay.“ Aufstehen war nicht das Problem.

    Er zog sich an, froh, weniger als eine Minute zu brauchen, um in seine Jeans zu schlüpfen, was immer noch eine ziemlich lange Zeit war, wenn es um Hosen ging, aber besser, als es vorher gewesen war.

    Er verließ das kleine Zimmer, das in Demis Abwesenheit seltsam verlassen gewirkt hatte, und schlenderte zu ihrem Büro, wo er vorhin das Saxophon zurückgelassen hatte. Er freute sich auf das Gespräch nach der Sitzung. Er hatte das wachsende Bedürfnis, hinter ihre ruhige, professionelle Fassade zu blicken und herauszufinden, was sie verbarg.

    Blödsinn. Er musste unter Leute. Er sollte seinen dummen Stolz und seinen Schmerz vergessen und sich mit Nick und ihrer Trainingsgruppe auf einen Drink treffen. Oder auf zwei Drinks. Er sollte Stephanie anrufen und so tun, als wolle er nur wissen, wie es ihr ging, um herauszufinden, wie die Chancen für eine Versöhnung standen. Alles war besser als diese Schwärmerei für seine Physiotherapeutin.

    „Es geht Ihnen besser, richtig? Sowohl körperlich als auch psychisch?“ Sie blätterte eine Seite um und schien in eine Art Bericht vertieft zu sein. Diese Frau liebte ihren Papierkram.

    „Wenn die heilige Akte das sagt, muss es wohl stimmen.“

    Sie verdrehte die Augen. „Was meinen Sie, Colin?“

    „Ich sage Ja.“ Er musste lächeln. „Es geht mir besser.“

    Demi bückte sich und zog sein Saxophon hervor. Sie reichte es ihm über ihren Schreibtisch herüber. „Bitte.“

    Er öffnete den Koffer, nahm das Instrument heraus und setzte es nervös zusammen. Er bewarb sich hier nicht bei Duke Ellington, sondern wollte nur beweisen, dass er das Ding spielen konnte, ohne sich zu verletzen.

    Er nahm das Rohrblatt, steckte es in den Mund und befeuchtete es, damit es anständig vibrierte. Dann platzierte er es im Mundstück, befestigte es, zog den Gurt über den Kopf und verstellte den Hals des Saxophons, bis ihm der Winkel angenehm war. Das Saxophon fühlte sich gut an, vertraut, wie ein Treffen mit einem alten Freund. Obwohl man noch überprüfen musste, ob die Freundschaft die lange Trennung überstanden hatte…

    „Also dann.“ Er schloss die Augen, ließ die Finger über die Klappen gleiten. Er hörte die Melodie, bevor er spielte.

    When Sunny gets Blue …

    Das Instrument kreischte, dann noch mal, aber dann kehrte das Gefühl für das Saxophon zurück. Nein, er war nicht Charlie Parker, würde im Leben nicht an ihn heranreichen, aber es fühlte sich gut an zu spielen. Demi unterbrach ihn nicht und sobald er anfing zu spielen, wollte er nicht mehr aufhören. Er spielte die Melodie langsam und einfach, wiederholte sie dann jazzig, soulig, was ihm gerade einfiel.

    Aber natürlich musste er schließlich doch aufhören. Der letzte Ton verklang. Er öffnete die Augen, ließ die Musik auch in seinem Kopf verklingen und wandte sich Demi zu.

    „Das war wirklich gut, Colin. Sie haben großes musikalisches Talent.“

    „Ja, danke.“ Ihr Ziel war es, sein Selbstwertgefühl wieder aufzubauen, ihn dazu zu bringen, an etwas anderes als seine zerstörte Triathlonkarriere denken zu lassen. Sie hätte ihm ein Kompliment gemacht, gleich wie gut oder schlecht er gespielt hätte. Was ihn ärgerte, war, dass er wissen wollte, ob sie es ernst gemeint hatte. Warum sollte es ihn kümmern, was sie von seinem musikalischen Talent dachte?

    „Sie halten das Instrument gut. Ich vermute, man muss eine gute Haltung bewahren, um richtig zu atmen. Passen Sie bitte auf, dass sie noch nicht zu sehr hin und her schwanken. Ansonsten fantastisch.“

    „Okay.“ Er verstaute das Saxophon und sah auf die Uhr, entsetzt, wie lange er gespielt hatte. „Ich habe überzogen.“

    „Kein Problem, ich habe jetzt Mittagspause.“

    „Dann habe ich ihre Mittagspause verkürzt.“ Noch ärgerlicher schloss er den Deckel. Er hatte kein Recht, Demis private Zeit für seine Tagträume zu opfern. „Wo essen Sie?“

    „Ich nehme mir meinen Lunch von zu Hause mit oder kaufe etwas zum Mitnehmen und esse im Cal Andersson Park.“ Sie klang sachlich, wurde aber rot. Es machte ihr nichts aus, seinen ganzen Körper mit ihren Händen zu berühren, aber zuzugeben, dass sie alleine im Park aß, war ihr peinlich? Ihm war es nicht peinlich. Er wollte sie beschützen. Er verspottete sich selbst. Was war sie, ein Babyhäschen? Also wirklich.

    „Dann mache ich mich mal auf den Weg.“ Er dankte ihr für die Sitzung und ging in den Gang hinaus.

    Mittagszeit. Er brauchte auch etwas zum Essen. Aber in seiner Wohnung gab es im Moment nur Erdnussbutter, Käse, saure Gurken, Leere und Langeweile.

    Er eilte aus dem Gebäude und blieb eine oder zwei Minuten auf den Stufen des Vordereingangs stehen und atmete die frische Luft ein. Ein schöner, warmer Herbsttag. Draußen essen war eine gute Idee.

    Hinter ihm öffnete sich die Tür. Demi kam heraus und blieb abrupt stehen. Er streckte die Hand aus und hielt die Tür auf, bevor sie sie traf.

    „Oh, hi.“ Sie war ebenso überascht, wie er es war.

    Colin antwortete mit einem Kopfnicken und ließ die Tür los, nachdem sie hindurchgegangen war. Sie waren hier nicht mehr auf ihrem Territorium, waren nicht mehr Patient und Physiotherapeutin. Wozu machte sie das? Nicht zu Fremden. Auch nicht zu Freunden.

    „Also … warten Sie auf jemanden?“, fragte sie.

    „Nein.“ Er sah den fragenden Blick. Warum stehen Sie dann hier auf den Stufen? „Ich bin nur unentschlossen. Wo kann man hier gut essen?“

    „Mögen Sie Hot Dogs?“

    Sie überraschte ihn. Er hatte erwartet, dass sie ein paar vegane Restaurants aufzählen würde, wo man vierundzwanzig verschiedene Arten von Tofu bekommen konnte. Sollte ihm recht sein, er mochte Tofu. Aber er mochte auch Hot Dogs, obwohl er kaum welche aß, weil sie voller Gott weiß was waren, und wie die meisten Sportler gab er seinem Körper etwas Gesundes, damit er am meisten aus ihm herausholen konnte. Gib deinem Körper Dreck und er wird dich hängen lassen. Aber jetzt klang ein großer, saftiger Hot Dog himmlisch. „Klar.“

    „Und wie?“ Sie zog fragend die Augenbraue hoch. Offensichtlich ein Test. „Mit Extras oder ohne?“

    „Mit Extras.“

    „Ah.“ Seine Wahl offensichtlich gutheißend, deutete sie den Broadway hinunter. „In der Nähe vom Park gibt es einen Wagen, der riesige Hot Dogs verkauft, die total saftig sind, wenn man reinbeißt. Unglaubliche weiße Brötchen, nicht zu weich und nicht zu schwer. Und die Extras …“

    Ihre Augen leuchteten, sie lächelte und gestikulierte mit den Händen während sie sprach. Als sie „Extras“ sagte, seufzte sie beinahe ekstatisch. Colin war fasziniert und ein wenig erregt. Demi Anderson wurde sinnlich, wenn sie von Hot Dogs sprach. „So gut?“

    „Chili, Sauerkraut, Jalapeños, Zwiebeln, gegrillt oder frisch, verschiedene Senfsorten, Ketchup, Barbecuesoße, geriebener Cheddar, Gürkchen, Krautsalat – es gibt praktisch alles.“

    „Oh Mann, ich sterbe vor Hunger.“ Er hielt eine Hand vor seinen knurrenden Magen. „Und das essen Sie jetzt?“

    Sie erstarrte, als wäre sie unerwartet in eine Falle gegangen. Sie nickte steif. „Ja.“

    „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“

    „ Ich … ich kann nicht … Sie sind ein Patient.“

    „Und?“ Er biss die Zähne aufeinander. Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm zu schlafen, sondern nur einen verdammten Hot Dog mit ihm zu essen.

    „Ich bin nicht …“ Sie holte tief Luft und strich sich die Haare hinter die Ohren. Colin wartete, aber sie war einfach zu nervös, um es zu erklären.

    „Okay, keine große Sache. Wir sehen uns nächste Woche.“ Er ging die Treppe hinunter und war ärgerlicher, als er hätte sein sollen. Sie hatte ihr Berufsethos und ein gemeinsames Essen schien die Linie des Möglichen zu überschreiten. Er durfte nicht schmollen, durfte es nicht als persönliche Zurückweisung sehen.

    „Colin.“

    Er drehte sich um. Demi stand mit fest entschlossenem Gesichtsausdruck oben auf der Treppe. „Lunch wäre schön. Danke.“

    „Hot Dogs.“ Er deutete in Richtung Broadway und fühlte sich unerklärlicherweise schwindelig. „Gehen wir.“

    Sie gingen die Straße entlang, sprachen, wovon auch sonst, vom Wetter, bis sie an einem Schaufenster vorbeikamen und er bemerkte, dass Demi nur noch Augen für das, was darin war, hatte.

    Juwelier Edwin. Noch eine Überraschung. Ihm war nie aufgefallen, dass sie Schmuck trug, obwohl er jetzt bemerkte, dass sie kleine Silberohrringe in Form von Blättern trug.

    „Sehen Sie sich das an.“ Als er neben sie trat, deutete sie mit dem Finger auf ein Collier aus verschlungenen Silberketten, die zu diamantbesetzten Blumenranken wurden. „Ist das nicht wunderschön?“

    „Werden Sie es kaufen?“, neckte er sie.

    „Ich habe schon etwa ein Dutzend.“

    Colin riss die Augen auf. Das Collier musste Tausende kosten. „Sie haben ein Dutzend von denen gekauft?“

    „Nein, ich kaufe sie nicht. Ich sammle sie.“ Sie tippte an ihren Kopf und lächelte verlegen. „Mental. Es ist ein Spiel, meine Mutter hat damit angefangen, als ich ein kleines Mädchen war. Sie oder meine Schwester sahen etwas, das ihnen gefiel, und wir taten so, als ob wir es kauften.“

    Er warf einen Blick auf das Collier und versuchte sich vorzustellen, wie sie und eine dunkelhaarige Schwester mit ihrer Mutter vor dem Schaufenster standen und Schmuck betrachteten. „Moment, soll das heißen, Sie haben nie etwas gesehen, was Ihnen gefiel?“

    „Normalerweise nicht.“ Sie sprach sachlich und sah immer noch auf das Collier. „Ich habe mich nicht für Schmuck oder sonstigen Mädchenkram interesiert. Manchmal kam ich mir vor ,als stamme ich von einem ganz anderen Planeten als der Rest der Familie.“

    „Es ist schwierig, damit umzugehen.“ Er konnte es gut nachempfinden. Ja, er wusste genau, wie sich das anfühlte.

    „Wie auch immer. Es ist ein dummes Spiel. Ich weiß nicht, warum ich es noch spiele.“

    „Weil es Spaß macht?“

    „Ja und nein.“ Sie grinste schief. „Es ist nicht so toll, seine Zeit damit zu verschwenden, sich auf Dinge zu konzentrieren, die man nicht haben kann. Wissen Sie, was ich meine?“

    Er sah sie an. „Wird das hier ein Lunch oder ist das Teil der Ich-kann-Therapie?“

    „Lunch. Versprochen.“ Sie sah das Collier noch mal an und wandte sich dann ab.

    „Haben Ihre Eltern auch solche Spiele mit Ihnen gespielt?“

    „Meine Eltern hielten nicht viel von Spielen. Dad war immer sehr ernst. Mom hat immer das getan, was er wollte.“

    „Also hatten Sie keine guten weiblichen Vorbilder?“

    So hatte er das noch nie gesehen. „Ich weiß nicht. Ich hatte eine Wahnsinns-Saxophonlehrerin. Sie hatte ein wildes Leben hinter sich. Hat mich nach dem Unterricht Bier trinken lassen.“

    „Minderjährig?“

    „Ja. Betty Sandison. Ich dachte, sie wäre die coolste Frau der Welt.“

    „Betty Sandison ist kein passender Name für jemanden, der Bier trinkt. Es klingt mehr nach Schürzen mit Entchen drauf und Hackbraten.“

    „Diese Betty nicht.“

    „Und Ihre Freundin, ist die Ihrer Mutter ähnlich oder Betty?“

    Colin knirschte mit den Zähnen. Er wollte mit niemandem über Stephanie reden und mit Demi schon gar nicht. „Was sollen all die Fragen?“

    „Angst davor, zu antworten?“

    Er blieb stehen und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte ihn aus der Fassung gebracht und das gefiel ihm nicht, das war er nicht gewohnt. „Ich habe keine Angst zu antworten.“

    „Gut zu wissen.“ Sie lächelte und deutete nach links zur Howell Street. „Der Hot-Dog-Wagen ist am Ende des Blocks.“

    Er folgte ihr und fragte sich, ob sie aus rein beruflichen Gründen eingewilligt hatte, mit ihm zu essen, um tiefer in seine Psyche eindringen zu können. Dann wunderte er sich, dass es ihn überhaupt interessierte.

    Wenn er nicht ausgelastet war, grübelte er zu viel.

    Glücklicherweise war sein Kopf ein paar Minuten später damit beschäftigt, sich die Extras für seinen Hot Dog auszusuchen. Sauerkraut, Senf und Jalapeños auf dem einen. Chili und Käse auf dem anderen. Demi bestellte ihren mit Krautsalat und Gürkchen. Colin merkte sich die Kombination für das nächste Mal. Dann Chips und Getränke. Er zog seinen Geldbeutel hervor, um zu zahlen.

    „Ich möchte Sie einladen.“

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und suchte nach Geldsscheinen. „Ich zahle meinen und Sie Ihren.“

    „Vergessen Sie’s.“ Er schob dem Verkäufer einen Zehner hin. Diese Reaktion hatte er vorausgesehen. „Es ist nicht viel und Sie können es ja von Ihrer Rechnung abziehen, wenn es Ihnen so wichtig ist.“

    „Also …“ Sie runzelte die Stirn und spitzte ihre rosigen Lippen. „Danke.“

    „Gern geschehen.“ Er hob seine Tasche auf, froh darüber, dass sie dies eine Mal nachgegeben hatte.

    Sie gingen durch den Eingang in der Howell Street in den Cal Anderson Park und befanden sich bei dem kegelförmigen Brunnen, von dem aus das Wasser in einen langen Steinkanal floss und sich dann in einem rechteckigen Becken sammelte. Zwei Frauen verließen gerade eine der Bänke neben dem Becken. Colin und Demi beeilten sich und ergatterten die Plätze ein paar Sekunden vor einigen Geschäftsleuten in Anzügen.

    „Bingo“, meinte Demi. „Diese Bänke sind immer besetzt, sogar im Winter.“

    „Sitzen Sie das ganze Jahr hier draußen?“

    „Außer es ist zu kalt oder zu heiß.“ Sie nahm den Hot Dog, die Chips und das Getränk, die er ihr reichte. „Ich bin gerne draußen.“

    „Und gerne allein?“

    „Es macht mir nichts aus.“ Sie wickelte ihren Hot Dog aus. „So bin ich einfach. Meine Eltern und Geschwister brauchen ständig Leute um sich herum. Mich würde das ermüden.“

    „Ich bin irgendwo dazwischen.“ Er biss in seinen Chili Dog. Würzig, saftig, scharf – sie hatte recht gehabt. Fantastisch. „Oh, Mann, die sind wirklich gut.“

    „Sag ich doch.“

    „Stimmt.“ Er grinste sie an. „Danke.“

    Sie senkte den Kopf und biss von ihrem Hot Dog ab. Ein Klecks Krautsalat fiel in ihren Schoß. Sie zupfte ihn weg und wischte gedankenverloren mit der Serviette über den Fleck.

    Colin grinste. Stephanie hätte einen Anfall wegen ihrer Tollpatschigkeit und den möglichen Reinigungskosten bekommen. Es gefiel ihm, dass Demi es kaum zu bemerken schien. „Also, was tun Sie sonst noch, außer Menschen zu heilen und mental Schmuck zu sammeln?“

    „Oh.“ Die Frage überraschte sie. „Nun, ich lese. Und stricke. Und ich laufe.“

    Er wartete. War das alles? Keine Partys, kein Kino, kein Ausgehen, keine Clubs … Er spürte schon wieder das Bedürfnis, sie beschützen zu müssen. Eine Frau wie Demi sollte sich nicht ans Alleinsein verschwenden. „Keine Partymaus also.“

    „Nein.“

    „Freunde?“

    Sie sah ihn tadelnd an. „Nein. Überhaupt keine. Ich hasse Menschen.“

    „Klar.“ Touché. Aber es gefiel ihm erneut, dass es ihr nichts ausmachte. Die meisten seiner Freunde prahlten ständig, wie aufregend ihr Leben war. Ihre Einstellung war erfrischend. Bücher, Garn und Laufen, das war’s. Dummerweise war seine Literaturkenntnis lückenhaft, obwohl er seit seinem Unfall mehr las, aber ihm fiel absolut keine Frage ein, die er übers Stricken stellen konnte. „Wie weit laufen Sie?“

    „An manchen Tagen fünf Meilen, an anderen drei. Hängt von meiner Energie und Zeit ab.“

    „Heben Sie Gewichte?“ Plötzlich war es sehr schwer, sich auf das, was sie sagte, zu konzentrieren, anstatt sie sich nackt vorzustellen. Sie war schlank, groß und ihre Fitnessroutine verriet ihm, dass sie unter ihrer schwarzen Kleidung muskulös sein musste. Und sie sah sehr sexy aus, wenn sie ihre Finger ableckte.

    „Hanteln. Nur um bei Kräften zu bleiben. Nichts Übertriebenes. Ich brauche die Muskeln für meine Arbeit.“

    „Das habe ich bemerkt.“ Er hatte seinen Chili Dog gegessen und widmete sich jetzt der Kombination aus Kohl und Jalapeño, froh, dass er heute Nacht niemanden küssen würde.

    Was ihn automatisch dazu brachte, sich vorzustellen, wie es wäre, Demi zu küssen. Ihr Mund war schön geformt, groß und voll. Sexy.

    Okay. Er wollte sie. Warum auch immer, er wollte sie. Sehr. Aber Demi würde ihn nicht wollen. Wenn sie schon solche Probleme hatte, mit ihm Essen zu gehen, würde sie bestimmt nicht auf die Idee anspringen … ihn zu bespringen.

    Aber er war Single. Und wenn sie ihre Freizeit nutzte, um zu lesen und zu stricken, dann war sie es wahrscheinlich auch.

    Hmm …

    „Und, haben Sie jemanden, Demi?“

    „Nein.“ Sie sagte es etwas zu laut und zu fröhlich. „Warum?“

    „Es hat mich einfach interessiert.“ Er drehte sich um und sah sie an. „Nur für’s Protokoll, Stephanie ähnelt eher Betty Sandison als meiner Mutter.“

    „Ah.“ Sie nickte und warf ihm aus ihren großen, dunklen Augen einen Blick zu, der animalische Gefühle in ihm weckte. Himmel. Irgendetwas musste in diesem Hot Dog sein. Und warum erzählte er nicht, dass er und Stephanie sich getrennt hatten? Sie waren so lange zusammen gewesen, dass es bitter war, das jetzt zuzugeben.

    „Was meinen Sie mit Ah?“

    „Ahhh!“ Sie riss die Augen auf und hob die Augenbrauen. „Ahhh!“

    Er musste lachen und war absolut hingerissen von dieser anderen Demi. Wie war das denn passiert? „Sie haben mich durchschaut, ja?“

    „Völlig.“

    „Haben Sie Mitleid!“ Er aß den zweiten Hot Dog und öffnete die Tüte Chips. „Wieso sind Sie Single?“

    „Das ist die idiotischste Frage überhaupt.“

    „Nein, ernsthaft, wieso?“

    „Weil ich noch niemand gefunden habe und niemand mich gefunden hat, was glauben Sie denn?“

    „Ich weiß nicht, vielleicht sind sie asexuell“, antwortete er achselzuckend.

    „Ha. Nein ich bin definitiv …“ Man konnte sehen, wie sie sich beherrschte. „Das ist keine angemessene Unterhaltung.“

    „Nein?“ Colin fand, dass es gerade interessant wurde. Definitiv nicht asexuell?

    „Was wäre denn eine angemessene Unterhaltung mit mir?“

    Ihre Wangen waren rot. Es gefiel ihm, sie rot werden zu lassen und aus der Fassung zu bringen. „Die Wirtschaftslage. Ihre psychische Verfassung hinsichtlich Ihrer Genesung. Tropische Schmetterlinge …“

    „Wie wäre es mit: Wann gehen wir wieder gemeinsam essen?“

    Sie warf den Kopf herum und sah ihn an, als hätte er vorgeschlagen, dass sie sich auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen und nackt in den Brunnen springen sollten. „Das war eine einmalige Sache.“

    „Warum?“

    „Weil ich mich nicht mit Patienten treffe.“

    „Sie treffen sich jetzt gerade mit mir.“

    „Das war eine einmalige Sache.“

    „Warum?“

    „Weil Sie es nötig hatten.“

    „Nötig hatte?“ Er kniff ungläubig die Augen zusammen. „Das war ein Mitleidslunch?“

    „Nein, kein Mitleid.“ Ihn nicht aus ihren dunklen Augen lassend, machte sie ein verächtliches Geräusch. Ein Windstoß blies ihr das Haar aus dem blassen Gesicht. „Ich halte nichts von Mitleid.“

    „Was dann? Sorge?“

    „Natürlich.“ Die kühle, professionelle Demi. Er begann es zu hassen, wenn sie sich so benahm. „Ist Sorge etwas Schlimmes?“

    Er war sauer. Er hatte sich vorgestellt, wie sie nette Dinge nur für Erwachsene taten, und sie hatte ihn als Baby, das mütterliche Fürsorge brauchte, gesehen.

    Sein Ego war erst mal ausgeknockt.

    Er zerknüllte sein Hot-Dog-Papier und stopfte es in die Papiertüte, die er dann Demi entgegenstreckte, damit sie ebenfalls ihren Müll entsorgen konnte. „Können wir gehen?“

    Sie warf ihm einen misstrauschen Blick zu und warf ihren Müll in die Tüte. „Sicher.“

    Mit peinlichem Schweigen liefen sie zurück zum Olive Way, wo Colin geparkt hatte. Er schüttelte ihr die Hand und verwarf die Fantasie, in der er ihren Lunch mit einem andauernden Kuss auf die Wange beendete. „Ciao. Danke für den Lunch.“

    „Ich danke Ihnen. Bis Montag.“

    „Klar.“

    Er stieg in sein Auto. Anstatt zurück ins Haus zu gehen, blieb Demi auf dem Gehweg stehen und beobachtete ihn. Worauf wartete sie? Hatte sie keinen anderen Patienten, um den sie sich kümmern musste?

    Wen interessierte es? Er fuhr zu schnell aus der Parklücke, die Reifen quietschen kurz und er wurde für diese kindische Geste und seine negative Einstellung mit einem neuen stechenden Schmerz im Rücken belohnt.

5. KAPITEL

    Das unverbindliche Lächeln ins Gesicht gemeißelt, öffnete Demi die Tür, um Colin zu begrüßen.

    Er war nicht da.

    Den ganzen Morgen hatte Demi an nichts anderes als an ihren Termin mit Colin denken können. Sie war nervös, zittrig und abgelenkt. Sie dachte daran, wie er zu einem vollkommen anderen Menschen geworden war, als er Saxophon gespielt hatte: empfindsam, gefühlvoll und sinnlich. Daran, wie er sie zum Lunch eingeladen hatte, an seinen schockierten Blick, als sie angedeutet hatte, dass sie die Einladung nur angenommen hatte, damit sie herausfinden konnte, was in seinem Kopf vorging.

    Natürlich war berufliche Neugier mit ein Grund dafür gewesen, dass sie die Einladung angenommen hatte. Aber nicht der einzige. Wie konnte jemand wie sie Mr Unglaublich gegenüber gleichgültig sein?

    Sie war es nicht. Sie musste ihren Schutzwall so hoch halten, dass es nicht einmal ein Stabhochspringer hinüber schaffte. Sie würde nicht flirten, ihm keine sehnsüchtigen Blicke zuwerfen.

    Kurz: Sie durfte die Kontrolle nicht verlieren und …

    Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Mit einem Auge spähte sie auf die Uhr. Inzwischen würde er draußen warten.

    Tat er nicht.

    Sie ging zurück in ihr Büro, setzte sich und starrte auf seine Krankenakte, versuchte sich auf seinen Behandlungsplan zu konzentrieren, auf die Art und Schwere seiner Verletzung und wie sie ihn dazu bringen konnte, positiv zu denken …

    Als Colin sie gefragt hatte, ob sie mit ihm essen gehen würde, hatte ihr üblicher Selbsterhaltungstrieb vernünftigerweise abgelehnt, aber er war vollständig von diesem überwältigenden Verlangen bezwungen worden.

    Demi stand auf, um sich zu beruhigen. Sie war ein wenig erregt bei dem Gedanken, ihn zu sehen, ihn berühren zu können, seinen Duft riechen zu können – Himmel, sie musste sich zusammenreißen, wenn sie in seiner Nähe war.

    Tür auf.

    Nicht da.

    Sie drehte sich wieder zu ihrem Büro um. Okay. Er würde nicht kommen. Sie konnte die Stunde nutzen, um …

    Hinter ihr flog die Tür zum Warteraum auf. „Sorry, ich habe mich verspätet.“

    „Kein Problem.“ Sie setzte ihr unverbindlichstes Lächeln auf, verlor aber beinahe die Fassung, als sie sich umdrehte. Erhitzt, als wäre er gerannt, kam er ohne ersichtliche Schmerzen auf sie zu. Er trug enge schwarze Radlerhosen und ein eng anliegendes blaues Sportshirt, sein Haar war zerzaust und die Augen leuchteten voller Lebensfreude.

    „Ich bin mit dem Rad hergefahren.“ Sie hätte ihn am liebsten umarmt, als sie sein strahlendes Gesicht sah.

    „Und Sie haben es überlebt.“ Schamlos nutzte sie die Gelegenheit, ihn von oben bis unten zu mustern. „Keine Schmerzen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen verspannt.“

    „Sie sind langsam gefahren?“

    „Ja.“ Er sah schon ein wenig ärgerlich aus.

    „Aufrecht?“

    „Ja.“

    „Bergauf abgestiegen und geschoben?“

    „Mehr oder weniger.“

    Demi verdrehte die Augen. „Wollen Sie sich nur ‚mehr oder weniger‘ von Ihrer Verletzung erholen?“

    Er biss die Zähne zusammen. „Ich bin bei denen abgestiegen, bei denen ich musste.“

    „Hmm.“ Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, in den Übungsraum zu gehen, und war stolz auf ihre Selbstkontrolle. „Sehen wir mal, wie viel Schaden Sie sich zugefügt haben.“

    Nach der Sitzung und ein paar Dehnungsübungen zum Abschluss zeigte sich, dass der Schaden sehr gering war. Seine Beweglichkeit hatte sich deutlich verbessert. „Okay, Zeit für die Massage. Sie machen sich gut, aber lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen.“

    „Ha!“ Colin stand vorsichtig auf. „Als ob ich das tun würde.“

    „Würden Sie.“ Demi schüttelte den Kopf. „Ich kann das Testosteron bis hierher riechen. Sie werden übermütig. Seien Sie vorsichtig.“

    „Werde ich.“ Er griff nach seiner Jacke und begann die Taschen zu durchsuchen. „Ich brauche keine weiteren Rückschläge.“

    „Gut.“ Sie desinfizierte die Matte, die er benutzt hatte, verstaute sie bei den anderen in der Ecke und hob einen Medizinball auf. Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass Colin ihr etwas entgegenstreckte. „Was ist das?“

    „Tickets für das Earshot Jazz Festival. Full Nelson spielen.“

    „Oh, Sie Glückspilz. Ich liebe diese Band.“

    „Sie sind für Sie. Ich schenke sie Ihnen.“

    Oh. Sie legte den Ball vorsichtig ins Regal, unsicher, was sie außer Sind Sie verrückt? antworten sollte. Warum tat er das? „Colin, dass ist wirklich lieb, aber es tut mir leid, das kann ich nicht annehmen …“

    „Ja, klar. Nehmen Sie sie. Ich weiß nicht, ob mein Rücken das aushält, wenn ich so lange sitzen muss.“

    „Was ist mit Ihren Freunden?“

    „Die mögen keinen Jazz.“

    „Stephanie.“

    „Wir haben uns getrennt.“

    Erschrocken sah sie ihn an. „Das tut mir leid.“

    „Ist schon gut.“

    Hatte er mit Stephanie hingehen wollen und konnte es nicht ertragen, mit jemand anderem hinzugehen? Was tat man in so einer Situation? Sie hatte schon öfter Geschenke von Patienten angenommen, aber meistens hatte es sich dabei um eine kleine Aufmerksamkeit nach der letzten Sitzung gehandelt.

    „Keine Hintergedanken. Ich will nur nicht, dass sie verfallen.“ Nachdrücklich streckte er ihr die Karten entgegen. „Außerdem sollten Sie mal ausgehen und Spaß haben. Sie können auch ihr Strickzeug mitnehmen.“

    Sie wollte schon beleidigt reagieren, als sie das Funkeln in seinen Augen sah und lachte. „Ein Ticket für mich und eines für einen halbfertigen Pullover?“

    „Ach kommen Sie. Sie bekommen ein besseres Date als das. Problemlos.“

    Jemanden wie Sie?

    „Dann lassen Sie mich die Karten wenigstens bezahlen.“

    „Oh, bitte.“ Er starrte sie aufgebracht an. „Es ist wirklich schwer, Ihnen eine Freude zu machen, wissen Sie das?“

    Wesley hatte dasselbe gesagt. Aber Wesley war ein Freund und Colin war ihr Patient. „Ich bin Ihre Physiotherapeutin.“

    Er machte ein ungeduldiges Geräusch. „Das weiß ich.“

    „Es tut mir leid, ich bin …“

    Colin ging entschlossen zu ihr und drückte ihr die Karten in die Hand. „Sie gehören Ihnen. Genießen Sie einfach das Konzert.“

    Unentschlossen stand sie da, sah dann seinen sturen Gesichtsausdruck und gab nach. Nochmals abzulehnen wäre unhöflich.

    „Danke, Colin.“

    „Himmel, gern geschehen.“ Er rieb sich das Kreuz. „Die ganze Aufregung hat dafür gesorgt, dass mein Rücken wehtut.“

    Demi schnaubte. „Ab ins Massagezimmer. Ausziehen und auf den Tisch. Ich bin gleich bei Ihnen.“ Sie schloss die Tür hinter ihm und steckte die Konzertkarten in die Tasche. Sie hätte sie nicht annehmen dürfen. Aber Wesley mochte Jazz und er hatte bald Geburtstag. Vielleicht würde er mit ihr hingehen. Oder vielleicht wollte er Cathy mitnehmen. Die Sache zwischen ihnen schien sich gut zu entwickeln.

    „Fertig.“

    Die Kerzen angezündet, die Hände eingeölt, begann sie mit den sanften Bewegungen, die die Durchblutung in seinen Muskeln anregten. Aus irgendeinem Grund blieb sein Körper dieses Mal allerdings angespannt, anstatt sich zu lockern. Er atmete nicht so ruhig wie sonst, das übliche Zeichen, dass sie mit der Tiefenmassage beginnen konnte.

    „Was ist los, Colin? Sie entspannen sich nicht.“

    „Ich fühle mich … etwas unwohl.“ Er sprach leise. Nicht so wie sonst, aber auch nicht so, als hätte er Schmerzen.

    „Kann ich helfen?“

    „Das könnten Sie.“ Diesmal klang er beinahe anzüglich. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, es würde Ihnen nicht gefallen.“

    Demi erstarrte. Oh. Er war hart. Weil sie ihn berührte? Nein, er konnte ihre Massage genießen und an irgendjemand anders denken. Gelegentlich hatten ihre männlichen Patienten Errektionen. Sie wusste, wie sie damit umzugehen hatte. Aber sie war noch nie so nervös gewesen.

    Und so kurz davor, schwach zu werden.

    Sie wollte ihre Hände unter seinen Hüften vergraben und seinen Penis erforschen, ihn in ihren Mund nehmen bis er um Gnade bettelte, sich dann rittlings auf ihn setzen, sein Gesicht beobachten, sein Stöhnen hören und schließlich Mitleid zeigen und ihn kommen lassen.

    „Am besten gehe ich mal für fünf Minuten raus.“

    Er hob den Kopf und sah sie mit fragenden Augen aufmerksam an. „Ist es das, was du wirklich willst, Demi?“

    Sie musste ein wenig nach Luft schnappen. Versuchte er sie anzumachen? Nein, das konnte nicht sein. Oder doch? „Ich will Ihnen nur Zeit geben … sich wieder wohl zu fühlen.“

    „Ja, okay.“ Sein Kopf fiel zurück auf den Tisch, als ob nichts geschehen wäre. Hatte sie sich sein Angebot nur eingebildet?

    Sie verbrachte die längsten drei Sekunden ihres Lebens an dieser Stelle, brannte vor Verlangen nach diesem Mann und wollte jegliches Berufsethos opfern, nur um sich mit ihm auf dem Massagetisch zu wälzen.

    Dann drehte sie sich schweigend um, verließ den Raum und flüchtete sich in ihr Büro, hinter ihren schweren Schreibtisch. Sie atmete heftig und ihre Wangen brannten – sie brannte.

    Colin Russo hatte sie angemacht und in drei Minuten musste sie zurück hinein gehen und so tun, als sei nichts geschehen. In drei Minuten und während all ihrer zukünftigen Sitzungen.

    Wie sollte sie das ertragen?

    Sie musste es. So einfach war das. Mit geradem Rücken und vorgestreckter Brust marschierte sie zurück ins Zimmer. Sie hoffte, dass außer ihren immer noch geröteten Wangen nichts ihre Aufregung verriet. Er saß aufrecht da. Sein nackter Rücken war breit und muskulös.

    „Besser?“ Sie sprach wie eine Krankenschwester, die sich nach den Gedärmen ihres Patienten erkundigte.

    „Alles okay.“ Er drehte sich nicht um. Er sprach tonlos und wirkte verschlossen. Großartig. So konnte sie am besten mit ihm umgehen.

    „Soll ich mit der Massage weitermachen oder …“

    „Ist schon in Ordnung.“

    „Okay.“ Sie blieb in der Tür stehen. „Seien Sie nicht überrascht, wenn es morgen wieder wehtut, nachdem Sie heute Rad gefahren sind. Lassen Sie es ein paar Tage ruhig angehen, etwas Walking und dann können Sie wieder versuchen, Rad zu fahren.“

    Schweigen.

    „Sie können sich jetzt anziehen und …“

    „Demi.“ Seine Stimme klang sanft.

    Sie klang weiterhin energisch. „Ja?“

    „Tut mir leid.“

    „Kein Problem.“ Sie eilte um ihn herum, um die Kappe auf das Pfefferminzöl zu schrauben. „Das passiert. Nichts, für das man sich schämen muss.“

    „Ich schäme mich nicht.“

    „Oh.“ Sie nickte zu viel. „Okay, gut. Ich möchte nicht, dass Sie …“

    „Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich Sie angebaggert habe.“

    „Nein. Das haben Sie nicht. Nicht wirklich.“

    „Doch, das habe ich.“

    „Oh. Na gut.“ Sie schrubbte einen winzigen Tropfen verschüttetes Öl auf ihrem Tisch weg, als wäre es Giftmüll. „Ich habe es nicht bemerkt, also müssen Sie sich nicht …“

    „Doch, das haben Sie.“ Er ergriff ihr Handgelenk und stoppte ihr hektisches Schrubben, bevor sie seine Bewegung bemerkt hatte. „Ich habe es in Ihrem Gesicht gesehen.“

    Sie gab auf und sah in diese dunkelbraunen Augen und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. „Was haben Sie in meinem Gesicht gesehen?“

    Ein langsames, sexy Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Ihr stockte der Atem und sie konnte sich nicht bewegen.

    „Dass du es genauso wolltest.“

    Demi blieb vor ihrem Apartment stehen. Stimmen und Gelächter drangen aus dem Gemeinschaftsapartment von „Come to Your Senses“. Vielleicht sollte sie ihnen Gesellschaft leisten? Sie tat das nie, weil sie sich immer wie ein Eindringling fühlte. Doch sie befand sich in der Zwickmühle, denn sie würde niemals richtig dazugehören, wenn sie nicht etwas Zeit mit ihnen verbrachte, auch wenn sie sich anfangs wie ein Eindringling fühlte.

    Nicht heute Abend. Unter Leuten zu sein kostete Mühe und sie war müde. Ihr gemütlicher Sessel, ihr Strickzeug und das Hörbuch warteten.

    Man hörte das Grummeln von Männerstimmen, dann brüllte Angela vor Lachen. Demi ging in ihren Eingangsbereich hinein, brachte dann das Essen in die Küche und nahm sich ein Bier. Sie öffnete es und stellte sich neben die Spüle. Trank einen Schluck.

    Wieder drang lautes Lachen durch den Gang. Sie musste vergessen haben, die Tür zu schließen. Sie schloss immer sofort die Tür.

    Ein Stimmenwirwarr drang vom Ende des Gangs zu ihr herüber, als redeten all ihre Mitbewohner gleichzeitig.

    Sie sah sich in ihrem Apartment um. Ein nettes Apartment für eine Single-Frau. Die, zugegeben, wahrscheinlich zu viel Zeit zu Hause verbrachte. Eine, die ihre Tür offen stehen ließ, damit sie die Geräusche ihrer Bekannten hörte. Um das zu verstehen, brauchte sie keinen Abschluss in Psychologie.

    Ihr Bier festhaltend, ging sie entschlossen den Gang entlang zum Gemeinschaftsapartment der Gruppe, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

    In der Tür blieb sie stehen und fürchtete den Moment, wenn die anderen sie bemerken würden und das Gespräch plötzlich aufhörte und dann zu höflicher Konversation wurde. Vielleicht sollte sie …

    „Hey, Demi ist hier. Sie weiß das bestimmt.“ Jack winkte sie herein und deutete auf die grüne Couch neben Seth. Bonnie war eindeutig abwesend – was für eine Erleichterung. „Komm schon, wir brauchen deinen Rat. Wir streiten gerade.“

    „Okay.“ Sie ließ sich neben Seth auf die Couch fallen und stieß mit ihm an. „Was wollt ihr wissen?“

    „Wir streiten nicht, wir diskutieren.“ Angela sah Jack finster an. „Warum interessieren sich Frauen mehr für Hochzeiten als Männer?“

    „Weil Männer draußen Mammuts gejagt haben und Frauen in den Höhlen saßen.“ Jack zuckte mit den Achseln. „Sie mussten sich irgendwie die Zeit vertreiben, also haben sie die Höhlen verschönert.“

    „Was hat das mit Hochzeiten zu tun?“, fragte Seth.

    „Ich glaube, er meint, dass das Bedürfnis, einen speziellen Anlass oder Ort besonders oder gemütlich zu machen, sich als weiblicher Charakterzug entwickelt hat“, erklärte Angela. „Aus reiner Langeweile und Vernachlässigung.

    „Also wenn ich mal …“ Demi tat so, als denke sie gründlich nach.

    „Klar, sag schon, Demi.“ Jack lächelte freundlich. „Wir haben dich nach deiner Meinung gefragt und dann nicht zu Wort kommen lassen.“

    „Nun, ich glaube, dass eine Frau den Tag feiert, an dem sie endlich einen Mann in ihrer Gewalt hat, dessen Leben sie ruinieren kann.“ Sie zählte bis drei und grinste diabolisch.

    Jack und Seth brüllten vor Lachen, ebenso wie Angela, obwohl sie eine Sekunde brauchte.

    „Während der Mann hingegen …“

    Seth fing sich. „Oh oh.“

    „… das alles gar nicht ernst nimmt, weil er ohnehin vorhat auszugehen und die erste heiße Schnecke flachzulegen, die er findet, ganz gleich, was er vor dem Altar geschworen hat.“

    Angela sah gequält aus. „Demi, glaubst du das wirklich?“

    „Nö.“ Sie grinste und pulte das Etikett von der Flasche. „Warum redet ihr über Hochzeiten? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

    Angela wurde rot. „Am Samstagabend hat Daniel mich gebeten, einen Termin für die Hochzeit festzulegen.“

    „Oh, Mann.“ Ohne darüber nachzudenken, sprang Demi auf und umarmte Angela heftig. „Wie wunderbar. Ich freue mich so für dich.“

    „Danke.“ Angela erwiderte die Umarmung und lachte fröhlich. „Du bist also doch nicht so zynisch, wenn es um die Ehe geht.“

    „Absolut nicht. Ich finde es großartig. Daniel scheint ein toller Mann zu sein.“

    „Hey, Demi. Wieso umarmst du mich nie so?“ Seth blinzelte ihr zu. Da er einer der bestaussehenden Männer war, die sie kannte, wäre sie am liebsten zurück in ihr Schneckenhaus gekrochen, um nicht antworten zu müsen. Aber dann grinste er wie der nette Junge von nebenan und sie fühlte sich wieder wohl in ihrer Haut.

    „Hmm. Vielleicht werde ich das eines Tages.“

    „Okay!“ Er sah sie herausfordernd an. „Wann?“

    „Wie wäre es, wenn du heiratest?“

    „Oje, wen sollte ich denn heiraten? Oder besser, wer würde mich heiraten?“

    Sie sah ihn ebenso herausfordernd an. „Ich dachte da an Bonnie.“

    Einen Moment lang dachte sie, sie wäre zu weit gegangen, dann lachten Jack und Angela laut auf. Seth, Mr Cool, wurde rot wie ein Vierzehnjähriger.

    „Ich muss schon sagen, Demi.“ Jack lachte immer noch. „Keiner von uns hat je den Mut gehabt, das zu sagen. Hey, Seth, warum hörst du nicht auf, herumzublödeln, und fragst Bonnie, ob sie dich heiratet?“

    „Seth, ich hatte gerade eine Wahnsinnsidee.“ Angela klatschte in die Hände. „Warum hörst du nicht auf …“

    „Aufhören.“ Seth sah aus, als hätte er sechs Stunden in der Sonne gestanden, aber er lachte. „Genug. Ich denke drüber nach.“

    Das Lachen verklang. Angela hielt sich die Hand vor die Brust. „Wirklich?“

    „Ja. Fertig.“ Er stand auf und ging zum Kühlschrank. „Ich brauche noch ein Bier.“

    „Bringst du mir eins mit?“, fragte Angela.

    „Klar. Jack? Demi?“

    Demi lehrte die Flasche, die sie mitgebracht hatte, und nickte Seth dankend zu. Sie bedankte sich im Stillen auch bei Bonnie, dass sie nicht hier war. So konnte Demi Selbstvertrauen mit ihren anderen Mitbewohnern aufbauen, bevor sie es mit der Drachenlady aufnahm.

    „Danke, Seth.“ Angela nahm das Bier und reichte es ihr. „Auf deine Hochzeit.“

    „Hört, hört!“ Jack erhob seine Flasche.

    „Oh, ich dachte gerade an eine Dreifach-Hochzeit.“ Angela sah Jack an. „Wann wirst du Melissa fragen?“

    „Das ist eine gute Frage“, warf Seth ein.

    „Ha!“ Jack verzog das Gesicht. „Wann kümmert ihr euch endlich um eure eigenen Angelegenheiten?“

    „Und, Demi.“ Angela gestikulierte mit ihrer Flasche. „Was ist mit, wie hieß er gleich, Colin?“

    „Du triffst dich mit jemandem?“ Seth schien überrascht.

    „Nein.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Er ist ein Patient. Angela ist nur verrückt nach ihm, weil er so sexy ist.“

    „Wow.“ Seth setzte sich wieder zu ihr auf die Couch. „Das ist so tiefgründig.“

    „Ich gucke bloß“, protestierte Angela. „Sie fasst ihn an. Überall.“

    „Nicht überall.“ Es fiel Demi schwer, ein ernstes Gesicht zu machen. Hier war die Sache mit Colin kein Besorgnis erregendes Problem, sondern einfach nur komisch.

    „Was machst du, wenn du einen Patienten magst?“, wollte Jack wissen. „Kannst du ihn daten?“

    „Nein, nein, nein.“ Sie wackelte mit dem Finger. „Ganz schlechte Idee. Sogar strafbar.“

    „Jetzt warte mal kurz“, warf Angela ein. „Bonnie hat euch beide spazieren gehen sehen. Um die Mittagszeit.“

    „Ach, ruf doch die Zeitung an“, sagte Jack. „Poste es auf Facebook und Twitter. Sie waren auf dem Gehweg.“

    „Ach das. Das war nichts. Wir hatten gerade eine Sitzung beendet …“

    „Mit einer Massage?“, fragte Angela.

    „Ja.“ Demi hob abwehrend die Hand. „Ich beende meine Sitzungen immer mit einer Massage.“

    „Ich sehe es vor mir.“ Seth bildete mit seinen Händen einen Rahmen um die Schlagzeile. „‚Massage geriet außer Kontrolle: Patient in kritischem Stadium der Erregung‘.“

    Demi ignorierte ihn. „Wir waren hungrig und …“

    „Nach einer Stunde …“ Seth imitierte jetzt die Stimme eines Nachrichtensprechers. „… waren wir immer noch ausgehungert.“

    „Also haben wir im Park ein paar Hot Dogs gegessen.“

    „Die Behörden glauben, dass Hunde im Spiel waren.“

    „Seth.“ Angela verzog das Gesicht. „Das ist widerlich.“

    „Ich weiß.“ Er kehrte zu seiner normalen Stimme zurück. „Aber entweder das oder ein Kau-mein-Würstchen-Witz.“

    „Das ist a-hauch widerlich“, sang Angela.

    „Wie ich schon sagte“, fuhr Demi, ihn weiter ignorierend, fort. „Wir waren im Park, wo wir Wiener verzehrten, und sind dann nach Hause gegangen.“

    „Der Patient trat den Rückzug an.“ Jack übernahm nun die Nachrichten. „‚Sie war zu viel für mich‘, gesteht er.“

    Demi kugelte sich wie die anderen vor Lachen und liebte es, wenigstens heute Teil der Gruppe zu sein.

    „Also trotz der abartigen Kommentare unserer Herren hier, der springende Punkt ist, Colin wollte mit dir Essen gehen.“ Angela strahlte sie ermunternd an. „Das ist super. Wenn er anruft, nur um zu reden, weißt du, dass er mehr will.“

    „Er wird mich nicht anrufen, nur um zu reden. Ich bin so gar nicht sein …“

    In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Die anderen brüllten vor Lachen. Demi starrte auf das Telefon. „Es ist nicht Colin.“

    „Macht nichts. Du hättest dein Gesicht sehen müssen.“ Angela grinste.

    „Oh, bitte.“

    „Ich habe recht. Und wann war das letzte Mal, dass wir uns so gefühlt haben, wenn ein bestimmter Jemand angerufen hat?“

    Jack meldete sich ungeduldig.

    „Mal sehen … warum fragen wir nicht … Jack.“ Angela gestattete ihm, zu sprechen.

    „Als ich mich in Melissa verliebt habe.“

    „Korrekt.“ Angela deutete auf sich selbst. „Als ich mich in Daniel verliebt habe.“

    Seth legte die Hand auf sein Herz. „Gestern, als meine Pizza zum Mitnehmen fertig war.“

    „Leute …“ Demi machte eine hilflose Handbewegung, angesichts der drei wissend grinsenden Gesichter.

    „Es ist einstimmig beschlossen. Ich habe recht.“ Angela deutete warnend mit dem Finger auf Demi. „Glaub mir, Mädchen. Du bist verknallt.“

6. KAPITEL

    Bonnie stand mit Don vor dem „Come to Your Senses“ – Gebäude und dachte, dass ein Gutenacht-Kuss eine gute Idee wäre.

    „Don, das war ein toller Abend.“

    „Finde ich auch.“

    Sie lächelte erwartungsvoll und hoffte, dass er den ersten Schritt machte.

    „Möchtest du in ein paar Tagen wieder ausgehen? Vielleicht am Mittwoch?“

    „Das wäre schön.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu, ergriff sein Revers und sah ihn einladend an. Küss mich, du Dummkopf.

    Sie ließ ihre Hand über sein Hemd gleiten. Eine feste, starke Brust darunter. Sehr gut. Also, Don, der Kuss …

    Sobald sie das Signal auf leuchtend Grün geschaltet hatte, übernahm Don.

    Er zog sie fest in seine Arme. Sein Mund fand ihren auf Anhieb und der Kuss war sanft und ausdauernd, kein Geschlabber und er versprach Leidenschaft.

    Mm, ja. Vielleicht würde sie sich noch in ihn verlieben. Sie hoffte es zumindest. Der Kuss endete langsam, ein weiterer folgte und langsam wollte Bonnie mehr. Sie war gerade dabei, sich schamlos an ihn zu drücken, um es ihm zu verstehen zu geben, als die Tür des Gebäudes sich öffnete.

    „Was zum …“

    Eine wütende männliche Stimme. Seth.

    Bonnie wollte sich instinktiv schuldbewusst davonstehlen, aber schaffte es noch rechtzeitig, das Gefühl zu unterdrücken.

    „Was ist los, Bonnie?“

    Don drehte sich um und stand halb vor Bonnie. „Gibt es ein Problem?“

    Seth, der beinahe einen Kopf größer war als Don, trat mit blitzenden Augen einen Schritt vor. Hinter ihm fiel die Tür mit einem dramatischen Klacken ins Schloss.

    „Seth, beruhig dich.“ Bonnie sprach schnell und legte beruhigend die Hand auf Dons Schulter. „Don, das ist Seth, ein Freund von mir, der gerade etwas überfürsorglich ist. Seth, das ist Don. Mein Date.“

    „Nett, Sie kennenzulernen.“ Don schaffte es, die höfliche Floskel wie eine Beleidigung klingen zu lassen.

    Mit zusammengepressten Lippen nickte Seth ihm kurz zu. „Danke. Auch nett, Sie kennenzulernen.“

    Eine noch größere Beleidigung. Bonnie seufzte. Männer und ihre Egos.

    „Bonnie, alles okay?“

    „Alles bestens, Seth.“

    „Gut.“ Er ging an ihnen vorbei und stolzierte den Olive Way hinunter. Bonnie und Don sahen ihm nach.

    „Gibt es noch mehr so fürsogliche Kerle in deinem Leben?“

    „Nein. Oh.“ Sie verzog das Gesicht. „Naja, da ist noch Jack …“

    Don sah gequält aus. „Jack, ja?“

    „Er ist ein Schatz. Und außerdem schon halb verlobt.“

    Don seufzte. „Es sollte mich nicht überraschen. Ich würde auch durchdrehen, wenn irgendein Kerl dich küssen würde.“

    Bonnie küsste ihn dankbar auf die Wange. „Du musst dir keine Sorgen machen.“ Sie wandte sich ihm wieder zu. Ihr Herz klopfte noch immer nach dieser Begegnung mit Seth.

    Don nahm sie in die Arme. „Dann gibt es also keinen besonderen Mann in deinem Leben?“

    „Keinen.“ Es schmerzte sie, entsprach aber der Wahrheit.

    Don küsste sie nochmal, diesmal heftiger, besitzergreifender und sie versuchte die Außenwelt zu vergessen, versuchte die Erinnerungen an einen anderen Mund zu verdrängen und schaffte es auch. Fast. Oh, Seth. „Ich hätte gerne, dass es so bleibt, Bonnie. Wenn du das auch willst.“

    Sie hatte bereits vergessen, worüber sie sprachen. „Wie bitte, was soll wie bleiben?“

    Er lachte. „Ich weiß. Nach diesem Kuss kann ich auch nicht mehr klar denken.“

    „Ja …“ Oje. Das war nicht, was sie abgelenkt hatte.

    „Ich wollte sagen, dass wir uns nicht mit anderen treffen sollten, Bonnie. Ich bin verrückt nach dir.“

    „Oh.“ Sie sagte es tonlos und wünschte sich, er hätte das zehn Minuten früher gesagt, als sie wirklich nur an ihn gedacht hatte. „Das wäre schön. Definitiv. Ja.“

    „Gut.“ Er drückte sie fest an sich und küsste sie mit echter Leidenschaft und genug Verlangen, dass sie reagieren konnte. „Ich bin sehr glücklich, Bonnie.“

    „Ich auch.“ Plötzlich wollte sie absurderweise in Tränen ausbrechen. „Wirklich glücklich.“

    „Also bis Mittwoch?“

    „Ja. Mittwoch.“

    Wow. Ein netter Mann. Endlich.

    Dass es sowas noch gab.

    Oben öffnete Bonnie die Tür zu ihrem Apartment und wurde von dem Wäschekorb begrüßt, um den sie sich schon den ganzen Tag kümmern wollte.

    Ups.

    Seufzend zog sie die Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl, dann sah sie den Korb an. Wenn sie ohnehin waschen musste, konnte sie das Kleid gleich mit in die Wäsche werfen.

    Sie wand sich heraus und legte es auf den Haufen, dann zog sie die Schuhe aus und warf ihre Strümpfe und Unterwäsche dazu. Sie würde duschen, ihren Pyjama anziehen und dann die Wäsche machen.

    Ihr Telefon klingelte in ihrer Jackentasche und sie nahm es heraus. Seth? Nein, Himmel, Bonnie.

    „Hi Don.“ Sie lächelte und fragte sich, was er tun würde, wenn er sie so sehen könnte. „Bist du schon zu Hause?“

    „Fast. Ich wollte deine Stimme hören.“

    „Oh.“ Sie grinste, ließ ihre Hände über ihre Brüste gleiten und stellte sich vor, dass er sie berührte. Wie würde es sich anfühlen? „Ich freue mich, dass du anrufst. Ich habe gerade an dich gedacht.“

    „Gute Gedanken?“

    „Sehr gute.“

    „Schön. Also, hör mal, der Kerl, der uns unterbrochen hat …“

    „Seth?“ Sie erstarrte, ihre Hand immer noch um ihre Brust gelegt.

    „Du hattest mal was mit ihm, richtig?“

    Bonnie schloss die Augen. „Vor fünf Jahren.“

    „Für ihn ist es noch nicht vorbei.“

    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich glaube nicht …“

    „Das war keine Frage. Ich sage dir, dass es für ihn noch nicht vorbei ist. Und bevor ich mich auf etwas einlasse, Bonnie, muss ich wissen, ob es für dich vorbei ist.“ Er hustete, räusperte sich, hustete wieder.

    „Es ist vorbei.“ Sie sagte es deutlich und ihr war dabei auch nur ein bisschen übel. Es war keine Lüge. Sie war auf dem Weg, über Seth hinwegzukommen und je mehr sie mit Don zusammen war, desto leichter würde es werden.

    „Das freut mich sehr.“

    Sie lächelte und bewegte ihre Hand wieder über ihre Brust. „Mich auch.“ Sie stellte sich vor, wie er sein Sakko auszog und durch das Zimmer warf. Wie er sein Hemd aufknöpfte – hatte er eine behaarte oder eine glatte Brust? „Muss ich bis Mittwoch warten, um dich wiederzusehen?“

    „Wie wäre es mit jetzt gleich?“ Er lachte leise. „Okay, das wäre vielleicht etwas zu schnell.“

    Sie ließ die Hand über ihren Bauch gleiten. „Morgen habe ich noch nichts vor …“

    „Ich kann nicht“, knurrte er frustriert. „Ich habe ein Geschäftsessen. Ich befürchte, wir müssen also doch bis Mittwoch warten.“

    „Sieht so aus.“ Sie seufzte.

    „Bonnie?“

    „Mhm?“

    „Ich kann es nicht erwarten, dich wieder in meinen Armen zu halten.“

    „Ich auch nicht.“ Ihre Hand glitt tiefer. „Vielleicht sollten wir bei mir essen?“

    Argh! Was hatte sie da gerade gesagt? So wie es um ihre Finanzen stand, konnte sie es sich nicht leisten, ihm ein anständiges Dinner vorzusetzen.

    „Ich wollte gerade vorschlagen, dass ich hier ein Dinner für dich vorbereite.“

    Puh. „Das wäre großartig, danke.“ Sie lächelte verträumt. Dinner in seinem zweifellos schicken Apartment, guter Wein, dann ab in sein Schlafzimmer. Was für ein Liebhaber würde er sein?

    Ihre Hand wanderte langsam zwischen ihren Brüsten hin und her, dann wieder nach unten. „Soll ich Wein mitbringen?“

    „Ich habe genug. Komm früh. Wir sollten eine lange Nacht daraus machen.“ Er sprach leise und andeutend.

    „Mm. Klingt gut.“ Sie imitierte seinen Tonfall und ließ ihre Finger zwischen ihren Beinen verweilen.

    „Gute Nacht, Bonnie. Träum schön. Ich rufe dich morgen an.“

    „Gute Nacht.“ Sie legte lächelnd auf und ließ sich gegen die Wand fallen. Dinner, Wein, Romantik. Was wollte man mehr?

    Sie stellte sich vor, unter ihm zu liegen, während er fest zustieß. Ihre Finger begannen sich zu bewegen. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, machte sich bereit und bog den Rücken durch. Wie würde Don klingen, wenn er kam? Wie würde er aussehen? Sie wollte es sehen. Sie wollte sehen wie er kam, wollte ihn in sich spüren. Sie wollte …

    Die Tür ging auf. „Bonnie?“

    Sie rang nach Luft. Seth.

    Um Gottes willen.

    Sie sahen einander einen langen Moment in die Augen. Außer Bonnies lautem, unregelmäßigem Atmen war nichts zu hören.

    Ihn zu sehen, wenn sie darauf vorbereitet war, war schlimm genug. Ihn zu sehen, wenn sie nackt war und sich selbst berührte …

    Seth würde sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen, ohne sie zu seinem Vorteil zu nutzen, und versuchen sie mit Sex zurückzuerobern.

    Oh, Seth.

    Sein Blick wanderte ihren Körper hinab. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und ballte die Hand zur Faust.

    „Entschuldige. Ich hätte anklopfen sollen.“

    Dann drehte er sich um und ging.

    „Also Mike streift den Kies und fällt.“ Nick schlug mit der Faust in seine Handfläche. Er und Colin spazierten auf der drei Meilen langen Elliott-Bay-Strecke. „Ich sage dir, alle haben an dich gedacht, aber ihm ist nichts passiert.“

    „Schön.“ Colin machte langsam, aber sein Körper wollte unbedingt rennen. Er hatte sich jeden Tag besser gefühlt, lockerer, hatte weniger Schmerzen gehabt und sich entschlossen spazierenzugehen. In letzter Minute hatte er Nick gefragt, ob er ihn begleiten wollte. Colin dachte, ein wenig Gesellschaft würde ihm gut tun, aber Nick redete nur über das Training. Er hätte ihm ebenso gut Daumenschrauben anlegen können, obwohl Colin das unbehagliche Gefühl hatte, dass sie nie über etwas anderes geredet hatten. Und jetzt redete er von Mike, der so viel schlimmer gestürzt war als Colin und dem es blendend ging.

    Am Sculpture Garden drehten sie um und machten sich auf den Heimweg zu Colins Wagen und Nicks Rad.

    „Ich habe gestern eine neue persönliche Bestzeit im Pool hingelegt, Mann. Es war wie …“

    „Wie wäre es mit laufen?“ Colin begann vorsichtig und langsam zu joggen und wartete Nicks Antwort gar nicht ab. Er konnte es nicht mehr ertragen.

    „Machst du Witze?“, Nick grinste über sein ganzes sommersprossiges Gesicht. „Klar, diese Geschwindigkeit ist doch für Babys.“

    Baby. Danke, Nick. Colin beschleunigte und überprüfte seinen Rücken auf Zeichen der Rebellion. So weit so gut. Es fühlte sich gut an, sich zu bewegen, selbst wenn er wie ein Anfänger lief.

    „Schaffst du mehr?“, fragte Nick.

    „Klar.“ Er war nicht sicher. Aber warum sollte er es nicht ausprobieren? Wenn er Schmerzen verspürte, würde er langsmer machen oder sofort aufhören. „Hast du etwas von Stephanie gehört?“

    „Äh, ja. Ich habe sie gestern Abend gesehen.“

    „Ja?“ Er verspürte einen Stich der Eifersucht, auch wenn er wusste, dass es nichts bedeutete und passieren musste. Nick und Stephanie hatten so viele gemeinsame Bekannte, dass sie sich zwangsläufig treffen mussten. „Wie sah sie aus?“

    „Großartig.“

    Colin sah ihn scharf an. Nicks Antwort war für seinen Geschmack etwas zu begeistert gewesen. „Ja? Sah sie glücklich aus?“

    „Ja, eigentlich schon.“ Nick verlangsamte seinen Schritt, um mit Colin auf gleicher Höhe zu sein. „Sehr glücklich.“

    Colin rannte schneller. Er wollte, dass Stephanie glücklich war, aber dass sie ohne ihn unglücklich war, hätte ihn ein wenig aufgebaut. „Vielleicht rufe ich sie an. Mal sehen, wie es ihr geht.“

    „Ja, sicher.“ Nick klang jetzt gar nicht mehr begeistert.

    „Vielleicht möchte sie Essen gehen.“

    „Vielleicht.“

    Colin atmete tief ein. Seine Muskeln waren aufgewärmt, sein Rücken hielt sich ruhig. „Verdammt, das fühlt sich toll an.“

    „Du siehst gut aus, Mann. Mach weiter so.“

    Colin stolperte und fiel nach vorn. Der Schmerz schoss durch seinen Rücken, doch er fing sich, bevor er hinfallen konnte. Er blieb sofort stehen, um den Schaden zu begutachten.

    Nick kam zurück zu ihm. „Hey, Kumpel, alles in Ordnung?“

    „Ja.“ Er versuchte zu vertuschen, dass er wesentlich mehr außer Atem war als Nick, und streckte sich vorsichtig. „Mir geht’s gut.“

    „Gott sei Dank.“ Nick schlug ihm auf den Rücken. „Du lässt dich nicht unterkriegen, oder?“

    „Nie.“ Colin hielt die Hand für ein High-Five hoch und sie rannten weiter, spornten sich gegenseitig an, bis Colins dunkelblauer Toyota und Nicks Fahrrad in Sichtweite waren. Nick legte einen Sprint hin, wie Colin es vorhergesehen hatte.

    Nick musste lachen, als Colin beim Auto ankam. „Hör dir mal zu, du bist außer Atem wie ein kleines Mädchen.“

    „Warte nur. Ich werde dich bei der Weltmeisterschaft noch schlagen.“ Er zwang sich, ruhig zu atmen, schloss das Auto auf und nahm die Wasserflasche. „Hast du Lust auf ein Bier?“

    „Machst du Witze? Ich muss noch einen Haufen Meilen laufen, bis ich was trinken kann. Das war nur mein Aufwärmprogramm, Mann.“

    „Klar. Bis dann.“ Er winkte Nick nach, neidisch, dass er weitermachen konnte, aber entschlossen, nichts Dummes zu tun. Das hatte er Demi versprochen und er war es auch sich selbst schuldig. Bis jetzt fühlte er sich gut. Er wäre dieselbe Strecke am liebsten noch einmal gerannt, dann ins Wasser gesprungen und bis nach Alaska geschwommen.

    Stattdessen ging er, bis sich seine Muskeln abgekühlt hatten, machte ein paar Rückenübungen und stretchte sich ausgiebig, bevor er ins Auto stieg und mit offenen Fenstern nach Hause fuhr.

    Zu Hause nahm er eine Ibuprofen und duschte heiß. Dann gönnte er sich ein Bier und die Zeitung. Was für ein toller Abend. Gott, wie hatte er es vermisst, sich zu verausgaben. Er fühlte sich sogar gut genug, um Stephanie anzurufen, wollte hören, wie es ihr ging, herausfinden, ob sie wirklich glücklich war oder ob sie ihn vermisste, ob sie sich mit ihm treffen und über alles reden wollte.

    „Hey Stephanie.“

    „… Colin.“ Sie klang überrascht, allerdings nicht positiv überrascht. „Ich bin gerade beim Shoppen mit Briana. Was ist los? Warum rufst du an?“

    „Um zu hören, wie es dir geht.“ Sie klang gereizt und das ärgerte ihn. Nach all dem, was sie einander bedeutet hatten, war sie sauer, weil er sie beim Shoppen störte?

    „Oh. Alles bestens.“

    Das hatte er nicht erwartet. „Vermisst mich nicht, hm?“

    „Es gab einen Grund, warum wir uns getrennt haben, Colin.“ Sie klang, als hielte sie einem quengelnden kleinen Jungen eine Standpauke.

    „Ich weiß.“ Er holte tief Luft. „Ich war ein Idiot, Stephanie. Es tut mir leid. Aber es geht mir endlich besser.“

    „Das ist toll, Colin. Freut mich für dich.“ Sie klang nicht erfreut. Sie klang so, als wolle sie nur möglichst schnell weiter Geld ausgeben.

    „Ja, danke.“ Er war verwirrt. Er hatte sie angerufen, um mit ihr auszugehen, wieder mit ihr zusammenzukommen, und jetzt, als er mit ihr telefonierte, fühlte er sich seltsam distanziert. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie wiedersehen wollte.

    „Ist das alles?“

    „Ich habe mich gefragt, ob wir mal etwas zusammen unternehmen.“ Kaum hatte er es gesagt, wollte er es auch schon zurücknehmen. Es fühlte sich einfach falsch an.

    „Colin …“ Sie würde ihm keine Chance geben und er war überrascht, dass es ihm nichts ausmachte. „Ja, Stephanie?“

    „Ich bin mit jemand anderem zusammen.“

    „Okay“, sagte er automatisch und augenblicklich löste sich eine innere Anspannung. „Mit wem? Jemand, den ich kenne?“

    „Hör zu, jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu diskutieren.“

    Er wurde misstrauisch. „Einen Namen zu sagen ist eine Diskussion?“

    „Immer musst du anfangen zu streiten.“

    „Ich streite nicht.“

    „Das steht dir gut, Briana. Colin, ich muss weiter. Ich ruf’ dich später an.“

    Nein, das brauchst du nicht. Er wollte es ihr gerade sagen, als der Groschen fiel. „Nick. Du triffst dich mit Nick.“

    „Es ist einfach passiert, Colin. Es tut mir leid. Wir hatten das nicht geplant.“

    „Und ihr habt es auch nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen.“

    „Doch. Aber – Es war nur nie der richtige …“

    „Vergiss es. Geh weiter shoppen. Kauf den ganzen Laden leer.“ Er legte auf und bereute seinen verbitterten Kommentar. Er hätte es richtig machen sollen, ihr alles Gute wünschen sollen, ihr viel Spaß beim Vögeln seines besten Freundes wünschen sollen, nachdem sie sich ja erst vor ein paar Wochen getrennt hatten. Nein, ein paar Monaten. Aber wenn man vier Jahre zusammen gewesen war …

    Ein völlig unangemessener Drang, Demi anzurufen, überkam ihn. Himmel, brauchte er jetzt eine Mami, bei der er sich ausweinen konnte?

    Er würde mit der Sache umgehen wie ein richtiger Mann. Er würde sich mit einem Sixpack Bier vor den Fernseher setzen und sich die Kante geben.

    Zwei Stunden später war der Sixpack alle und er fühlte sich grauenhaft. Männer hatten echt keine Ahnung, wie man mit emotionalen Problemen umging.

    Sein Körper war etwas verspannt, als er aufstand. Er schluckte noch eine Ibuprofen, zog sich aus und kroch ins Bett, obwohl es erst acht Uhr war.

    Er träumte, dass Stephanie für ihn strippte, ihm ihre Kleider ins Gesicht warf und dann lachte, weil er sie nicht haben konnte. Er wollte sich auf sie stürzen und ihr zeigen, wer hier das Sagen hatte, aber sein Körper bewegte sich nicht. Er konnte nicht aufstehen.

    Dann kamen ihm körperlose Hände zu Hilfe. Hände, die genau wussten, was sie taten, die seine Schmerzen linderten und ihm seine Kraft zurückgaben. Stephanie verschwamm, ihr Haar wurde dunkel. Ein Grübchen bildete sich in ihrem Kinn. Die Hände waren nun Demis, die seine Brust streichelten und mit seinen Brustwarzen spielten. Plötzlich war sie über ihm, ihre Haare strichen über seine Haut. Ihr Mund erreichte seine Männlichkeit, die sich ihr entgegenstreckte und verzweifelt ihre Zunge spüren wollte.

    Dann war er in ihrem Mund, so heiß und hart, dass er beinahe sofort kam.

    Und mit einem entsetzlichen Schmerz, der seinen Rücken durchfuhr, erwachte er.

7. KAPITEL

    „Ahh.“ Demi machte es sich in ihrem Sesel gemütlich und nahm ihr Strickzeug auf den Schoß. Heute war ein guter Tag gewesen. Nach der Arbeit war sie ausgiebig gelaufen und dann zu „Come to Your Senses“ zurückgekehrt, um zu duschen und sich etwas Bequemes anzuziehen. Danach hatte sie gegessen und ein Glas Wein getrunken. Und noch eins. Das dritte stand nun neben ihr auf dem Tisch, neben einer reifen Birne und Shortbread. Perfekt. Gerade als sie …

    Das Telefon klingelte. Natürlich.

    Demi legte ihr Strickzeug beiseite – würde sie diesen Pullover jemals fertigstricken? –, und ging ans Telefon.

    Es war Colin. Sie zwang sich ruhig zu bleiben und ging ran. „Hi Colin.“

    „Demi.“ Er klang angespannt.

    Oh oh. „Was ist los?“

    „Ich kann mich nicht bewegen.“

    „Sie können sich nicht bewegen?“ Demi runzelte die Stirn. „Wollen Sie mir erzählen, was Sie getan haben?“

    „Geschlafen.“

    „Geschlafen. Das ist alles?“ Schweigen. Demi seufzte. „Das ist nicht alles. Nun sagen Sie schon.“

    „Ich war laufen. Vorsichtig. Es ging mir gut. Dann habe ich etwas geschlafen und … äh, als ich aufgewacht bin, konnte ich mich nicht bewegen.“

    Demi dachte darüber nach. Entweder hatte er beim Laufen nicht aufgepasst oder etwas war zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen geschehen, das seinen Rücken schmerzen ließ. Sie wollte gar nicht wissen, was. Besonders nicht, wenn es um eine Frau ging, die ihn geritten hatte wie ein Pony.

    Grr. Sie hatte ihm gesagt, dass er aufpassen musste. „Wie lange sind Sie schon wach?“

    „Seit ein paar Stunden. Ich dachte, es würde besser werden.“

    „Nein.“ Sie seufzte. „Sie müssen die Verspannung loswerden. Können Sie Ihren Arzt rufen oder zu einer Apotheke gehen? Ein Muskelrelaxan wäre hilfreich.“

    „Ich bin im Bett und kann nicht aufstehen.“ Er sagte es, als hätte sie es sich denken können.

    Demi kniff die Augen zusammen. „Und warum rufen Sie mich an?“

    „Ich zahle Ihnen das Doppelte, Dreifache, was auch immer Sie wollen, wenn Sie herkommen und mir helfen.“

    „Also wirklich. Sie tun etwas Dummes und erwarten von mir, dass ich komme und es um zehn Uhr abends in Ordnung bringe?“

    „Ich erwarte gar nichts. Ich bitte Sie. Wenn es nicht geht, vergessen Sie es. Ich bleibe einfach hier liegen, bis der Gestank meiner Leiche die Nachbarn alarmiert.“

    Sie musste kichern. Diesmal hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren.

    Demi seufzte, betrachtete sehnsüchtig ihr Glas Wein, ihre Kekse, ihren Sessel, das Hörbuch …

    Aber es ging um Colin.

    Sie musste völlig verrückt sein, um diese Uhrzeit zu ihm zu gehen. In seine Wohnung. In sein Schlafzimmer. Nachdem er sie praktisch gefragt hatte, ob sie mit ihm schlafen wollte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

    „Geben Sie mir Ihre Adresse, ich bin in fünfzehn Minuten da.“

    Den ganzen Weg zu Colins Apartment grummelte Demi vor sich hin. Warum half sie ihm? Seine Krämpfe würden vergehen. Sie musste das nicht tun.

    Also warum tat sie es trotzdem?

    Ähem. Sie sollte sich diese Frage nicht ernsthaft beantworten. Weil die Antwort etwas mit Erregung und Versuchung zu tun hatte.

    Es war masochistisch. Sie sollte es besser wissen. Außer, dass das offensichtlich nicht der Fall war, wenn es um Colin ging.

    Sie hielt vor seinem Wohnhaus an, ein schönes Gebäude in der Achten Straße im Universitätsviertel. Nachdem sie auf einem Besucherparkplatz geparkt hatte, klingelte sie beim Nachbarn.

    Ein paar Sekunden später ging der Türöffner. Sie ging hinein und nahm den Aufzug zum dritten Stock. Sie suchte die richtige Nummer und blieb vor Nummer zweiunddreißig stehen, um seinen Ersatzschlüssel zu nehmen, den der Nachbar unter der Tür durchgeschoben hatte.

    Okay. Der Moment der Wahrheit. Seine Wohnung. Nummer vierunddreißig. Sie ging hinein und blieb professionell, indem sie sich weiterhin darüber ärgerte, dass Colin nicht auf sich aufgepasst hatte.

    „Hallo?“ Das Apartment war modern, hatte einen Kamin im Wohnzimmer und einen unglaublichen Ausblick auf die Stadt aus den Panoramafenstern. Sie legte den Schlüssel auf den Küchentisch und ging zu der Tür, die in sein Schlafzimmer führen musste. Es war dunkel.

    „Colin?“

    „Ja, hier. Der Lichtschalter ist direkt neben Ihnen.“

    Sie schaltete das Licht an und ging über den weichen Teppich zu dem großen Bett in der Mitte des Zimmers.

    „So.“ Sie stand neben seinem Bett und fühlte sich plötzlich zittrig und nervös. „Sie haben es übertrieben, ja?“

    „Sieht so aus.“ Sein Gesicht war blass und abgespannt, die Augen von Schmerz überschattet.

    Es brach ihr fast das Herz, ihn so zu sehen. Was für ein schrecklicher Rückschlag. „Haben Sie Naproxen Sodium?“

    „Nein.“

    „Ich habe welches dabei.“ Sie nahm das Fläschchen aus ihrer Tasche. „Alle zwölf Stunden eine. Die erste jetzt.“

    „Ja, Schwester Anderson.“

    „Ich hole etwas Wasser.“ Sie ging in die Küche und öffnete einen Schrank. Vier Gläser, vier Teller, vier Tassen und viel Platz. Offensichtlich lud er nicht viele Gäste ein.

    Demi füllte ein Glas mit Wasser und brachte es ins Schlafzimmer. „Bitte.“

    „Danke.“ Vor Schmerz aufstöhnend, ergriff er das Glas und nahm die Tabletten.

    „Die werden helfen. Können Sie sich umdrehen?“

    „Nein.“

    „Darum kümmere ich mich zuerst, dann werde ich eine Druckmassage machen.“ Demi kickte ihre Schuhe von den Füßen, zog ihren Pulli aus und versuchte gleichgültig auszusehen, als sie neben ihm aufs Bett stieg. Als sie ihm half, sich umzudrehen, versuchte sie den Duft seiner Haut, die Wärme seines Körpers und die kühlen Laken zu ignorieren. Und die Tatsache, dass er vollkommen nackt war. Sie war wegen ihrer medizinischen Fähigkeiten hier, nicht, um sich die Kleider vom Leib zu reißen und neben ihm unter die Decke zu schlüpfen.

    Nicht, dass sie mit einem Kerl, der sich kaum rühren konnte, wilden Sex haben würde.

    „Hier.“ Sie schob eines der vier Kissen unter seine Hüften, kniete sich dann neben ihn und legte ihre Hände auf seinen Rücken. Es fiel ihr sehr schwer, professionell zu bleiben, während sie mit ihm im Bett war.

    Und als sie anfing, ihn zu massieren, bemerkte, wie seine Anspannung unter ihren Händen langsam wich, ertappte sie sich dabei, wie ihre Bewegungen immer sinnlicher wurden, wie sie es genoss, über seine Haut, seine Muskeln, seinen Rücken, seinen Po zu streichen.

    Was tat sie da? Was dachte sie? Sie wollte ihre Hände unter seine Hüften gleiten lassen, um herauszufinden, ob ihre Berührung ihn erregte.

    Das war verrückt. „Besser?“

    „Mmm.“ Seine Stimme war ein Knurren, das sie erschauern ließ. „Viel besser.“

    „Gut. Können Sie sich jetzt umdrehen?“

    „Ich könnte, aber du willst bestimmt nicht, dass ich es tue.“

    „Oh.“ Sie schloss die Augen. Er war wieder hart.

    „Sorry. Aber du bist wahnsinnig sexy und … wir sind zusammen im Bett.“

    „Das sind wir.“ Sie schnurrte beinahe. Sch, vorsichtig, Demi.

    „Hilf mir, mich zu dir auf die Seite zu drehen.“

    „Ja, Sir.“ Sie bedeckte ihn bis zur Taille mit der Decke, hob seine linke Seite hoch und legte ein Kissen hinter seinen Rücken. „Gut so?“

    „Ja. Jetzt leg dich neben mich.“

    „Äh, Colin?“ Trotz ihrer Versuche, ruhig zu bleiben, ging ihr Atem schneller. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“

    „Ich kann mich nicht bewegen. Was könnte ich dir schon tun?“

    „Das will ich gar nicht herausfinden.“

    „Doch, willst du.“

    Oh ja, das wollte sie. Unbedingt. Mist. Wann würde sie endlich aufhören, Sklavin ihrer Hormone zu sein?

    „Näher.“

    „Treib’s nicht zu weit.“

    „Näher. Oder ich werde mich verletzen und es ist deine Schuld.“

    „Wobei wirst du dich verletzen?“

    „Demi.“ Seine Stimme war nur noch ein verführerisches Flüstern. „Komm näher.“

    Sie schluckte. Dann näherte sie sich mit einer Mischung aus Widerwillen und Ungeduld seinem warmen Körper.

    „Gut.“ Er legte seine Hand auf ihren Solar Plexus und blieb dort, erregend und seltsam beruhigend. „Danke.“

    Sie schluckte erneut. „Colin …“

    „Sch, ruhig.“ Langsam und vorsichtig begann er sie zu streicheln. „Lass mich dich nur berühren.“

    Demi schloss die Augen, ihr Herz schlug viel zu schnell, ihr Atem ging zu heftig. Sie war in der ältesten Zwickmühle der Welt gefangen: Sollen gegen Wollen.

    Sie wollte ihn. Sie wollte seine Hände auf ihrem ganzen Körper spüren, so wie ihre so oft über seinen geglitten waren.

    Seine Hand wanderte nun höher und zeichnete Kreise unter ihren Brüsten und fuhr hinab zu ihrer Hüfte.

    Sie schluckte nochmals. Das durfte nicht sein. Aber hier, in seinem Bett, hatte das Wollen triumphiert. Sie war nicht mehr seine Physiotherapeutin, sondern … eine Frau.

    Das war keine Entschuldigung, ihr Berufsethos so gravierend zu verletzen, aber es kümmerte sie beinahe nicht mehr, so sehr wollte sie, dass er sie berührte, dort berührte.

    Er ließ sich Zeit und ließ schließlich seine Hände unter ihr weiches T-Shirt gleiten, zwischen ihre Brüste. Dann hielt er inne und atmete hörbar ein.

    „Colin.“ Sie war sofort beunruhigt. „Du solltest dich nicht bewegen, wenn …“

    „Nein, ich habe keine Schmerzen.“ Er fuhr fort, sie zu streicheln, hielt die Finger zusammen und erforschte die kleine Kuhle an ihrem Halsansatz.

    „Was ist es dann?“, wisperte sie.

    „Du trägst keinen BH.“

    „Oh.“ Sie bewegte sich ruhelos, war unglaublich erregt. „Ich habe mich ziemlich beeilt, herzukommen.“

    „Das mag ich an dir. Sehr sogar.“ Er spreizte die Finger, seine Hand lag immer noch zwischen ihren Brüsten, doch nun berührten sein Daumen und sein kleiner Finger ihre Brustwarzen. „Du bist wunderschön, Demi.“

    Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie war ganz sicher nicht schön. An einem guten Tag vielleicht attraktiv, aber nicht schön.

    Seine Hand glitt unter ihre rechte Brust. Sie stöhnte auf. „Colin.“

    „Mm?“

    „Das … führt doch zu nichts.“

    „Du wärst überrascht.“

    „Ich meine, ich kann nicht und du kannst nicht … Dein Rücken.“

    „Ich weiß.“ Seine Hand fuhr über ihren Bauch, seine Finger glitten unter den lockeren Bund ihrer Hose, berührten gerade ihre Hüfte und glitten wieder zurück nach oben.

    „Zieh deine Hose runter.“

    Sie schluckte wieder. Zog die Hose runter. Seine Hand folgte der Bewegung, wanderte über ihren Slip, die Hitze seiner Hand durchdrang den dünnen Baumwollstoff.

    Demi stöhnte. Ihr Verstand war ausgeschaltet und von dem Bedürfnis, seine Hände auf sich zu spüren, ersetzt worden.

    „Zieh den Slip aus“, flüsterte er.

    Sie gehorchte und weinte fast vor Verlangen.

    „Spreiz deine Beine für mich.“

    Sie tat es.

    Dann nichts. Keine Bewegung, kein Geräusch außer ihrem Atem, die Luft strich kühl über ihr feuchtes Geschlecht und ihre Empfindungen wurden durch die Erregung und die Erwartung noch erhöht.

    Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Hüfte, seine Finger beinahe dort, wo sie sie spüren wollte.

    Beinahe.

    „Willst du, dass ich dich berühre, Demi?“

    „Ja.“

    „Wo?“

    Sie nahm seine Hand, führte sie und stöhnte auf, als seine Finger ihr Ziel erreichten.

    „Ohh.“ Er stöhnte tief auf. „Spürst du das?“

    „Ja.“

    „Du bist feucht für mich.“

    „Ja.“ Sie hob das Becken, atmete heftig und kniff die Pobacken zusammen.

    Er erforschte sie sachte, strich über ihre Scham, fuhr kurz über ihre Klit, verließ sie, um weiter zu erforschen, und kam immer wieder zurück, bis er einen festen Rhythmus fand.

    Demi erhob sich praktisch über das Bett. Sie hatte kaum Zeit, den Unterschied zu bemerken, als ihr Orgasmus sich aufbaute und durch sie hindurchflutete.

    Sie gab der Welle der Lust nach, schrie seinen Namen, verlor sich völlig in der Ekstase, während sie heftig atmete und sich wand und dann langsam, langsam wieder zu sich kam.

    Oje. So heftig war sie seit Langem nicht mehr gekommen.

    „Gott, bist du sexy, Demi.“ Sein Flüstern klang heiß und erstickt. „Das war … Oh, wow.“

    Langsam kam sie wieder zu sich, war sich seiner Hand bewusst, die sie immer noch berührte, und seines Körper, der ihrem so nah war.

    „Was … was kann ich für dich tun?“

    Er lachte. „Du hast es gerade getan.“

    „Aber willst du nicht …“

    „Hey, Miss Physiotherapie.“ Er sprach leise in ihr Ohr. „Was wäre jetzt wohl das schlechteste für meinen Rücken?“

    „Oh.“ Sie lachte. „Richtig, Anspannung und Krämpfe.“

    „Genau. Wir verschieben das.“

    Sie drehte den Kopf und sah ihn an. „Das war … Ich meine, ich kann nicht …“

    „Du kannst das nicht noch mal machen. Genau. Und bevor wir das gemacht haben, konntest du das auch nicht tun.“

    „Ich weiß.“

    „Und bevor wir Essen gegangen sind, konntest du auch nicht zum Essen gehen, und bevor …“

    „Ich weiß.“

    „Glaubst du, es war ein Fehler?“

    „Morgen wird es das sein.“

    „Tu mir einen Gefallen.“

    „Oh oh.“

    „Hey.“ Er kniff sie zärtlich. „Ich habe gerade die schwerste Aufgabe meines Lebens bewältigt und mich zurückgehalten, um meinen Rücken zu schonen. Ich glaube, ich habe einen Gefallen verdient.“

    Sie kicherte. „Was willst du?“

    „Bleib über Nacht.“

    Demi zog sich von ihm zurück. „Colin, ich kann nicht …“

    „Weißt du was, Demi?“

    Sie seufzte. „Was?“

    „Wir müssen dich aus diesem negativen Trott herausholen und ihn in eine positive Ich-kann-Haltung verwandeln.“

    Demi musste laut auflachen. „Oh, bitte.“

    „Wiederhole: ‚Ich kann heute Nacht hier schlafen‘.“

    „Ich glaube, du bist verrückt.“

    „Sehr gut.“ Er drückte ihren Bauch. „Weiter. Ich kann gelegentlich mit Colin Essen gehen.“

    „Ich weiß, wohin das führt.“

    „Großartig. Und das wichtigste ‚Ich-kann‘ ist, ich kann es mit Colin treiben, wann immer er will.“

    Sie kicherte heftig und schnaubte. „Bekommst du immer das, was du willst?“

    „Ist das nicht bei allen so?“

    „Nein!“

    Er grinste immer noch und sah so vergnügt und entspannt aus, dass es kaum zu glauben war, dass er sich vor Kurzem kaum hatte bewegen können.

    „Bleib hier, Demi.“ Seine Stimme war sanft, beinahe zärtlich. Er streichelte langsam ihren Bauch und strich sanft über ihre Brüste. „Ich werde morgen früh wieder deine Hilfe brauchen.“

    Sie tat so, als sei sie misstrauisch. „Wobei?“

    „Ach, du weißt schon, Hemden bügeln, Frühstück machen …“

    „Ha!“

    „Okay, wie wäre es mit einer weiteren Massage. Ich werde wahrscheinlich sehr steif sein.“ Er hob eine Augenbraue. „Natürlich wachen die meisten Männer steif auf …“

    Demi stöhnte auf. „Der war zu erwarten.“

    „Bleib. Es ist kalt draußen. Vielleicht wird es schneien.“

    „Wirklich?“

    „Nein. Bleib.“

    Sie lachte und genoss diese verrückte, vertrauliche Zeit. „Das sollte ich nicht.“

    „Ich weiß.“

    Demi seufzte und dachte über ihre Karriere, ihre Prinzipien nach. Sie konnte sie nicht einfach verwerfen. Nur weil Colin so sexy war?

    Nein. Es lag nicht nur daran. Es lag daran, dass er sexy war, aber sie auch zu brauchen schien, und sie fragte sich, ob sie nicht auch etwas von dem brauchte, das er ihr geben konnte. Zumindest jetzt im Augenblick. Sie war nicht seine Frau fürs Leben und er war nicht der Mann für ihres, aber …

    „Bleibst du?“

    Sie würden darüber reden müssen. Darüber, dass er sich einen anderen Therapeuten suchen müsste, wenn er weiterhin Grenzen überschreiten wollte. Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn auf die Stirn.

    „Ich werde bleiben. Aber nur dies eine Mal.“

    „Klar, Demi.“ Er lachte in der Dunkelheit und nahm sie in den Arm. „Nur dies eine Mal.“

8. KAPITEL

    Demi gelang es, am nächsten Morgen aufzustehen, Colin zu massieren, ihm aufzuhelfen und das Apartment zu verlassen, ohne über ihn herzufallen. Wichtiger noch, er benahm sich bemerkenswert gut und protestierte nur ein wenig, als sie auf einen professionellen Kontakt bestand.

    Das bedeutete nicht, dass es leicht gewesen war. Demi war langsam aufgewacht und war sich seiner Anwesenheit schmerzlich bewusst gewesen. Das Bedürfnis, sich an ihn zu drücken und wieder einzuschlafen oder ihn zu streicheln, bis er aufwachte und sie liebte, war so stark gewesen, dass sie sich zwingen musste, ruhig liegen zu bleiben. Selbst dann lag sie einige Minuten nur da und lauschte Colins Atem, das Gefühl genießend, neben jemand Besonderem aufzuwachen.

    Demi mochte ihn. Wirklich. Die Art, wie ihr Körper auf seine Berührung reagiert hatte … gefährlich. Doch sie musste inzwischen seinen Kampf bewundern und respektieren. Er war mehr als der Frauen anstarrende High-Five Typ, für den sie ihn anfangs gehalten hatte. Mehr als der verbitterte Mann, der er geworden war, als der Unfall ihm seinen Goldjungen-Status genommen hatte.

    In ihrem Büro fand sie wieder zur Realität zurück und sah auf die Uhr. Noch ein Patient, bevor sie Feierabend machen konnte. Vielleicht sollte sie Colin anrufen und ihn fragen, wie es ihm ging? Sie war sich nicht sicher, wie die offizielle Vorgehensweise war, wenn man sexuellen Kontakt mit einem Patienten gehabt hatte, weil es dafür keine offizielle Vorgehensweise gab. Doch sie konnte nicht bereuen, was geschehen war. Ein Ausrutscher, eine Nacht. Wenn Colin weiterhin eine sexuelle Beziehung wollte, würde er einen anderen Physiotherapeuten finden müssen. Ansonsten würden sie eben platonisch weitermachen, wie zuvor. Wie auch immer, sie würde ihm nicht hinterherhecheln. Sie hatte letzte Nacht schon genug gehechelt, als seine Finger auf und in ihr gewesen waren. Oh Gott, sie hatte bereits einmal ins Badezimmer gehen und es sich selbst machen müssen, als sie daran gedacht hatte.

    Telefon.

    Colin. Ja. Demi atmete tief ein, damit sie nicht zu schnell ranging.

    „Hi Colin. Wie geht’s?“

    „Gut.“

    Peinliches Schweigen folgte, während sie beide wohl darüber nachdachten, ob sie das Gespräch professionell halten sollten oder persönlich werden konnten. Und das war genau der Grund, warum Demi nicht in sein Bett hätte schlüpfen dürfen.

    Aber … es hatte so viel Spaß gemacht.

    „Ich hätte dich schon früher angerufen, aber ich hatte Angst, dass du heute bis über beide Ohren in Arbeit steckst.“

    „Tue ich auch.“ Sie lachte, obwohl es nichts zu lachen gab.

    Mehr peinliches Schweigen.

    Das war verrückt. Sie hatten eine Grenze überschritten, die sie nicht überschreiten durften, lange bevor sie sich gut genug kannten, und jetzt zeigte sich, dass sie einander nichts zu sagen hatten.

    „Ich möchte dich sehen, Demi.“

    Demi schloss glücklich die Augen. Die Art, wie er es gesagt hatte, so als ob er es unmöglich noch ein paar Stunden ohne sie aushalten könnte …

    Sie riss die Augen auf. Moment! Geniale Idee! „Ich gehe heute Abend mit meinem Freund Wesley zum Essen. Willst du mitkommen?“

    „Freund?“, fragte er skeptisch.

    „Ja. Er wird dir gefallen. Wir treffen uns in Joe Bar um sieben. Ich kann dich fahren, wenn es zu viel für deinen Rücken ist.“ Zögernd willigte er ein.

    Selbstzufrieden beendete sie das Gespräch. Perfekt. Sie konnte sich mit Colin treffen, hatte eine Anstandsdame dabei und somit war es kein Date. Und sie konnte ihm zeigen, dass einer ihrer liebsten Patienten mit seinem Leben zurechtkam, obwohl ein Unfall seine sportliche Karriere beendet hatte.

    Colin trat aus dem Aufzug und verließ sein Apartmenthaus durch die Doppeltüren. Er bewegte sich immer noch vorsichtig, aber er hatte sich, dank der entzündungshemmenden Medikamente und Demis schnellem Eingreifen, vom letzten Anfall wesentlich schneller erholt, als er gedacht hatte. Oh, ihre magischen Hände.

    Soweit er sich erinnerte, hatten seine Hände bei ihr auch etwas bewirkt. Oh, Mann. Es war verdammt sexy gewesen. Seit heute Morgen hatte er daran gedacht, als Demi wieder zu der energischen Physiotherapuetin geworden war. Ihre Maske amüsierte ihn inzwischen mehr, als sie ihn ärgerte.

    Weil er ihr Geheimnis entdeckt hatte. Unter ihrem kühlen, professionellen Äußeren war sie eine der unglaublichsten, sinnlichsten Frauen, die er je getroffen hatte. Ihr anfängliches Widersetzen, ihre ansteigende Erregung, ihr Höhepunkt – er könnte auch ein Video davon haben, so klar sah er alles vor sich. Klar, dass er das mentale Video immer wieder vor seinem inneren Auge abgespielt hatte, hörte, wie heftig sie atmete, wie sie aufstöhnte, ihre zarte Haut spürte und wie nass sie gewesen war. Sie hatte sich ihm völlig geöffnet, hatte alle Hemmungen verloren und war zu einem sinnlichen Geschöpf geworden, das auf ihn reagierte.

    Er wollte mehr. Er wollte sie in jeder nur denkbaren Position lieben, an jedem Ort, der sie nicht ins Gefängnis brachte. Und heute wollte er anfangen.

    Wie aufs Stichwort fuhr ein Auto vor seinem Apartmenthaus vor. Ein leuchtend gelber Käfer.

    Oje. Er würde sich erst den Rücken brechen, wenn er versuchte einzusteigen, und dann würde das Auto ihn transsexuell machen.

    Grinsend hielt sie vor ihm an und er vergaß augenblicklich das lächerliche Auto und alles andere. Sie trug ein türkisfarbenes Top mit U-Boot-Ausschnitt, das ihre helle Haut noch verführerischer erscheinen ließ und einen starken Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete. Ihr Mund war in einem Kastanienbraun geschminkt, das die vollen, sinnlichen Lippen besonders zur Geltung brachte. Plötzlich bemerkte er schockiert, dass er sie noch nie geküsst hatte.

    Heute Abend würde er es tun.

    „Wie soll ich in dieses winzige Gefährt einsteigen und jemals wieder laufen können?“

    „Hier drinnen ist wahnsinnig viel Platz. Du wirst überrascht sein.“

    Es gab noch eine weitere Überraschung. Demi fuhr wie eine Rennfahrerin. Völlig unerwartet, machte es sie nur noch attraktiver. Eine schüchterne Frau, die gelegentlich Grenzen überschritt. Auf der Straße. Und im Schlafzimmer.

    Sie kamen kurz darauf bei Joe Bar an – schneller, als wenn er gefahren wäre. Sie hatten Glück beim Parken, sie fand einen Parkplatz Ecke Broadway und liefen die kurze Strecke bis zur Roy Street.

    Ihr Freund Wesley war ein großer, gutaussehender Mann mit dunklem Haar, blauen Augen und sportlicher Figur, der Demi mit offensichtlicher Zuneigung begrüßte. Colin zwang sich, freundlich zu bleiben, und verbarg die Eifersucht, die sich in ihm aufbäumte. Gute Idee, denn als Demi sie einander vorstellte, taxierte Wesley ihn freundlich, nicht bedrohlich.

    Sie bestellten Sandwiches und Crêpes – die Spezialität in Joe Bar – und Bier und plauderten über einen Film, den Wesley vor Kurzem mit seiner Freundin angesehen hatte, dann über die Footballsaison der Seahawks.

    „Ich vermute, ich muss nicht fragen, wie ihr euch getroffen habt?“ Wesley deutet mit seinem Bier auf sie.

    „Genauso, wie wir beide uns getroffen haben.“ Demi lächelte Colin an und wandte sich wieder Wes zu.

    „Wirklich?“ Colin gefiel der Gedanke nicht, dass sie Wesley überall angefasst hatte, also beschloss er, dass sie ihn wegen einer Fußverletzung behandelt hatte und dass er widerwärtige Füße hatte.

    „Wes hatte eine schwere Gehirnverletzung.“

    „Verdammt.“ Colin sog die Luft durch seine Zähne ein und bereute augenblicklich den dummen Fußwitz. „Was ist passiert?“ Er stellte sein Bier hin. „Wenn du nicht darüber reden willst …“

    „Autounfall.“ Wesley prostete Demi zu und sah sie liebevoll an. „Sie hat mir beigebracht, wieder zu gehen.“

    „Du konntest nicht mehr gehen?“ Colin versuchte sich vorzustellen, wie sein Körper ihn dermaßen im Stich ließ, und an die Wut und Machtlosigkeit, die er fühlen würde. Im Vergleich dazu war seine Verletzung gar nichts.

    „Ich konnte mich kaum bewegen, nachdem es passiert war. Verblüffend, wie man sich wieder ins Leben zurückkämpft.“

    „Unglaublich.“ Hätte Wesley es ihm nicht erzählt, Colin hätte es nicht geglaubt, obwohl er festgestellt hatte, dass Wesley schlurfte. „Ich wette, das war ein hartes Stück Arbeit.“

    „Ja.“ Er sagte es gleichgültig, aber sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr er gelitten hatte. „Das Schlimmste war, nicht mehr laufen zu können.“

    „Du bist gelaufen?“

    „Wes war Marathonläufer.“ Demis Stimme klang sachlich, was schrecklicher war als alles Mitgefühl der Welt. „New York, Boston, all die großen. Vor drei Jahren war er in Minneapolis auf dem vierten Platz.“

    „Mach keine Witze.“ Colin war zwei Sekunden lang beeindruckt, bevor ihm das Offensichtliche bewusst wurde. War Marathonläufer. Der Unfall hatte es beendet.

    „Und du hast am Ironman teilgenommen?“, wollte Wesley wissen.

    Hast teilgenommen. „Ja.“

    „Tut mir leid.“ Wesley sprach, wie Demi, leise, aber es war klar, dass er wusste, was Colin durchgemacht hatte, und zum ersten Mal machte Colin Mitleid nichts aus. „Es ist zum Kotzen. Das ist mal klar.“

    Demi sah erwartungsvoll aus und er begriff, warum sie dieses Treffen arrangiert hatte. Sie hatte es für ihn getan. Damit er jemanden zum Reden hatte, der genau wusste, was er durchmachte.

    Okay. Er holte tief Luft. Schwäche zu zeigen fiel ihm nicht leicht, aber er durfte Demi ihre Mühe nicht mit Unhöflichkeit zurückzahlen. „Wie bist du wieder der Alte geworden?“

    „Ein Teil von mir wird nie wieder so sein wie vorher. Das zu akzeptieren, war am schwersten. Und weil ich so schnell so weit gekommen bin, ist es immer noch ein Kampf, weil ich denke, vielleicht wird es ja noch besser. Aber ein Hirnschaden ist ein Hirnschaden und ich habe ihn. Es gab ein paar wirklich schlimme Tage, an denen ich dachte, ich würde nie wieder gehen können. Also versuche ich dankbar zu sein und meistens klappt das ganz gut. Aber es ist schwierig, das immer zu tun. Und ganz besonders dann, wenn man sein ganzes Leben neu ausrichten muss.“

    „Glaub ich.“

    „Und dann ist da noch der ganze andere Mist, von dem dir niemand was erzählt, nicht einmal Demi.“

    „Was für anderer Mist?“ Er glaubte es zu wissen.

    „Die Art und Weise, wie Leute verschwinden. Freunde, mit denen du trainiert hast. Du bemerkst, dass das alles war, was ihr gemeinsam hattet. Meine Freundin hat mich sitzen lassen. Und es hat ewig gedauert, bis meine Mutter mich ansehen konnte, ohne zu heulen.“

    Colin nickte stumm. Er ärgerte sich für Wesley und alle anderen, denen das Leben einen Tritt versetzte. Und er war plötzlich wütend auf Stephanie, die seinen kaputten Körper gegen Nicks gesunden eingetauscht hatte.

    „Entspann dich, Colin.“ Eine Hand legte sich auf seinen Arm und er bemerkte, dass er sein Bier fest umklammerte. „Atmen. Ich will nicht, dass du dich wieder nicht im Bett rühren kannst.“

    Es dauerte einen Moment, bis er sein Augenmerk wieder auf Demi richtete und begriff, was sie gerade gesagt hatte, aber als das geschah, verflog sein Ärger und er lächelte sie vertraulich an. „Willst du nicht?“

    Wesley sah sie grinsend an, aber hörte sofort damit auf, als er Colins Blick bemerkte. „Tut mir leid, dass ich von der Kopfverletzung angefangen habe, Colin. Ich wollte euch nicht runterziehen.“

    „Hast du nicht“, erwiderte Colin. „Ich mache täglich dasselbe durch.“

    „Es gibt einen Silberstreif am Horizont, aber das hat Demi dir mit Sicherheit schon gepredigt.“

    „Och, nur etwa vier Millionen Mal.“

    Demi sah ihn durchdringend an. „Hey, es hilft und es ist wahr.“

    „Sie hat recht“, meinte Wesley achselzuckend. „Vielleicht bist du noch nicht so weit, aber das Leben wird besser. Du findest heraus, wer deine wahren Freunde sind. Wer du bist. Marathonlauf war etwas, das ich getan habe, nicht, was ich war.“

    Colin hob eine Augenbraue, unsicher, ob er den ganzen Happy- End-Quatsch glaubte. „Wer bist du jetzt?“

    „Ein Sportlehrer. Ein guter Freund. Ein besserer Mensch.“

    Trotz seiner zynischen Einstellung glomm in Colin ein Funken Hoffnung auf. „Also willst du mir sagen, dass dein Leben jetzt besser ist?“

    „In mancher Hinsicht ja. Ich bin nicht mehr so selbstsüchtig. Ich habe herausgefunden, dass ich heiraten und eine Familie gründen will. Ich mag mich selbst jetzt mehr.“

    „Ich mag dich so auch lieber.“ Demi grinste ihn an und drückte dann Colins Unterarm. „Du glaubst vielleicht, du warst nervtötend …“

    Er tat beleidigt. „Nein, das tue ich nicht. Wovon redest du?“

    Sie schnaubte. Himmel, sie war so schön. Je länger er in ihrer Nähe war, desto mehr wollte er sie für sich allein. „Sagen wir mal so, Wesley hat dich wie einen Amateur aussehen lassen.“

    Wesley nickte. „Ich war wahnsinnig wütend.“

    „Du warst auch wahnsinnig schwer verletzt.“ Colin hob sein Bier und prostete ihm respektvoll zu. „Ich bin nur vom Rad gefallen. Das schafft jedes Kind.“

    „Hey, deine Verletzung ist auch schlimm, Colin.“ Demi knallte ihr Bier auf den Tisch. Sein Herz überschlug sich.

    Sie war ein guter Mensch. Und er wollte sie unbedingt heute Nacht.

    Kurz nach neun Uhr abends begann das Personal aufzuräumen. Colin hätte am liebsten gejubelt.

    Sie verabschiedeten sich vor dem Café und Colin und Demi gingen zu der gelben Scheußlichkeit, die sie ihr Auto nannte.

    „Was macht dein Rücken?“

    „Es geht. Tut ein wenig weh. Ich brauche etwas Medizin.“ Er grinste sie vielversprechend an. „Und eine Massage könnte auch nicht schaden.“

    „Mhm. Mach einen Termin aus.“

    „Okay.“ Er stieg vorsichtig ein. „Wie wäre es bei mir in zehn Minuten? Fünf, so wie du fährst?“

    „Da muss ich erst in meinen Terminplan sehen.“

    Ihre Antwort überraschte ihn so sehr, dass er schwieg. Sie widersprach nicht?

    „Danke, dass du mich Wesley vorgestellt hast.“

    „Keine Ursache.“ Sie sah ihn an, bevor sie ausparkte und die Straße entlangbrauste. „Er ist ein netter Kerl.“

    „Du wolltest mir helfen.“

    „Ja. Hat es funktioniert?“

    „Hat es. Nicht, dass ich daran gezweifelt habe, dass ich das hier durchstehe, aber …“ Er zuckte mit den Schultern. „Okay, vielleicht ab und zu.“

    „Es ist unmöglich, keine Zweifel zu haben.“

    „Wie ich schon sagte, ich weiß es zu schätzen, dass du das Treffen mit Wesley heute arrangiert hast. Aber eigentlich hatte ich gehofft, dass du mich eingeladen hast, weil du es nicht abwarten konntest, mich wiederzusehen.“

    „Es hat mir nichts ausgemacht, dich wiederzusehen.“ Der Blick, den sie ihm zuwarf, war beinahe kokett. „Ich war sehr besorgt, wie es dir geht.“

    „Das ist alles?“

    „Oh, ja.“ Ihr nächster Blick war einladend. „Welchen Grund sollte ich sonst haben?“

    „Wüsste keinen.“ Er würde ihr nicht zeigen, wie es ihm gerade ging. Er war hart, nur weil er daran gedacht hatte, was sie heute Nacht tun würden. „Es ist schön, dich mal nicht in Schwarz zu sehen, Demi. Du siehst wunderschön aus.“

    „Hmm.“

    „Hmm?“ Er legte ihr die Hand in den Nacken, genoss, wie sich ihre Haut und ihr weiches Haar anfühlten. „Du bist wunderschön.“

    „Und du leidest an Wahnvorstellungen.“ Sie trat aufs Gas und fuhr noch etwas schneller. Sie waren schon fast an der Abzweigung zu seiner Wohnung.

    „Hast du’s eilig?“

    „Nein, warum?“

    „Ich schon.“

    Diesmal erntete er einen wütenden Blick. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht hören will, aber warum hast du es eilig?“

    „Um herauszufinden, was zwischen uns läuft.“ Er legte ihr die Hand auf die Wange. „Und was wir daraus machen wollen.“

9. KAPITEL

    Was sollten sie daraus machen?

    Vielleicht kannte sie schon die Antwort auf diese Frage. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Aber nur, wenn Colin sie nicht als Therapeutin sah. Die eine Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, hatte ihre beruflichen Grenzen über alle Maßen strapaziert. Demi konnte ihre Lizenz verlieren, wenn herauskam, dass sie eine sexuelle Beziehung zu einem Patienten unterhielt.

    „Du kannst hier auf dem Besucherparkplatz stehen bleiben.“

    Demi hielt an, weder auf dem Parkplatz noch vor dem Eingang. „Parke ich denn?“

    „Ja.“

    Sie wandte sich ihm im Halbdunkel des Wagens zu. „Und dann, komme ich dann mit in dein Apartment?“

    „Ja.“

    „Um …“

    „Dir meine Messersammlung anzusehen.“ Er grinste schalkhaft. „Ich möchte eins für dich machen. Du kannst mir sagen, was für eines du möchtest.“

    „Noch mehr Geschenke?“ Sie schüttelte den Kopf.

    „Naja.“ Colin war die reine Unschuld. „Messer machen ist Teil meiner Therapie, nicht wahr?“

    „Hmm.“

    Hinter ihr fuhr ein Auto heran. Demi fuhr auf den Besucherparkplatz, suchte sich eine Lücke und ließ den Motor absaufen. „Ich denke, wir sollten uns unterhalten …“

    „Oben.“ Er öffnete die Tür und stieg aus. Die Winterluft war frostig. „Wenn ich noch länger in deinem Auto sitzen muss, dann werde ich unbedingt Pink tragen wollen.“

    Demi blieb zwei Herzschläge lang sitzen und stieg dann aus. Colin war schon fast am Eingang, als sie ihn einholte. Er hielt ihr galant die Eingangstür auf.

    Im Fahrstuhl wurden sie von einer Frau, die laut in ihr Handy sprach, vor peinlichem Schweigen bewahrt. Sie redete immer noch, als sie auf Colins Etage ausstiegen.

    Colin schloss seine Apartmenttür auf und ließ Demi vorangehen. „Trautes Heim, Glück allein.“

    „Danke.“ Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, bevor sie ihn zur Rede stellte. „Colin, wir müssen uns ernsthaft unterhalten …“

    „Erst mache ich uns einen Drink.“ Er grinste, als sie ihn wütend anfunkelte. „Magst du Cognac?“

    Demi war baff. Ihr Vater hatte Cognac gern gemocht und sie ab und zu probieren lassen, aber sie kannte niemanden in ihrem Alter, der Cognac mochte. „Ja. Das tue ich.“

    „Gut.“ Er ging in seine Küche und nahm eine Flasche aus dem Schrank über dem Kühlschrank. Sie sah ihm zu, wie er zwei Gläser einschenkte, und war überrascht, dass sie sich wohlfühlte.

    „Prost.“

    Mm, ja. Sie war nervös, aber der süße, brennende Geschmack war wärmend und beruhigend. „Sehr gut.“

    „Freut mich, dass er dir schmeckt.“ Er nahm ihre Hand. „Also Demi. Sag mir, was du jetzt wieder für Gründe finden wirst, um die Nacht nicht mit mir zu verbringen. Warum ist es eine schlechte Idee, dass wir einander berühren, bis wir es nicht mehr aushalten und vor Lust schreien?“

    Demi musste lachen und rang gleichzeitig nach Luft. Ihre Wangen brannten, ihre Brust glühte, ihr ganzer Körper stand in Flammen. „Das ist nicht fair.“

    „Oh, und übrigens.“ Er prostete ihr zu. „Du bist gefeuert.“

    Das drang zu ihr durch. „Bitte?“

    „Ja.“ Er war unerträglich fröhlich. „Du bist nicht länger meine Physiotherapeutin.“

    „Ist das dein Ernst? Du feuerst mich?“

    Er nickte.

    Sie war völlig verwirrt. War das nicht genau das, was sie gewollt hatte?

    Und dennoch, als sie so neben ihm saß, bemerkte sie, wie wichtig es ihr war, Colins Verletzungen zu heilen, ihm zu helfen, aus seinem Käfig auszubrechen. Und offensichtlich bedeutete es ihm nichts, da er diese Beziehung einfach wegwarf, nur um sie ins Bett zu bekommen.

    „Gibt es eine andere Möglichkeit, um mit dir zu schlafen?“

    Demi trank noch etwas Cognac, leerte dann das Glas vollständig und fühlte sich erniedrigt. „Nein.“

    „Dann ist das so weit klar.“ Sein Lächeln verschwand, als er ihr Gesicht sah. „Okay, es ist nicht klar.“

    „Du lässt deine Therapie sausen, damit wir heute Nacht Sex haben können.“

    „Ja, genau.“ Er sah sie hoffnungsvoll an, dann verschwand der Ausduck. „Okay, das ist einer der Momente, in denen ich nichts verstehe. Ich dachte, du wolltest es auch.“

    „Tue ich.“

    „Also …“

    Genau. Männliche Logik. Für ihn ergab das Sinn. Und nach außen hin für sie auch. Aber innerlich … Sie konnte mit ihm nicht über ihre Reaktion reden, weil das bedeutete, dass sie mehr Verletzlichkeit zeigen musste, als sie wollte.

    „Es klingt so, als sei mein Körper mehr wert als meine … Kompetenz.“ Zu ihrem Entsetzen klang ihre Stimme zittrig und gar nicht selbstbewusst.

    „Whoa, Demi. Nein, darum geht es hier doch nicht.“ Er fasste sie bei den Schultern. Er sah so lieb und besorgt aus. Was war aus dem mürrischen Colin geworden? Es war ihr Verdienst, dass er diesen Teil seines Lebens wiedergefunden hatte. Was würde ohne sie aus ihm werden? „Ich habe lange darüber nachgedacht. Du bist die beste Physiotherapeutin, die ich kenne, und ich lasse dich nicht gerne gehen. Aber unsere Sitzungen in deinem Massageraum, deine Hände zu spüren ist eine Qual. Und nach letzter Nacht, als ich dich endlich meine Hände spüren lassen konnte …“

    Sie nickte. „Für mich war es auch hart.“

    „Ach, tatsächlich?“ Er spielte den Skeptischen.

    Demi war empört. „Ja.“

    „Entschuldige. Wenn es darum geht, hart zu sein, dann gewinne ich, glaub mir.“

    Sogar wenn sie nervös und verwirrt war, brachte er sie zum Lachen. Vielleicht war die bessere Frage, was ohne ihn aus ihr werden sollte. „Eins noch.“

    „Schieß los.“

    „Was passiert nach heute Nacht? Das war dann alles und du engagierst mich wieder? Oder war’s das dann ganz?“

    „Nein. Nein.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich habe wohl alles falsch gemacht. Was ich meine, ist, ich will mit dir zusammen sein, Demi. Ich will dich zum Essen ausführen oder gemeinsam mit dir Rad fahren und irgendwann vielleicht sogar mal laufen. Wir können auf Jazzkonzerte gehen und ins Kino. Vielleicht können wir gemeinsam mental Colliers kaufen. Oder, warte, wir sitzen in deiner Wohnung rum und stricken.“

    Ihr Lachen klang etwas rau. „Das klingt wahnsinnig sexy.“

    „Was ich sagen will, ich will dich nicht nur für eine Nacht. Ich will dich auch morgen noch. Vermutlich mehr als einmal. Und am Tag danach und am Tag danach …“

    Sein Enthusiasmus brachte sie zum Lächeln, mehr verwirrt als glücklich und nicht sicher, warum es so war. Seine kleine Rede – für Colin bemerkenswert lang – nahm ihr die Angst, dass er nur jemanden suchte, der ihn tröstete, und dass sie diejenige war, die eben gerade da war. Er klang nicht wie jemand, der sich gerade in sie verliebte. Er wollte nur Gesellschaft, während er sich erholte. Vielleicht wäre es in Ordnung und sie könnten …

    „Halt.“ Er sah ihr ernst ins Gesicht. „Du denkst zu viel darüber nach.“

    Diese Augen. „Du hast recht.“

    „Es ist gar nicht so kompliziert.“

    Sein Mund … „Es ist aber auch nicht unkompliziert, Colin, weil …“

    „Sch. Nur positives Denken.“ Seine Hand glitt ihr Gesicht entlang, seine Finger strichen über ihren Mund.

    Dann küsste er sie.

    In dem Moment, als ihre Lippen sich berührten, fiel ihr auf, dass sie sich noch nie geküsst hatten. Und es war fantastisch. Lange sanfte Küsse, die sie zu mehr verführten.

    „Du hast mich gefeuert.“ Sie neigte den Kopf, um ihn ihren Hals erforschen zu lassen. „Das ist mir noch nie passiert.“

    „Ich vermute, es hat dich noch nie jemand so sehr gewollt, wie ich es tue.“

    Seine Worte erregten sie. Ja, er wollte sie. Nicht nur heute Nacht in seinem Bett, sondern auch in Zukunft … Zumindest für eine Weile.

    Sie wollte immer noch darüber nachdenken, aber sie konnte nur noch genießen, also ließ sie es ganz sein.

    „Demi.“ Er murmelte es an ihren Lippen.

    „Mm.“

    „Wollen wir ins Schlafzimmer gehen?“

    „Nun, als Physiotherapeutin, wenn auch nicht mehr als deine, würde ich dir nicht raten, dich auf deiner Couch zu verbiegen. Also ja.“

    „Ich werde das im Hinterkopf behalten.“ Er stand nur ein wenig verspannt auf und streckte ihr die Hand entgegen.

    „Also zeigst du mir nicht deine Messer?“

    Er lachte leise. „Wie wäre es morgen früh?“

    „Ich bleibe über Nacht?“

    „Ja.“

    „Du gibst ziemlich viele Befehle, weißt du das?“

    „Ja.“

    Dann küsste er sie wieder, lange, berauschende Küsse, die etwas in ihr gleichzeitig schmelzen und hart werden ließen. Was unmöglich klang, aber genauso fühlte es sich an. Je mehr sie fühlte, desto mehr wollte sie sich schützen.

    Aber heute Nacht … sie würde sich dieser körperlichen Erfahrung mit ihm hingeben, weil sie es beide wollten, und es gab keinen Grund mehr, es nicht zu tun.

    „Ich kann auch kommandieren“, verkündete sie.

    „Ach was.“

    „Und als deine ehemalige Physiotherapeutin bestehe ich darauf, dass wir heute auf eine Weise vorgehen, die das Risiko weiterer Verletzungen minimiert.“

    „Oh?“ Rückwärts ging er zum Bett. „Und wie soll das aussehen?“

    Sie setzte ihm einen Finger auf die Brust und drückte sanft. „Du. Nackt.“

    „Klingt gut so weit.“

    „Auf dem Rücken, mit einem Kissen unter deinen Knien. Und du bewegst dich nicht. Ganz egal, was ich tue.“

    „Oh …“ Er tat besorgt. „Ich glaube, das gefällt mir. Du bist doch keine Domina?“

    „Nein.“ Sie drückte fester gegen seine Brust. „Aber ich empfehle dir, das zu tun, was ich sage.“

    „Oder?“ Er fuhr mit seinen Händen ihre Schenkel hinauf, umfasste ihre Taille und drückte sein Gesicht zwischen ihre Brüste.

    Lächelnd strich sie über seinen Kopf. „Oder du wirst dich verletzen. Und dann können wir für einige Wochen gar nichts mehr machen.“

    Er ließ sie los und sah mit gespieltem Entsetzen zu ihr auf. „Sag so was nicht.“

    Demi muste kichern. „Ausziehen.“

    „Gute Idee.“ Er zog sein Hemd über den Kopf und obwohl sie seinen Oberkörper schon nackt gesehen hatte und beinahe jeden Zoll davon berührt hatte, musste sie heftig einatmen, als sie ihn ansah.

    Er legte sich hin und legte ein Kissen unter seine Knie, wie sie gesagt hatte, damit sein Rücken die optimale Position hatte. „Fertig.“

    „Die Hosen auch.“

    Er zog sie herunter. „Weg.“

    „Und …“ Sie hob eine Augenbraue und deutete auf die Boxershorts, schnippte mit den Fingern und versuchte streng auszusehen. Gute Güte, was für ein Anblick. Sie hatte Teile seines Körpers gesehen, als sie ihn massiert hatte, aber ihn ganz zu sehen …

    „Ich bin schüchtern.“ Er zog sie bereits aus.

    „Ja, habe ich bemerkt.“

    „Wirklich?“ Er lachte sie an, war halb steif. Sein Penis war beeindruckend und schön.

    „Oje.“

    „Alles deins, Demi.“ Sein Grinsen wurde so zärtlich, dass sie die Lider senken musste, um sich zu sammeln.

    „Denk dran, beweg dich nicht.“ Dankbar für den enthemmenden Cognac, ergriff sie den Saum ihres Tops und zog es hoch.

    „Oh, Demi.“ Wie befohlen hielt er sich still, beobachtete sie aber genau.

    Sie lächelte ihn sinnlich an, hakte ihren BH auf und nahm die Unterarme zusammen, während sie ihn hinabgleiten ließ und ihre Brüste nach oben hob, um ihn zu beeindrucken.

    Falls die Art, wie ihm die Augen fast aus dem Kopf fielen, irgendetwas zu bedeuten hatte, funktionierte es. Und er war auch nicht länger auf Halbmast, sondern ragte steil empor.

    Selbstvertrauen entwickelnd, zog sie ihre Ellbogen zurück, befeuchtete ihren Zeigefinger und malte Kreise um ihre Brustwarzen, bis sie ein Winseln vom Bett her hörte.

    „Beweg dich nicht“, sagte sie scharf.

    „Du bringst mich um.“

    „Wirklich?“ Sie tat überrascht, zog ihren Rock aus und wippte mit den Hüften hin und her. „Du musst dich völlig entspannen. Du darfst keinen Druck auf …“

    „Der Druck hat nichts mit meinem Rücken zu tun.“ Er deutete auf seine Erektion, groß und pulsierend. „Aber wenn du so weitermachst, dann …“

    „Sch. Arme runter. Nicht bewegen.“

    Er stöhnte. „Ja, Ma’am.“

    Sie stand nur noch in ihrem Slip vor ihm, streichelte sich über den Bauch und die Hüften und ließ dann die Hand unter der weichen Baumwolle verschwinden.

    Heftiges Einatmen aus Richtung des Betts folgte auf ihre Bewegung.

    „Gefällt dir das? Mir auch, Colin.“ Sie sprach mit tiefer, sinnlicher Stimme. „Fühlt sich gut an. Warm. Weich. Und langsam feucht.“

    Er antwortete mit etwas, das klang wie „Ung“. Demi wollte am liebsten schnurren. Der moderne Mann, zu einem Höhlenmenschen degradiert.

    „Willst du mich sehen?“

    Ein weiteres Knurren, Kopfnicken mit erwartungsvollem Gesicht.

    Sie zog langsam den Slip aus und stand dann ruhig da und ließ ihn sie ansehen.

    Er versuchte, sich aufzusetzen und sie hielt die Hand hoch. „Halt.“

    Er ließ sich gehorsam zurückfallen. „Hilf … mir …“

    Ein paar Schritte und sie war beim Bett. Sie kroch wie eine Katze, die sich bereitmachte, einen Satz nach vorne zu machen, drückte Küsse auf seine Knie, Schenkel, Hüften und schließlich auf die gesamte Länge seiner Männlichkeit.

    „Mmm.“ Sie ließ ihre Zunge von der Wurzel bis zur Spitze gleiten, nahm die Spitze in den Mund und umspielte sie mit Lippen, Zunge und Zähnen, bis er die Hände zu Fäusten ballte und es beinahe weh tat, seinem Atmen zu lauschen.

    „Demi …“

    „Kondom“

    „Nachttischschublade.“

    „Perfekt.“ Demi nahm eines heraus und zog es ihm über, bevor sie sich direkt über ihm platzierte, wo sie innehielt, um die Erwartung noch zu erhöhen. Die Augen schließend, senkte sie sich langsam nach unten. Ihre Schenkel begannen zu zittern, als er in sie eindrang.

    „Oh.“

    „Demi.“

    Er legte seine Hände auf ihre Hüften und drängte sich ihr entgegen. Sie sank hinab, während ein dankbares Stöhnen aus seinem Mund drang. Sie bewegten sich langsam, bis er sie in die Arme nahm und zu sich hinabzog. Sie hörte seinen heftigen Atem und wusste, dass er ebenso angetörnt war wie sie. Gut. Es war rein körperlich und unglaublich sexy.

    Er wandte ihr sein Gesicht zu und berührte ihren Mund mit seinem, während er den langsamen Rhythmus ihres Liebesspiels beibehielt. Der Kuss währte ewig, ihre Zungen umspielten sich, zogen sich zurück, ihre Münder fanden sich, fanden sich erneut und die ganze Zeit über spürte sie, wie er langsam in ihr vor und zurück glitt.

    Ihre Gesichter trennten sich, sie sahen einander wieder in die Augen und sie verlor sich in der Tiefe seines Blicks, der sie gleichzeitig ängstigte und erregte.

    Es war zu viel. Viel zu viel. Zu intensiv und zu süß und passte so gar nicht zu dem, was hier lief. Es war ihr erstes Mal, sie kannten einander kaum. Es sollte hier nur um tollen Sex und Spaß gehen.

    Sie erhob sich und verfiel in einen heftigen Rhythmus, auf den er reagierte, indem er die Augen schloss und sie mit seinen Händen antrieb.

    „Ja. Demi … oh, ja.“ Sein Atem wurde heftig, seine Finger vergruben sich in ihrem Po. Ihr Innerstes stand in Flammen und sie konnte jeden Zentimeter von ihm in sich spüren. Jeder Stoß brache sie ihrem Höhepunkt näher.

    „Colin“, flüsterte sie. „Ich komme. Jetzt. Es fängt an.“

    Er stöhnte und drang noch einmal heftig in sie ein, bevor er seinen Atem durch die Zähne entweichen ließ. Sie spürte, wie er in ihr pulsierte, während sie sich ihrer eigenen Ekstase hingab.

    Danach lag sie auf ihm und bekämpfte ein Aufbranden zärtlicher Gefühle. Mach nicht mehr draus, als es ist.

    Das Problem war, dass sie zu viele Emotionen in Colins Genesung investiert hatte. Es war gut, dass er sie entlassen hatte. Alles, was sie gerade fühlte, wie intensiv und wunderbar es auch sein mochte, sie musste sich davon zurückziehen. Langsam. Denn mit Colin, in dieser schwierigen Phase seines Lebens und ihrer übertriebenen emotionalen Bindung an seine Behandlung, konnte sie ihren Gefühlen einfach nicht trauen.

10. KAPITEL

    Oh oh. Bonnie lächelte krampfhaft, war sich aber bewusst, dass Don sie gerade etwas gefragt hatte. Sie versuchte sich zu erinnern, was es gewesen sein könnte.

    Nichts. Es war nicht das erste Mal, dass das passierte, und es war unglaublich unhöflich.

    Sie saßen in ihrer Küche und tranken eine Flasche Wein. Es sollte ein romantischer Abend für zwei Leute werden, die immer noch nicht miteinander geschlafen hatten, obwohl das nicht an ihr lag …

    „Kannst du das wiederholen, Don?“

    Er sah verwundert aus. „Stimmt etwas nicht an der Art, wie ich es gesagt habe?“

    „Nein, nein. Es ist nur …“

    „Du hast nicht zugehört.“

    „Tut mir leid.“

    „Macht nichts.“

    „Ich bin heute abgelenkt, sorry. Probleme mit dem Laden.“

    „Ja? Kann ich vielleicht irgendwie helfen?“

    Klar. Hilf mir, aus den Schulden rauszukommen, damit ich den Laden nicht verliere. Bonnie hatte sich zu lange gesagt, dass sie sich um ihre finanzielle Situation keine Sorgen machen musste, dass sich schon etwas ergeben würde. Falsch. „Lieb von dir, danke, aber es ist mein Problem.“

    „Okay.“

    Sie trank noch mehr Wein, mehr als sie sollte, aber heute war sie wirklich fertig. Es war an der Zeit einzusehen, dass sie „Come to Your Senses“ verlassen musste und irgendwo neu anfangen musste. Was sollte sie nur tun? Die Möglichkeiten ängstigten und berauschten sie, auf eine manische, unnatürliche Weise, und machten sie überempfindlich.

    Das bedeutete aber auch, dass gewisse Kleinigkeiten in Dons Benehmen sie ärgerten. Er hatte einfach aufgegeben, als sie gesagt hatte, dass sie keine Hilfe brauchte, hatte nicht gefragt, was los war oder ob sie darüber reden wollte.

    Seth hätte verstanden, dass sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen musste, und er hätte zugehört, dann eine Lösung vorgeschlagen, die sie entweder akzeptiert hätte oder nicht. Aber zumindest hätte sie das Gefühl gehabt, dass jemand zuhörte.

    „Wir sollten mal auf das Jazzfestival gehen.“

    „Oh.“ Bonnie nickte und dachte, dass es nett gewesen wäre, sie erst zu fragen, ob sie Jazz überhaupt mochte.

    Um ehrlich zu sein, sie konnte Jazz nicht ausstehen.

    Mit sinkender Stimmung trank sie ihr Glas aus. Manchmal putschte Alkohol sie auf und manchmal wurde sie beinahe depressiv.

    Heute war offensichtlich einer der schlechten Tage.

    Dennoch goss sie sich mehr Wein ein.

    „Whoa.“ Don lachte nervös. „Langsam, Mädchen.“

    Bonnie knirschte mit den Zähnen. Hätte er gesagt: „Warum trinkst du so viel?“, wäre es nett gewesen. Ein einfaches „Was ist los?“ hätte auch funktioniert. Alles außer „Whoa, langsam Mädchen“, als wäre sie sein Pferd.

    Armer Don. Sie war nicht fair zu ihm.

    Oder vielleicht war sie endlich fair zu sich selbst. Sie liebte ihn nicht. Das würde sie auch nie. Die anfängliche Anziehungskraft und ihr Optimismus waren verschwunden.

    „Sorry, Don. Ich habe einen schlimmen Abend.“

    „Ich glaube auch.“ Er lachte humorlos. Es war klar, dass er es nicht komisch fand.

    Bonnie knirschte hörbar mit den Zähnen. Kein Mitgefühl.

    Don war ein Blindgänger.

    Es war besser, es auf der Stelle zu beenden.

    Statt Panik verspürte sie ein Gefühl der Freiheit.

    Dann schlagartig kam die Panik doch.

    Also? Sie war schon oft Single gewesen. Und es gab ja immer noch Seattledates.com, um jemand anderen finden. Es sei denn, sie verließ Seattle. Sie atmete aus und sah Don an. „Don, ich denke …“

    „Ja, ich auch.“

    Sie blinzelte überrascht. „Was?“

    „Wir.“

    „Ja, genau.“

    „Gut.“ Er sah erleichtert aus. Es wäre großartig, wenn er jetzt Schluss machte. Wenn er jetzt Schluss machte, dann musste sie es nicht tun.

    „Sprich weiter, Don.“ In Gedanken drückte sie die Daumen. Jetzt, wo sie den Entschluss gefasst hatte, die Sache zu beenden, wollte sie es schnell hinter sich bringen.

    Er sah sie mit besorgtem Blick an. Nein, mach dir keine Sorgen. Bring es hinter dich. „Ich finde … ich sollte über Nacht bleiben.“

    Mist.

    „Ich mag dich wirklich, Bonnie. Ich finde dich wahnsinnig sexy und wir haben lange genug gewartet.“

    Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. „Ich sollte über Nacht bleiben.“ „Ich finde dich sexy.“ „Wir haben lange genug gewartet.“ Es interessierte ihn nicht, was sie wollte, und es kümmerte ihn nicht, dass sie ihm gesagt hatte, dass es ihr schlecht ging.

    „Und wie passe ich ins Bild?“

    Er sah überrascht aus. „Was meinst du? Ich habe gerade gesagt, dass ich heute Sex mit dir haben will.“

    Sie lachte, obwohl hier nichts komisch war. „Ich meinte, was ist mit dem, was ich heute tun will?“

    Er schob seinen Stuhl näher an sie, legte ihr die Hand auf den Oberschenkel und lächelte. „Du musst es mir nur sagen, Bonnie, und wir tun es.“

    Sie stöhnte verzweifelt auf und legte den Kopf in den Nacken. Er dachte, sie sei in Gedanken bereits mit ihm im Bett. Grandioses Missverständnis.

    „Oh Gott, Bonnie.“ Er stürzte sich praktisch auf sie, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und saugte, als wolle er ihr das Gift aus einem Schlangenbiss entfernen.

    „Don!“ Sie stieß ihn fort. „Was machst du da?“

    Er zog sich verblüfft zurück. „Ich will mit dir schlafen.“

    „Aber ich habe nicht gesagt, dass ich das will.“

    „Du hast den Kopf zurückgeworfen und gestöhnt.“ Er war verärgert. „Soll ich auf eine schriftliche Erlaubnis warten?“

    „Nein, das meine ich nicht. Ich …“ Sie seufzte. „Das ist ein Missverständnis.“

    „Was soll das? Ich will mit dir ins Bett.“

    „Und ich will mit dir Schluss machen.“

    Eine halbe Stunde später schloss Bonnie hinter Don die Tür, der schimpfend durch den Flur stampfte.

    Statt sich erleichtert zu fühlen, fing sie an zu weinen, warf sich auf die Couch im Wohnzimmer.

    Es klopfte an der Tür. „Bonnie, lass mich rein.“

    Seth. Sie hob den Kopf. „Hau ab!“

    „Lass mich rein oder ich breche die Tür auf.“

    „Um Himmels willen.“ Sie stampfte schniefend zur Tür, schloss auf und wirbelte herum, um zurück zur Couch zu stampfen. Dabei murmelte sie, was Männer für Schweine waren und dass es besser wäre, lesbisch zu werden oder ins Kloster zu gehen.

    Seth stürzte in ihr Apartment. „Was ist hier passiert?“

    „Was meinst du?“ Sie hörte auf zu stampfen, aber sie wollte nicht mit ihm reden.

    Halt, doch, wollte sie.

    Nein, wollte sie nicht.

    Sie fing wieder an zu weinen.

    Arme legten sich um ihre Schultern, Seths breite Brust presste sich an ihren Rücken und er wiegte sie hin und her. „Hey, was ist los?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Ich habe Don gehört. Er klang wütend, also bin ich heruntergekommen und habe dich weinen gehört.“ Er umarmte sie fester. „Er hat doch nicht etwa …“

    „Nein.“ Sie schniefte und wischte die Tränen fort. „Ich habe Schluss gemacht.“

    Seth erstarrte hinter ihr. „Warum?“

    Bonnie zuckte mit den Schultern. „Er war nicht der Richtige, was denkst du denn?“

    „Ich denke, du brauchst ein Taschentuch.“ Er drückte ihr eines in die Hand und sah zu, wie sie die Tränen trocknete und sich die Nase putzte.

    „Danke.“

    „Also, du hast Schluss gemacht.“

    „Habe ich.“

    „Tut es dir leid?“

    „Nein.“

    „Gut.“ Er nahm ihre Hand. „Dann war es das Richtige.“

    Bonnie nickte und plötzlich wollte sie nicht mehr gegen das ankämpfen, was sie für Seth fühlte. Sie wollte keinen anderen Mann.

    Sie sah ihn wieder an. Sie wusste, dass sich ihre Verletzlichkeit in ihrem Gesicht spiegelte, und sie versuchte gar nicht, sie zu verbergen. Keine Spiele mehr, kein Verstecken. Wenn sie zusammen sein sollten, dann würden sie es sein. Wenn nicht, würde sie umziehen, in einen anderen Staat, Maine vielleicht, und ganz von vorne anfangen.

    Himmel, sie war total verrückt. Was dachte sie sich da?

    Er zog sie zu sich, auf seinen Schoß.

    Bonnie gab nach und fühlte sich, als wäre sie nach Hause zurückgekehrt. Sie schlang den Arm um seinen Nacken und lehnte ihren Kopf an seinen. So saßen sie lange Zeit da und Bonnie nahm seine Stärke, seinen Trost und seine Zuneigung auf.

    „Danke, Seth.“ Sie hob den Kopf.

    „Wofür?“

    „Dafür, dass du gekommen bist, um mich zu retten, um mich aufzumuntern.“

    „Gern geschehen. Denk dran, es gibt noch andere Männer.“

    „Gott sei Dank.“

    „Du findest noch jemanden. Du hast doch gerade erst angefangen zu suchen.“

    „Ich habe daran gedacht, Seattle zu verlassen, vielleicht sogar Washington.“ Sie konnte nicht glauben, dass die Worte aus ihr herausgeplatzt waren. Sie hatte den Gedanken erst vor ein paar Minuten gehabt. Warum also sprach sie ihn schon laut aus?

    „Bonnie.“ Er erstarrte. „Wieso?“

    „Der Laden kann sich nicht halten. Ich werde irgendwo von vorne anfangen.“

    „Wenn es das ist, was du willst, dann ist es eine gute Idee.“

    „Danke Seth.“

    „Ich werde dich vermissen. Wie verrückt.“

    „Ich werde dich auch vermissen.“ Die Worte sagten sich leicht, wirkten aber surreal, als wäre es unmöglich, dass sie und Seth getrennt sein könnten.

    „Wohin willst du gehen?“

    „Keine Ahnung. Maine? Mein ältester Bruder ist da aufs College gegangen und fand es toll.“

    „Ja“, antwortete er niedergeschlagen. „Aber es liegt am anderen Ende der Welt.“

    „Stimmt.“ Sie nickte und wünschte sich für einen Moment, dass er sie bitten würde, nicht zu gehen, seine Frau zu werden und Kinder zu bekommen.

    Aber Seth würde das nicht tun. Dafür hatte er zu große Bindungsangst.

    „Eine Frage. Versprich mir, dass du sie ehrlich beantwortest.“

    „Klar.“ Sie hob den Kopf, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, sie würde sich niemals an ihm sattsehen können, als kannte sie es nicht schon in- und auswendig.

    „Wenn der Laden gut laufen würde, würdest du dann bleiben?“

    „Seth“, sie machte eine verzweifelte Handbewegung. „Der Laden läuft nicht gut. Warum …“

    „Du hast versprochen zu antworten.“

    Sie sah ihn an und kannte die Antwort, ohne darüber nachdenken zu müssen. Seattle war ihre Heimat. „Ja.“

    „Okay. Danke.“ Er nahm sie erneut in die Arme und sie fühlte sich geborgen und geliebt und beschützt.

    Bonnie schloss die Augen und prägte sich das Gefühl genauestens ein, wohl wisend, dass sie sich in ein paar Wochen voneinander verabschieden mussten.

11. KAPITEL

    „Tadaa.“ Bonnie deutete auf ihren Computer. „Unsere neue Website. Was meint ihr?“

    „Fantastisch, Bonnie.“ Angela legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wirklich, das ist unglaublich.“

    „Danke.“ Bonnie lächelte kurz. Sie war in letzter Zeit sehr zurückhaltend gewesen, war sogar nett zu Demi gewesen, was entweder bedeutete, dass sie weich wurde oder dass sie den Verstand verlor. Demi konnte nicht von sich behaupten, dass sie ihr groß am Herzen lag, aber sie machte sich Sorgen. Und so wie die anderen sie mit Samthandschuhen anfassten und Blicke hinter ihrem Rücken austauschten, waren sie auch besorgt.

    „Großartig“, sagte Demi. „Ich finde, es trifft den richtigen Ton für das Festtagsspecial, aber auch für die Zeit danach.“

    Angela klatschte in die Hände. „Gut. Lasst uns mit einem Bier drauf anstoßen. Ich kann schnell ein paar Kekse holen und …“

    „Ich kann nicht.“ Bonnie sah auf die Uhr und klappte schnell den Laptop zu. „Ich muss los.“

    „Ein Date?“, fragte Demi.

    „Nein. Eine geschäftliche Verabredung.“

    Düster nahm Seth den Computer. „Ich begleite dich.“

    „Ich kann auch nicht.“ Jack stand auf und streckte sich. „Ich treffe mich gleich mit Melissa.“

    „Was ist mit dir, Demi?“ Angela wandte sich ihr zu. „Ein Bier? Oder ein Sixpack?“

    „Ich kann nicht lange bleiben, aber ich würde mich freuen.“

    „Ein Date?“ Jack wedelte mit den Armen. Er war sehr aufgeregt. Was war los?

    „Ich gehe zum Earshot Jazz Festival.“

    „Mit Colin.“ Es war keine Frage.

    Sie sah ihn fragend an. „Woher weißt du das?“

    „Du siehst so aus, als würde jemand in dir ein Feuerwerk veranstalten.“

    „Ja?“ Demi deutete anklagend auf ihn. „Du auch.“

    „Beweisführung abgeschlossen.“ Leise lachend verließ er das Zimmer.

    Angela musste laut kichern, als sie zum Kühlschrank ging. „Jack ist sehr hibbelig heute, nicht wahr?“

    „Hat er eine Ausstellung?“

    „Ich glaube nicht. Obwohl er viel Erfolg seit der großen Ausstellung mit Melissa in der Unko Gallerie hatte.“ Angela wühlte im Kühlschrank. „Hey, hier ist noch Käse, hilf mir mal, Cracker suchen. Wir feiern eine Party.“

    Demi ging zu den Schränken hinüber und fing an zu suchen. „Verrückter Gedanke: Glaubst du, er fragt Melissa, ob sie ihn heiraten will?“

    „Oh mein Gott!“ Angela richtete sich auf und schnappte nach Luft. „Ich glaube, du hast recht!

    „War nur eine Vermutung.“

    „Ja, ich weiß und wir könnten völlig falsch liegen. Aber das hoffe ich nicht.“ Sie verteilte den Käse auf einen Teller und legte ein Messer daneben. „Ich kann die Spannung nicht ertragen!“

    „Ich auch nicht.“ Demi genoss es, mit Angela herumzuhehängen. Sie sollte sie mal zum Essen einladen oder in einen Frauenfilm. „Wie läuft es mit dir und Daniel?“

    „Perfekt. Einfach nur perfekt. Ich weiß, es gibt kein schlimmeres Klischee, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt.“

    „Oh, wow. Das ist großartig, Angela. Kann ich eine dumme Beziehungsfrage stellen?“

    „Klar. Dumme Fragen sind die besten. Außerdem rede ich über nichts lieber als über Daniel und wie toll er ist. Die anderen drei können es schon nicht mehr ertragen.“

    „Woher hast du gewusst, dass es nicht nur Verliebtheit oder Lust war?“

    Angela reichte ihr ein Bier und sah nachdenklich aus.

    „Das ist schwierig. Weil die Erfahrung zeigt, dass man anfangs dieselbe Aufregung spürt, egal ob es der Richtige ist oder nicht. Aber bei Daniel war es … mehr. Mehr Gefühl, mehr Aufregung, mehr Feuerwerk, aber auch mehr Vertrauen, mehr Zufriedenheit und ein Bewusstsein dafür, dass wir wirklich gut zusammenpassen. Und ich mag mich, wenn ich mit ihm zusammen bin. Er versucht nicht, mich zu ändern, aber ich bin mit anderen ausgegangen, die es versucht haben – ich habe sogar einen geheiratet. In der Nähe meines Exmanns war ich immer ein unsicheres Häufchen Elend. Bei Daniel ist das anders. Wir bringen das Beste im anderen hervor.“

    „Das war wirklich hilfreich. Wenn es um Colin geht …“ Sie folgte Angela in den Gemeinschaftsraum und stellte die Snacks auf den kleinen Tisch. Dann setzte sie sich auf die Couch und versuchte ihr Gefühlschaos in Worte zu fassen. Sie war geradezu lächerlich glücklich, eine Freundin zu haben, die ihr zuhörte. „Ich glaube, es ist zu früh, so viel zu fühlen, und ich traue den Gefühlen nicht. Es ist so anders, dass es nicht real sein kann, weil ich es nicht kontrollieren oder benennen kann … Ich meine, es ist, als drehe ich mich im Kreis – was ist so komisch?“

    Angela hielt sich die Hand vor den Mund, um das Bier nicht heraussprühen zu lassen. „Wenn Bonnie hier wäre, würde sie sich totlachen. Ich habe vor ein paar Monaten genau dasselbe über Daniel gesagt. Oder beinahe.“

    „Argh.“ Demi schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Aber mir gefällt das nicht. Es ergibt keinen Sinn, dass jemand wie er jemanden wie mich will.“

    Angela hob die Augenbraue. „Du meinst eine schöne, witzige, talentierte Frau?“

    „Du hättest seine letzte Freundin sehen müssen.“

    „Mit der Schluss ist.“

    „Weil sie ihn verlassen hat. Und ich bin schüchtern, er nicht. Ich bin gerne zu Hause, er geht gerne aus. Er hat Probleme wegen seiner Verletzung …“

    „Oh, denk mal an die guten Seiten. Er mag dich, er will mit dir zusammen sein und ihr findet gerade heraus, ob ihr zusammenpasst. Das nennt man Dating.“

    „Als es angefangen hat, schien es so einfach zu sein, aber …“ Sie ließ sich zurück in die Couch fallen. „Ich will nicht verletzt werden.“

    „Ach, Süße.“ Angela klang so nett und mitfühlend. „Natürlich nicht. Aber wenn du herausfinden willst, was zwischen euch ist, dann darfst du dich nicht zurückhalten, sonst bekommt ihr ein falsches Bild voneinander.“

    Demi stöhnte. „Mir gefiel die Situation besser, als ich ihn noch für einen Idioten gehalten habe.“

    „Ich weiß. Dating ist Mist. Und ich weiß, ich habe leicht reden, ich bin ja glücklich. Aber für eine lange Zeit war ich es nicht. Ich weiß, wie beängstigend es ist. Ich habe nach meiner Scheidung jahrelang niemanden gedatet. Ich dachte, ich wäre stark. Aber ich war nur ein Angsthase. Du versuchst es wenigstens.“

    „Warum hast wieder angefangen, zu daten?“

    „Daniel kam in den Laden. Hat mich einfach umgehauen.“

    Oh, Mann. Demi kannte das Gefühl genau. Colin war in ihren Warteraum gekommen. „Du meinst, es war Liebe auf den ersten Blick?“

    „Nein. Nur gute, alte Lust. Die Liebe kam später.“ Sie grinste. „Nebenbei, Demi, ich freue mich so, dass du öfter mit uns zusammen bist. Wir kamen uns schon ganz komisch vor und dachten, du magst uns nicht.“

    Demi riss überrascht den Mund auf. „Mach keine Witze. Ich bin euch aus dem Weg gegangen, weil ihr so gut befreundet seid und ich dachte, ich bin ein Eindringling.“

    „Nein, gar nicht. Ich finde dich großartig. Seth und Jack auch. Und Bonnie …“

    „Ja, ich weiß. Bonnie hasst mich.“

    „Bonnie beurteilt Menschen sehr schnell. Sie wird es anders sehen, wenn sie etwas mehr Zeit mit dir verbringt.“ Angelas Gesicht verdüsterte sich. „Ich mache mir Sorgen um sie. Irgendetwas ist los, aber sie will nicht darüber reden. Ich fürchte, sie ist krank oder so. Sie hat so abgenommen.“

    Demi schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie krank ist. Eher traurig und besorgt.“

    „Definitiv traurig. Ich frage mich, ob … Oje.“ Angela sprang auf und nahm das Handy aus ihrer Tasche. Ihr Gesicht strahlte wie die Sonne.

    „Grüß Daniel schön.“

    Angela sah verblüfft aus. „Woher weißt du, dass er es ist?“

    „Ganz einfach.“ Sie nahm noch ein Stück Käse für unterwegs. „Dein inneres Feuerwerk.“

    „Ha! Das passiert immer, wenn er in der Nähe ist. Viel Spaß bei deinem Date.“ Sie winkte kurz und ging mit einem überglücklichen „Hi“ ans Telefon.

    In ihrem Apartment dachte sie über das Feuerwerk nach, während sie sich eine schwarze Hose und einen roten Pulli anzog. Dazu ihre Korallenohrringe, die ihre Mutter ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie schminkte die Lippen in einem passenden Rot und legte einen Hauch Parfum auf. Dann ging sie nach unten und wartete, obwohl es noch zu früh war.

    „Kann ich dich mitnehmen, Schöne?“

    Sie erschrak. Wie lange stand Colin schon da?

    „Ja, bitte.“ Sie eilte die Treppen hinunter und setzte sich ins Auto. Sie fühlte sich so frei und glücklich wie schon lange nicht. Weil sie sich nicht mehr so kritisch beurteilte? Oder nicht mehr so kritisch beurteilt fühlte? Wahrscheinlich alles zusammen. „Hallo.“

    „Hi.“ Er beugte sich für einen kurzen Kuss herüber und fädelte sich in den Verkehr ein. „Du siehst umwerfend aus.“

    „Du auch.“ Sie übertrieb nicht. Er sah unglaublich sexy aus, in schwarzen Hosen und schwarzem Hemd. „Was macht dein Rücken? Ich frage dich natürlich als besorgte Freundin, nicht als Physiotherapeutin.“

    „Natürlich. Ich war gestern laufen, langsam, eine halbe Meile und das ging gut. Ich fange halt ganz von vorne an, wenn es sein muss. Und deine Freundin Julie hilft auch, auch wenn sie nicht annähernd so talentiert ist wie du.“

    „Julie ist ein Schatz.“ Sie lehnte sich zurück und war überglücklich. „Was gibt es noch Neues?“

    „Nächste Woche arbeite ich wieder im Fitnessclub. Ich habe Saxophon gespielt und angefangen, ein Messer für dich zu machen.“

    Sie legte ihm die Hand auf die Wange. „Und das Leben macht Spaß?“

    „Ja, Demi, das Leben macht Spaß.“

    Freude durchflutete sie. Sie war den Tränen nahe. „Das ist großartig.“

    „Dank dir, weißt du.“

    „Nein.“ Ihre Stimme zitterte. „Vielleicht habe ich dir einen Schubs gegeben, aber du hättest es auch ohne mich geschafft.“

    „Es war ein guter Schubs.“

    Sie strahlte ihn an. „Wo wir von Schubsern reden, war es eine Andeutung, dass ich mehr ausgehen sollte, als du mir diese Karten geschenkt hast?“

    „Vielleicht. Aber ich hatte gehofft, dass du mich bittest, dich zu begleiten.“

    „Also bin ich auf deinen diabolischen Plan hereingefallen?“

    Er lachte dämonisch. „Ja, das bist du.“

    „Genauso, wie ich darauf reingefallen bin, mit dir zu essen und zu dir zu kommen, als du Schmerzen hattest, und über Nacht zu bleiben und …“

    „Sieh es ein, du hattest keine Chance, mir zu widerstehen.“ Er bog in die Madison ab. „Überhaupt keine.“

    Demi lachte, um die Furcht zu verbergen, dass er recht hatte. „Also gebe ich besser auf.“

    „Ich sage nur, dass Widerstand zwecklos ist.“

    „Na dann.“ Demi sah ihn wieder an und konnte nicht damit aufhören. Wie sie es ertragen sollte, die nächsten drei Stunden neben ihm zu sitzen und ihre Hände bei sich zu behalten, war ihr schleierhaft.

    Er bog nach rechts in die Achte Straße ein und fuhr an der Stadthalle vorbei, um im Parkhaus ein paar Blocks nördlich zu parken. „Fertig?“

    „Klar.“ Sie stieg aus dem Auto und nahm seine Hand. Beinahe wäre sie gestolpert, als er sie herumwirbelte, an sich zog und sie küsste, bis sie nicht mehr klar denken konnte.

    „Sorry.“ Er ließ sie los und strich ihr sanft das Haar aus der Stirn. „Aber sonst hätte ich es nicht bis zur Pause ausgehalten.“

    „Kein Problem.“ Sie war atemlos und schwindelig. „Jederzeit wieder. Freut mich, dir helfen zu können.“

    Er grinste und küsste sie noch mal. „Ich mag dich, Demi.“

    Oje. Der Satz löste in ihrem Gehirn einige unglaublich angenehme Gefühle aus. „Ich mag dich auch, Colin.“

    Die große Halle war brechend voll. Sie und Colin hatten hervorragende Plätze auf den Holzbänken in der Nähe des Gangs, sehr weit vorne.

    Full Nelson, mit ihren langen Haaren und Tattoos, betraten die Bühne und begannen zu spielen, aber Demi konnte sich nicht konzentrieren. Sie saß nur da, spürte, wie Colins Bein sich an ihres drückte, wie sich ihre Hüften berührten, wie perfekt sich ihre Schulter an seine Brust schmiegte und wie sie seinen ganzen Körper berühren und schmecken wollte.

    Eine schlechte Nacht für ein Konzert. Eine gute Nacht, um eine Flasche Wein zu öffnen, ein Feuer im Kamin zu entzünden und sich davor zu lieben. Stundenlang.

    Und Colins Apartment hatte einen Kamin …

    Ihre Gedanken drehten sich glücklich um dieses Szenario. Die Musik wurde zur Nebensache, als sie sich und Colin in seiner Wohnung vorstellte, Wein in den Gläsern, Colin, der den Kamin anzündete, das Licht löschte und da stand und sich langsam auszog.

    Zuerst das Hemd, Knopf für Knopf, der immer größere Ausschnitt zeigte seine goldene Haut, bis es von seinen Schultern glitt und er muskulös und männlich vor ihr stand. In ihrer Vorstellung segelte das Hemd zu Boden wie ein Blatt im Herbstwind und seine Hände wanderten ebenso langsam zu dem Reißverschluss seiner schwarzen Hose, öffneten ihn und ließen das schwarze Material darunter zum Vorschein kommen, Boxershorts, die seine schlanken Hüften und kräftigen Schenkel umschlossen.

    Schließlich fielen auch die Boxershorts und entblößten seine beeindruckende Erektion. Sie legte ihm die Hände auf die festen Schultern, ließ sie über seine Brustmuskeln und seinen Bauch gleiten. Sie kniete sich nieder und nahm ihn in den Mund, die Wärme des Feuers in ihrem Rücken.

    Das Publikum applaudierte laut und sie erschrak.

    „Whoa.“ Colin grinste sie an. „Bist du abgedriftet?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Sie klatschte heftig. „Das war fantastisch, nicht wahr?“

    „Mhm. Wie hieß die letzte Nummer gleich wieder?“

    „Äh, das war …“ Sie tat, als denke sie nach. „Hmm. Ich kann mich an den Titel nicht erinnern.“

    Er hob die Brauen. „Variationen einer Melodie namens ‚Twinkle, Twinkle Little Star‘.“

    Ups. Sie verzog das Gesicht. „Ähm, okay, erwischt. Ich habe an etwas anderes gedacht.“

    „Ja?“ Er war offensichtlich eher amüsiert als beleidigt, denn er legte den Arm um sie und drückte sie an sich. „Woran hast du gedacht?“

    „Naja …“ Sie reckte sich, um ihn zu küssen, und legte eine Hand auf seine Brust. „Du und ich. Nackt. Wie wir uns vor deinem Kamin lieben …“

    „Verzeihung?“

    Demi und Colin drehten sich um und sahen eine Reihe von Leuten die für die Pause aufstehen wollten.

    „Entschuldigung.“ Colin sprang auf, nahm Demis Hand und ging in Richtung des Gangs, wobei er noch schnell ihre Jacken schnappte.

    „Können wir gehen?“

    Ihr Lächeln wurde verführerisch. „Gehen, Colin? Wohin?“

    „Zu mir.“

    „Kamin?“

    „Ja, Ma’am.“ Er zerrte sie praktisch den Gang entlang. „Ich werde ungefähr so fahren wie du, also werden wir in zirka drei Minuten da sein. Dann zeigst du mir ganz genau, was du dir vorgestellt hast.“

12. KAPITEL

    Colin schaffte es nicht ganz in drei Minuten von der Stadthalle bis nach Hause, aber sehr viel länger dauerte es auch nicht. Auch er hatte kaum etwas von dem Konzert mitbekommen. Die ganze Zeit über war er sich bewusst gewesen, dass Demi neben ihm saß, wie sie atmete, sich bewegte, wie sich ihr Körper neben seinem anfühlte. Daher hatte er auch bemerkt, dass sie genauso wenig zuhörte wie er, als ihre Augen glasig wurden.

    Eines Tages würden sie es schaffen, gemeinsam in ein Konzert zu gehen, aber jetzt noch nicht, wo ihr Verlangen nach einander so stark war.

    Eines Tages? Seit wann dachte er, dass die Sache mit Demi langfristig war? Sie war sehr empfänglich gewesen, als sie sich geliebt hatten, aber emotional waren sie noch kein Risiko eingegangen. Vielleicht würde er es heute Nacht tun. Seine Gefühle für sie gingen offensichtlich über das Körperliche hinaus. Seit er sie getroffen hatte, war er sich der Einseitigkeit seines Lebens deutlich bewusst geworden. Stephanie hatte nichts getan, um seinen Horizont zu erweitern, und als er sie am meisten gebraucht hatte, hatte sie ihn verlassen. Mit Demi entdeckte er, wie sehr wahre Intimität sein Leben bereicherte – und auch ihn selbst.

    Sie war unglaublich.

    Er parkte das Auto und nahm auf dem Weg nach oben ihre Hand. Er würde es langsam angehen. Er wollte sie vor dem Kamin lieben, genauso, wie sie es sich im Konzert erträumt hatte. Und er würde herausfinden, ob sie es auch ernst meinte. Weil er sich verdammt sicher war, auch wenn er sie erst seit kurzer Zeit kannte, dass es ihm ernst war.

    In seiner Wohnung zog er die Jacke aus, half ihr aus ihrer und ließ seine Hand ihren Hals hinabgleiten. Heute Abend war sie so schön, so sexy.

    Jetzt hatte er sie für sich allein und würde ihren Traum wahr werden lassen.

    „Sag mir, was du willst, Demi“, flüsterte er. „Woran hast du während der Show gedacht?“

    Ihr schüchternes Lächeln ließ sein Herz klopfen. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und ließ sie nach oben zu seinem Hals gleiten. „Willst du das wirklich wissen?“

    „Äh … ja?“

    Er liebte ihr Lachen. „Okay, wir haben hier in deinem Apartment Wein getrunken.“

    „In welchem Zimmer?“

    „Im Wohnzimmer. Unterbrich mich nicht.“

    „Entschuldige, aber ich muss.“ Er küsste sie, zog sie an sich heran und genoss das Gefühl ihrer Lippen auf seinen. „Okay, Unterbrechung vorbei. Fahr fort.“

    „Gut.“ Sie lachte. „Ich denke, diese Art Unterbrechung ist in Ordnung.“

    „Noch besser. Also weiter.“

    „Okay. Das Feuer brannte und du standest neben dem Kamin.“ Sie sagte es langsam und verträumt. Er wurde schon allein bei diesem Gedanken hart und dabei hatten sie noch nichts getan. „Du hast dich Stück für Stück ausgezogen. Ich konnte meine Augen nicht von dir lassen.“

    „Mmm. Gefällt mir.“

    „Un-ter-brechung“, sang sie.

    „Entschuldige. Weiter.“

    „Ich war übrigens auch nackt.“

    „Du … mph.“ Ihre Hand legte sich über seinen Mund, also zog er ihre Hüften enger an sich. Wer brauchte schon Worte?

    „Also, dann …“ Sie begann mit dem Becken zu kreisen und er stöhnte auf. „… bin ich zu dir hinübergegangen, habe mich vor dich gekniet und dich mit dem Mund verwöhnt.“

    Er schielte. Sie kicherte, nahm die Hand weg und zog sich zurück. „Du bist furchtbar“, sagte sie vorwurfsvoll.

    „Du wirst noch mein Tod sein.“ Er zog sie beinahe unsanft an sich. „Sogar in deiner Fantasie gibst du, obwohl du alles haben könntest, was du willst.“

    „Ja.“ Sie drückte ihn wieder weg und zog sich ihr Oberteil über den Kopf. „Ich bin eine Heilige.“

    Oh nein. Keine Heilige. Eine wirklich sexy Sünderin. Unter dem Pulli trug Demi einen roten Spitzen-BH, der ihre Brüste betonte. „Oh, mein …“

    „Wein.“ Sie ließ langsam die Hüften kreisen. „Wir brauchen Wein.“

    „Mmm.“ Er fasste sie bei den Schultern, schmeckte die zarte Haut ihres Halses und beugte sich hinunter, um sein Gesicht an die schönen runden Brüste zu drücken. Demi warf den Kopf in den Nacken und ließ ihn erkunden.

    Irgendwie löste er seinen Mund von ihrer Haut. „Wein. Feuer. Also dann.“

    Er schaffte es, in die Küche zu gehen und den Kühlschrank zu öffnen. Kein Weißwein. Er öffnete den Schrank, in dem er seinen Rotwein aufbewahrte.

    Wenn er welchen hatte.

    „Äh, Demi, ich habe keinen … geht Bier auch?“

    „Bier?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und tat empört. „Ist das dein bestes Angebot?“

    „Cognac?“

    Sie sah gequält aus, aber ihre braunen Augen blitzten. „Ich denke, das wird gehen.“

    „Puh.“ Er nahm die Cognacschwenker aus dem Schrank und schenkte ein, dann führte er sie zum Kamin. „Katastrophe mit dem Wein. Aber wir haben das Feuer. Wir kriegen das noch hin. Bereit?“

    „Oh, ja.“ Sie sah umwerfend aus. Ja, es würde ihn sehr glücklich machen, wenn sie vor ihm auf die Knie ging – wen nicht? –, aber eigentlich wollte er sie lieben. Und sobald sie ihre Fantasie ausgelebt hatte, würde er sie in sein Schlafzimmer bringen und ihr zeigen, wie wichtig sie für ihn war.

    „Pass auf. Hier kommt das Feuer.“ Er grinste selbstsicher und drückte auf den Schalter. Nichts geschah. Er schaltete aus, dann wieder an.

    Nichts. Wieder aus und an. Langsam begann er zu schwitzen.

    Mist. Nochmal.

    Aber sie kicherte. „Wow, genauso habe ich es mir vorgestellt.“

    „Demi, wirklich, das ist noch nie passiert.“ Er schaltete verzweifelt an und aus. Wenn man gleich am Anfang alles vermasselte … „Er funktioniert sonst immer.“

    „Ich mache dich wohl einfach nicht heiß, Colin.“

    „Du hast keine Ahnung.“

    Erneut bediente er den Schalter, dann kroch er nach vorne und sah unter die falschen Holzscheite. Gab es ein Problem mit der Zündflamme? War etwas blockiert? Er stocherte herum und versuchte …

    Sein Instinkt sagte ihm, es wäre eine gute Idee, sich umzudrehen.

    Während er in seinen Kamin geschaut hatte, hatte Demi sich ausgezogen. Sie lächelte wie die Mona Lisa und hielt dabei ihr Glas in der Hand, umwerfend schön, aber auch – und das gefiel ihm noch mehr – völlig unbefangen nackt in seinem Wohnzimmer. Keine Schüchternheit, kein Erröten.

    „Ungh.“

    „Bitte?“ Sie schlenderte auf ihn zu. „Ich habe dich nicht ganz verstanden.“

    „Nackt. Frau. Nackt.“

    „Mann. Angezogen.“ Sie schürzte missbilligend die Lippen.

    So schnell hatte er sich noch nie ausgezogen. Ebenfalls nackt stand er neben dem Nicht-Feuer und dachte sich, dass er noch nie so viel Spaß mit einer seiner Freundinnen gehabt hatte. Mit anderen Frauen war der Sex immer so ernst gewesen und er hatte immer das Gefühl gehabt, er müsste so perfekt wie im Film sein.

    „Sehr hübsch.“ Sie nippte mit diesem Wahnsinnsmund am Cognac. Sie sah glücklich aus. Und unglaublich sexy.

    „Demi, ich weiß, ich habe deine Fantasie nicht ganz perfekt hinbekommen, aber vielleicht können wir noch etwas retten?“

    Sie setzte ihr Glas ab und kam ihm nah genug, dass er die Hitze, die sie verströmte, spüren und ihr Parfum gemischt mit ihrem ganz eigenen Duft riechen konnte.

    „Ich glaube, es ist alles bestens.“ Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, ihre Küsse bahnten sich den Weg zu seinem Bauch, dann kniete sie sich anmutig hin und umschloss ihn mit dem Mund.

    „Oh, Demi.“ Er stöhnte, schloss die Augen, spürte ihre warme Zunge. Seine Knie gaben beinahe nach. Er verlagerte sein Gewicht und wollte sie berühren …

    Der Schmerz schoss durch seinen Rücken, sein Körper zuckte unkontrollierbar und Demis Zähne …

    Au!

    „Oh Gott, ich habe dich gebissen. Es tut mir so leid.“

    „Ist schon gut. Mir geht’s gut.“ Das stimmte. Aber ihr Tagtraum war jetzt endgültig erledigt und das schmerzte ihn mehr als der Biss.

    „War es dein Rücken?“ Sie stand auf und war sichtlich schuldbewusst. „Geht es dir gut?“

    „Ja.“ Er warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. „Nur ein kurzer, stechender Schmerz. Und Intimbisse liegen gerade voll im Trend.“

    „Es tut mir …“ Sie nahm offenbar jetzt erst seine Bemerkung wahr, weil sie plötzlich lauthals auflachte. Es war so ansteckend, dass er in ihr Lachen mit einfiel.

    „Oje.“ Sie kicherte noch ein wenig und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Können wir die Fantasie sein lassen? Ich glaube, wir sollten gleich ins Schlafzimmer gehen.“

    „Ist vielleicht sicherer.“ Er zog sie an sich und küsste sie. Es sollte eigentlich nur ein kleiner Kuss werden, doch sie fühlte sich so weich und so richtig und so … nackt an, dass er nicht aufhören konnte.

    „Liebe mich, Colin“, flüsterte sie.

    Wer war er schon, ihr zu widersprechen? Im Schlafzimmer näherten sie sich einander auf dem Bett ohne viel Aufhebens, nur ein Mann und eine Frau zusammen.

    Als er in sie eindrang, hielt sie die Augen offen. Es erschien richtig, sich anzusehen und zu teilen, was ihre Körper auf so wundersame Weise fühlten. Und sie teilten etwas Tieferes, etwas, von dem Colin vermutete, dass es schon die ganze Zeit über da gewesen war.

    Er bewegte sich langsam, wollte sie die ganze Nacht, das ganze Wochenende, ja vielleicht sogar für immer lieben. Sie umschloss ihn perfekt, eng und heiß. Sie gab sich ihm völlig hin und zeigte ihm mit ihren Händen, ihrem Atem, Stöhnen und Flüstern, wie viel Lust er ihr verschaffte.

    Sie war bei jedem Eindringen, bei jeder Zärtlichkeit bei ihm. Er hatte sich noch nie einem Menschen so verbunden gefühlt. So musste Sex sein. Das war es, was Dichter bejubelten, wofür Menschen töteten.

    Nicht nur Sex. Sich lieben. Er hatte noch nie so tiefe Gefühle für eine Frau empfunden und es ängstigte und erregte ihn gleichermaßen.

    Weil er nur eine Schlussfolgerung ziehen konnte, wenn er an diese Erfahrung, seine Gefühle und die Gedanken über ihre gemeinsame Zukunft dachte.

    Er liebte Demi.

    „Bitteschön, viel Spaß damit.“ Bonnie winkte der Frau nach, als sie ihren Laden verließ. „Bonnie Blooms“ war von Kunden überrannt worden – und das an einem Sonntag. „Den Laden gab es bereits seit fast zwei Jahren, aber sie hatte noch nie so viel Geschäft gemacht wie heute.

    Ein neuer Kunde kam herein. Er trug Kopfhörer und sah wie ein Student aus.

    „Hey.“ Er grinste sie an und nickte gleichzeitig mit dem Kopf zu einem Beat, den nur er hören konnte. „Wie geht’s?“

    „Gut.“ Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Wahrscheinlich war er high – Bonnie hoffte, er würde nicht gewalttätig werden. Das Letzte was sie an einem Tag wie diesem brauchen konnte, war jemand, der sie beraubte.

    „Sie sind es wirklich.“ Langsam näher kommend zog er die Kopfhörer aus den Ohren und deutete auf sie. Bonnie umklammerte den Tresen und fragte sich, wann sie schreien sollte. „YouTube.“

    YouTube? „Entschuldigung, sie müssen mich verwechseln …“

    „Nein.“ Er grinste immer noch so seltsam. „Sie sind es. Bonnie von ‚Bonnie Blooms‘, richtig?“

    „Ja …“ Sie wollte, dass er ging. Sofort. Er machte ihr Angst.

    „Ihr Video. Über Ihren Laden. Echt cool. Ich mag den Kerl. Er ist super.“

    Sie sah ihn fragend an.

    „Sie wissen, wen ich meine. Seth irgendwie.“

    Bonnie fuhr zusammen. „Seth Blackstone?“

    „Ja, der. Der lädt die tollen Songs bei YouTube hoch. Einer handelt von Ihnen.“

    Sie blinzelte. „Von mir.“

    „Moment.“ Er zog sein iPhone aus der Tasche und tippte auf den Touchscreen. „Hier.“

    Seth hatte ein Lied geschrieben. Ein eingängiges Lied über einen Laden in Capitol Hill. Und dass die Besitzerin eine ganz besondere Frau mit besonderen Kräften war und Freude und Liebe in das Leben der Leute, die ihre Blumen kauften, brachte.

    Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Oh, Seth.

    Sie schniefte und gab dem jungen Mann das iPhone zurück. „Danke, dass Sie mir das gezeigt haben.“

    „Kein Problem.“ Er sah sich ziellos im Geschäft um. „Hey, kann ich ein paar Blumen haben? Meine Freundin liebt das Zeug.“

    „Natürlich. Wie viel wollen Sie denn ausgeben?“

    „Äh, keine Ahnung. Fünfzehn?“

    „Alles klar.“ Automatisch stellte sie einen Strauß zusammen, dachte allerdings daran, ihm ein paar Extrablumen dazuzugeben.

    Sobald er gegangen war, eilte sie ans Telefon, um Seth anzurufen.

    Doch es kamen bereits weitere Kunden herein. Offensichtlich war sein neuestes Werk ein Hit. Die Leute wollen sie sehen.

    Am Ende des Tages hatte sie dreiundfünfzig Kunden im Laden gehabt und zweiundvierzig telefonische Bestellungen. Aber das war noch nicht alles. Sie hatte einen Anruf von einem Hotel erhalten und einen von einer exklusiven Boutique im Stadzentrum. Beide suchten einen Floristen für regelmäßige Aufträge und sie sollte ihnen zeigen, was sie konnte.

    Als sie ihren Laden schloss, war sie völlig erschöpft und aufgeregt.

    Und sie musste sich dringend bei jemandem bedanken.

    Anstatt nach oben zu hetzen, ging sie jedoch zum Broadway, zu dem Delikatessengeschäft, das sie normalerweise mied, da sie lieber in den Billigsupermarkt ein paar Meilen entfernt fuhr.

    Nicht heute.

    Sie kaufte Käse, Champagner, Baguette, Himbeeren, Schinken, einen gemischten Salat mit Walnüssen und roten Zwiebeln und eine der wundervollen Obsttorten, an denen sie seit Monaten sehnsüchtig im Schaufenster vorbeilief.

    Auf ihrem Weg zurück zum „Come to Your Senses“ – Gebäude zog sie ihr Handy heraus und rief ihn an. „Hey, Seth. Was machst du gerade?“

    „Ich schreibe gerade einen Song.“

    Sie grinste. Sie würde ihn zu hören bekommen, wenn er fertig war.

    „Wie wäre es mit Abendessen? Ich lade dich ein.“

    „Bonnie, ich würde mich freuen, wenn ich dich …“

    „Nein, nein. Geht auf mich. Nudeln und Bohnen. Kann ich zu dir raufkommen?“

    „Immer, Bonnie.“

    Sie nahm sich den Moment, um glücklich die Augen zu schließen, dann rannte sie die Stufen vor dem Eingang hinauf, durch die Halle und das Treppenhaus hinauf, zu ungeduldig, um auf den Aufzug zu warten. Vor seiner Tür stellte sie ihre Tüten ab und klopfte nicht, sie hämmerte regelrecht gegen seine Tür.

    „Ja, ja.“ Seth öffnete die Tür und sah verschlafen und zerzaust aus, wie immer, wenn er komponierte. „Was zum …“

    Sie ließ ihn den Satz nicht beenden, sondern warf sich in seine Arme und küsste ihn.

    In dem Moment, als sie sich zurückzog, um ihm zu danken, nahm er sie in die Arme und küsste sie zurück.

    „Okay, sag’s mir.“ Ebenso heftig atmend wie sie, ließ er sie los. „Abendessen, Küsse … was ist der Anlass?“

    „Dein Video! Die Leute sind in Scharen in den Laden geströmt und ich hatte den ganzen Tag lang Anrufe. Und nur, weil du …“

    „Heißt das, du bleibst?“

    „Ja, natürlich.“

    Er schrie auf und wirbelte sie herum, küsste sie wieder und wieder, bis sie daran dachte, um Gnade zu bitten. „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du gehst.“

    „Ich glaube, ich hatte es niemals wirklich vor. Ich habe wohl einen Notausgang gebraucht. Aber der Laden bedeutet mir alles.“

    Er wurde ruhig. „Alles, Bonnie?“

    „Nicht ganz.“ Sie lächelte zärtlich und zerzauste sein Haar noch mehr. „Seth, du bedeutest mir definitiv … etwas.“

    Er lachte. „Das reicht mir fürs Erste.“

    „Oh, ich habe das Essen draußen vergessen.“

    „Nudeln und Bohnen? Äh, also, ich habe noch ein paar Steaks eingefroren, die ich in der Mikrowelle auftauen kann.“

    „Nein, nein, das Essen geht auf mich.“ Sie eilte in den Gang und holte die Tüten.

    „Wirklich, Bon, es dauert nicht lange und ich kann dazu …“ Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die Tüten sah. „Himmel, das sind aber eine Menge Nudeln und Bohnen.“

    „Ich weiß.“ Sie ging in seine Küche und begann auszupacken „Ich habe ein bisschen Geld verprasst.“

    „Das sieht man.“

    „Du hast es verdient.“ Sie drehte sich um und tätschelte seine Wange.

    Er nahm ihre Hand, hielt sie an sein Gesicht, küsste sie langsam, erst jeden Finger, dann ihre Handfläche, und ließ seine Zunge auf ihrer Haut verweilen.

    Ein Feuer tief in ihrem Bauch begann zu lodern, wanderte hinab zwischen ihre Beine. Oh, dieser Mann …

    Er ließ ihre Hand los und sah sie so ernst an wie noch nie zuvor. Ihr Herz schlug viel zu schnell.

    „Ich möchte dir den Song vorspielen, den ich geschrieben habe.“

    Enttäuscht schluckte Bonnie. „Klar. Ich würde ihn gerne hören.“

    Sie folgte ihm in sein Studio und dachte liebevoll an die Zeit, die sie hier verbracht hatte, wenn er neue Songs ausprobiert hatte, wie sie ihm Ratschläge gegeben hatte und ihn zum Lachen gebracht hatte. Und an dieses besondere eine Mal vor ein paar Monaten, als sie hier wilden, heißen Sex gehabt hatten.

    Sie bemerkte, dass er nervös war.

    Das letzte Mal, als er beim Vorspielen nervös gewesen war, ging es in dem Song ums Verlieben, und das war sehr ungewöhnlich. Normalerweise ging es um gebrochene Herzen, Betrug und Zweifel.

    Sie hatte sich damals gefragt, ob der Song eine Nachricht an sie gewesen war.

    Seth spielte ein paar Akkorde, setzte sich in Position. „Okay.“

    „Okay.“ Nun war auch sie nervös und wusste noch nicht einmal, warum.

    Er begann zu singen. „Veilchen sind blau, Rosen sind rot, ich liebe dich bis in den Tod.“

    „Echt?“ Sie verzog das Gesicht. Er traf nicht jedes Mal ins Schwarze, aber so einen Schrott hatte er noch nie geschrieben.

    „Sch. Unterbrich mich nicht, es geht noch weiter.“

    „Seth, hör auf. Das ist schrecklich. Was hast du dir dabei gedacht?“

    „Rosen sind rot, Veilchen sind blau, bitte Bonnie, werd’ meine Frau.“

    Der letzte Akkord verklang. „Was meinst du? Okay, ich weiß, es ist mies. Lass es mich anders versuchen.“ Er legte die Gitarre beiseite und kniete sich vor ihr hin.

    „Ich frage dich, ob du den Rest meines Lebens mit mir verbringen möchtest, Bonnie. Ich habe in der Therapie geackert, damit ich dich verdiene, damit ich es schaffe, dich das zu fragen, was ich dich schon immer fragen wollte.“

    Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Er griff in seine Tasche und zog ein Schmuckkästchen heraus, nahm den Ring mit zitternden Händen und reichte ihn ihr.

    Sie kniete sich ebenfalls hin und spreizte die Finger ihrer linken Hand, sah ihm zu, wie er den wundervollen Ring an ihren Finger steckte. Sie war fasziniert von dem Funkeln der Diamanten und der überwältigenden Bedeutung des Augenblicks.

    Ein Diamantring an ihrer Hand. Von Seth, Mr Bindungsangst höchstpersönlich.

    „Bonnie Fortuna, willst du mich heiraten?“

    Sie brauchte drei Anläufe, bis sie ihre Stimme wiederfand. „Seth Blackstone, das will ich.“

13. KAPITEL

    „Also, Dave war total betrunken. Und dann kommt diese Tussi auf ihn zu und er so, ‚Sorry, ich stehe nicht auf fette Frauen.‘ Und sie, ‚Du bist betrunken.‘ Und er, ‚Ja, aber morgen früh werde ich wieder nüchtern sein und du immer noch fett.‘“ Nick lachte dreckig. „Der Typ ist genial.“

    Colin schnaubte verächtlich. „Der Typ plagiiert Winston Churchill.“

    Er verlangsamte seinen Schritt und überprüfte seine Haltung. Er und Nick liefen wieder die Elliott-Bay-Strecke und Colin war entschlossen, diesmal sein Ego nicht seiner Genesung im Weg stehen zu lassen.

    Ohne die Schmerzen wurde der Sex mit Demi immer besser und abenteuerlicher und emotionaler als sonst etwas, das er je im Leben verspürt hatte. Sein ganzes Leben war inzwischen anders.

    „Churchill, ja. Naja, es ist trotzdem witzig.“

    „Ja, Leute zu beleidigen und dazu zu bringen, sich schlecht zu fühlen, ist echt ein Brüller.“

    „Hey, reg dich ab.“ Nick sah ihn ärgerlich an. „Geht’s nicht schneller, Opa?“

    „Nein.“ Nick ging ihm unglaublich auf die Nerven.

    Er und Nick hatten nur das Training gemeinsam. Und warum war das so lange genug für Colin gewesen?

    Jetzt war es das definitiv nicht mehr.

    „Oh, übrigens, Stephanie und ich sind nicht mehr zusammen.“

    „Das ging schnell.“

    „Man, sie ist echt schwierig. Wir sind zwei Wochen zusammen und sie benimmt sich, als wären wir verheiratet.“

    „Ja?“ Er war ehrlich amüsiert. Stephanie litt unter Wahnvostellungen, wenn sie gedacht hatte, dass es mit Nick etwas Ernstes werden könnte. „Inwiefern?“

    „Na, sie erwartet, dass ich es mit ihr abspreche, wenn ich ausgehe, als ob mein Leben ihr gehört. Und sie ist noch fanatischer als ich. Wie, ‚Du solltest das zweite Bier nicht trinken, du hast einen Triathlon in weniger als einem Monat.‘ Und ich sage, ‚Beruhig dich, ich kenne meinen Körper.‘ Weißt du? Als ob der Sport wichtiger ist als ich.“

    „Vielleicht ist das so.“

    „Am Schluss hat sie ziemlich viel von dir geredet. Ich glaube, sie denkt, sie hat einen Fehler gemacht.“

    „Ja?“ Er hörte kaum zu.

    „Also, wenn du sie wiederhaben willst, solltest du härter trainieren.“ Nick warf Colin einen verächtlichen Blick zu und lief schneller. „In diesem Tempo wirst du mindestens drei Jahre für den nächsten Ironman brauchen.“

    „Ich werde nicht mehr am Ironman teilnehmen.“ Und es tat ihm nur ein bisschen leid. „An Sprint Triathlons vielleicht.“

    „Sprints?“ Nick schnaubte verächtlich.

    „Besser als gar nichts.“ Er bemerkte, dass er schneller wurde, um mit Nick mithalten zu können, und zwang sich, wieder langsamer zu werden.

    „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Kopfschüttelnd fiel Nick zurück auf seine Höhe.

    Colin lachte in sich hinein. Vielleicht würde Nick eines Tages erkennen, dass es mehr gab, aber Colin bezweifelte es. „Glaub mir, ich habe mehr gewonnen, als ich verloren habe.“

    „Bitte. Ist das dein Ernst? Du lebst hierfür. Wir alle.“

    „Früher. Es gibt noch mehr im Leben.“

    „Was ist mit Hawaii? Damit, der Beste zu sein?“

    „Interessiert mich nicht mehr. Ich habe jetzt andere Ziele.“

    „Welche? Fett werden und auf deinem Hintern sitzen?“

    „Nein, ich werde Demi fragen, ob sie mich heiratet, ein Haus kaufen, eine Riesenmenge Kinder haben und einen Hund. Ich werde meinen Abschluss in Wirtschaft machen und mir eine Stelle suchen.“

    Nick drehte sich um und rannte seitlich, um ihn verblüfft anzustarren. „Was?“

    Colin dachte, es würde ihm schwerfallen, nicht zu grinsen, aber dem war nicht so. Er hatte das Szenario gewählt, das Nick am wenigsten erwarten würde, aber als er begann zu reden, war er überrascht, dass er es ernst meinte. Demi heiraten. Kinder haben. Ein Haus mit ihr teilen. Einen neuen Job, für den er Köpfchen brauchte statt Muskeln. Mit ihr schien alles möglich zu sein. „Du hast mich schon verstanden.“

    „Warum solltest du das wollen?“

    Colin grinste. „Das, was ich will, hat sich verändert.“

    „Mach keine Witze.“ Nick schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das ist dein Ende.“

    Und da war es, das Ende von etwas, das keine wunderbare Freundschaft gewesen war.

    „So sieht’s aus.“

    „Ich treffe dich, wenn ich zurückkomme. Ich kann es nicht mehr ertragen, so langsam zu laufen.“ Nick rannte mit einer Geschwindigkeit los, die Colin nicht erreichen konnte.

    Ja, Nick konnte ihn auf jeder Strecke des Landes abhängen, aber Colin bemerkte gerade, dass er derjenige war, der den wirklichen Vorsprung hatte.

    „Hi Colin.“ Demi saß in ihrem Büro, das Telefon am Ohr, und grinste so sehr, dass es wehtat.

    Sie hatte es getan. Sich verliebt. Sie hatte geglaubt, sie wäre schon vorher verliebt gewesen, aber es war nicht ansatzweise dasselbe gewesen. In Colins Nähe fühlte sie sich stark, selbstsicher, nicht wie eine mausgraue Außerirdische. Dinge, die ihr früher Angst gemacht hatten, lachte sie jetzt einfach weg.

    Aber es gab keine konkreten Anzeichen dafür, dass er sich ebenfalls in sie verliebte.

    Naja, vielleich ein paar Anzeichen, aber sie wagte nicht, sie zu ernst zu nehmen, denn noch schlimmer, als zu wissen, dass der Partner nicht in einen verliebt war, war darauf zu hoffen, dass er sich verlieben würde.

    „Treffen wir uns heute im Cal Anderson Park? Ich will dich auf einen Hot Dog einladen. Und ich habe ein Geschenk für dich.“

    „Uuh, ein Geschenk. Ja, ich treffe mich sehr gerne mit dir, auch ohne Hot Dogs und Juwelen.“

    „Woher wusstest du das?“

    Sie lachte. „Und was ist mit den Pelzen? Und den Kreuzfahrttickets? Ich brauche das alles.“

    „Das weiß ich doch.“ Seine Stimme war leise, zärtlich und sandte Schauer durch ihren Körper, die beinahe so aufregend waren wie die sexuellen, die er in ihr hervorrief.

    „Um wie viel Uhr?“

    „Ich bin schon auf dem Weg. Werde in fünf Minuten da sein, also sobald du es einrichten kannst …“

    Sie sah auf die Uhr. „Ich mache gerade etwas Papierkram, also … Oh, vergiss es, bin schon unterwegs.“

    Sie rannte beinahe die letzte Strecke bis zum Hot Dog Stand, wo er wartete, aber zwang sich, ruhig zu bleiben – hey, gähn, hallo Colin, schön dich zu sehen –, obwohl sie sich in seine Arme werfen und ihn mit Küssen überhäufen wollte.

    Aber als sie vor ihm stand, stürzte er sich auf sie und wirbelte sie herum, als sei sie ein Elfchen. Was sie definitiv nicht war. Wie schön, einen Freund zu haben, in dessen Nähe man weniger wog.

    Die Bänke beim Brunnen waren alle besetzt, daher setzten sie sich auf die Betonmauer des Auffangbeckens, aßen ihre Hot Dogs und plauderten über ihren Tag. Für Colin lief es in der Arbeit gut. Demi hatte einen neuen Patienten mit Nackenproblemen. Sie überlegten sich, am Wochenende ins Kino zu gehen.

    „Hey.“ Er stopfte den Müll in die Papiertüte, in denen sie die Hot Dogs transportiert hatten, und reichte sie ihr, damit sie ihren auch entsorgen konnte. „Bist du bereit für das Geschenk?“

    „Klar.“ Ihr Herz schlug etwas schneller, auch dann, als sie sich sagte, dass es bestimmt nur ihr Lieblingskaugummi war.

    „Hier.“ Er zog ein schmales Päckchen aus seiner Tasche.

    Scheinbar kein Kaugummi. „Danke, Colin.“

    „Du weißt doch noch gar nicht, was es ist.“

    Sie packte es aus, mit zitternden Händen, und sagte sich immer wieder, sie sollte nichts erwarten. „Nein, aber ich danke dir für die nette Geste.“

    „Gern geschehen.“

    Sie nahm den Deckel ab und schnappte nach Luft. Ein Messer. Nein, ein Kunstwerk. Eine lange, schmale Klinge und ein glatter roter Griff. Sie nahm es vorsichtig heraus. Das Gewicht lag perfekt in ihrer Hand, meisterhaft ausbalanciert und auf ihre Hand abgestimmt.

    „Colin, das ist außergewöhnlich.“ Den Tränen nahe drückte sie es an ihre Brust. „Ich kann nicht glauben, wie viel Mühe du dir damit gemacht haben musst.“

    „Freut mich, dass es dir gefällt.“

    „Ich liebe es. Danke. Ich werde es ständig benutzen.“ Sie begutachtete es bewundernd. „Obwohl ich glaube, ich sollte es in eine Vitrine legen und ausstellen.“

    „Nein. Benutz es.“ Er lächelte sie an, als wären sie beide die einzigen Menschen auf der Welt, und was sie betraf, waren sie das gerade auch.

    „Colin! Wow! Hi!“

    Demi erschrak, drehte sich um und sah eine umwerfende Blondine. Groß, schlank, in einem hautengen Lauf-Outfit, das ihre spektakuläre Figur betonte.

    Demi hasste sie sofort.

    „Stephanie.“ Colin stand auf und lächelte zurückhaltend.

    „Es ist so schön, dich zu sehen.“ Sie zögerte kurz und küsste ihn. Ihre Lippen blieben einen Augenblick zu lange auf seiner Wange.

    Nein, viel zu lange.

    Demi hasste sie noch mehr. Und jetzt, als Colin da stand und sie nicht vorstellte, hasste sie ihn irgendwie auch.

    „Wie geht’s?“ Seine Stimme klang leise und heiser.

    „Gut. Ich habe mich von Nick getrennt. Vielleicht hast du davon gehört.“

    „Er hat es erzählt.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen, was er immer tat, wenn er sich unwohl fühlte.

    Ja. Demi hasste sie beide.

    Und sie fühlte sich fett, hässlich und überflüssig.

    So sollte sie sich nicht in Colins Nähe fühlen.

    „Stephanie, das ist eine Freundin. Demi. Sie war eine Weile meine Physiotherapeutin.“

    Oh. Eine Freundin. Physiotherapeutin. Nicht Geliebte oder seine Freundin. „Hi Stephanie.“

    „Hi Demi.“ Stephanie hakte sich bei Colin unter. „Danke, dass Sie Colin geholfen haben.“

    „Gern geschehen.“ Sie nahm die Schachtel, um das Messer zu verstauen. In dem Moment schlug Stephanie zu.

    „Oh, das ist hübsch, Colin. Nick und ich haben unsere neulich verglichen. Tom hast du auch mal eins geschenkt, nicht wahr?“

    Demi wurde übel. Sehr nett, Stephanie. Wirklich nett. Anzudeuten, dass Demis Geschenk nichts Besonderes war. Wahrscheinlich hatte Colin sogar seinem Müllmann eins geschenkt.

    „Ja.“ Seine Stimme war fröhlich, aber sie spürte die Anspannung, konnte sie in seinem Körper erkennen, als er seinen Arm von Stephanies löste. Er wollte, dass eine von ihnen verschwand. Wahrscheinlich Demi. Er und Stephanie hatten sicher eine Menge aufzuholen. Besonders weil sie, Überraschung, wieder zu haben war und dafür gesorgt hatte, dass er es zehn Sekunden nach ihrem Wiedersehen wusste.

    „Ich hatte mich sowieso gefragt, ob wir uns mal treffen könnten, Colin.“ Stephanie warf den Pferdeschwanz zurück und blinzelte ihn verführerisch an. „Über alles reden?“

    „Es gibt viel zu bereden.“ Zumindest klang Colin nicht so sexy und sinnlich wie Stephanie.

    „Warum redet ihr nicht jetzt?“ Demi verstaute das Messer und reichte Colin die Abfalltüte. „Ich muss zurück ins Büro.“

    „Okay.“ Colin warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu, sah ihr aber kaum in die Augen. „Danke fürs Essen. Schön, dich mal wiederzusehen.“

    Schön, sie wiederzusehen? Als ob sie nur über die guten alten Zeiten seiner Behandlung geplaudert hätten? Autsch.

    „War nett, Sie kennenzulernen, Stephanie. Danke für das Messer, Colin.“

    Sie nickte ihnen freundlich zu und drehte sich um. Bevor sie außer Hörweite war, hörte sie Stephanie fragen, ob „diese Frau“ seine Freundin war. Sofort kniete sie sich hin und band ihren Schnürsenkel zu, damit sie seine Antwort hören konnte.

    Sie kam schnell und so, wie sie es erwartet hatte, obwohl ein dummer, romantischer Teil von ihr sich eine andere Antwort erhofft hatte.

    „Demi? Nein, sie ist nur eine Freundin.“

    Sie ging rasch weg, denn sie wusste, dass sie eine durchweinte Nacht vor sich hatte.

    Aber so war es eben. Zumindest wusste sie, woran sie war. Denn wenn sie nicht alles falsch interpretierte, würde Colin zu der Frau zurückkehren, zu der er gehörte.

    Colin ging wütend den Broadway entlang. Er war auch früher schon wütend gewesen. Die meiste Zeit seiner Kindheit, weil sein Vater ihm seine intellektuellen und erfolgreichen Brüder vorzog. Wütend, als Stephanie ihn verlassen hatte. Aber nichts hatte sich so wie das gerade angefühlt. Dass Stephanie nicht tot im Park lag, war ein Wunder. Nachdem er ihr gesagt hatte, was er von ihr hielt und was sie verdient hatte, hatte er ihren tränenreichen Ausreden zehn Minuten lang zugehört. Und als die nicht gewirkt hatten, hatte sie herausgekreischt, was sie von ihm hielt.

    Wow, er vermisste diese hysterischen Anfälle. Wer würde das nicht?

    Stephanie hatte sich alle Mühe gegeben, Demi sich klein und unwichtig fühlen zu lassen. Weniger attraktiv, weniger anmutig, weniger wichtig, als sie es war. Ein Witz. Demi war zehnmal mehr Frau, als Stephanie es sich je erträumen durfte. Ihr nicht sofort über den Mund zu fahren war das Schwerste gewesen, was Colin je tun hatte müssen. Aber er kannte seine Ex zu gut. Hätte sie bemerkt, dass er und Demi ein Paar waren, dann hätte sie ihre Krallen ausgefahren und Demi zerfetzt.

    Die Enttäuschung in Demis Gesicht zu sehen, die nicht verstand, dass er sie schützen wollte … Colin wollte immer noch etwas in Stücke reißen. Am besten Stephanie.

    Er holte tief Luft. Noch war nicht alles verloren. Er würde es wiedergutmachen. Er würde es erklären. Hoffentlich würde Demi es verstehen und wenn nicht heute, dann würde er alle Zeit der Welt aufbringen, um sie davon zu überzeugen, dass er verrückt nach ihr war.

    Jetzt lag es an ihm, Demi zu beweisen, dass er es ernst meinte.

    Er kam am Juwelier Edwin vorbei, wo sie sich über das Collier unterhalten hatten. Er liebte das an ihr, diese kleinen Schrullen, die überraschenden Wendungen, die Art, wie sie langsam den Spaß und das Feuer, das unter ihrer kühlen Oberfläche brannte, enthüllte.

    Sein wütender Schritt verlangsamte sich. Er drehte sich um und ging zum Juwelier zurück.

    Energisch öffnete er die Ladentür und ging hinein. Demi sollte wissen, wie ernst es ihm war. Und in diesem Geschäft gab es den perfekten Beweis.

    „Hey, Demi, rate mal.“

    Demi drehte sich um. Verdammt, sie war beinahe in Sicherheit gewesen, vor ihrer Wohnungstür, gerade beim Aufschließen, und wer tauchte auf? So ziemlich die letzte Person, außer Stephanie und Colin, die sie sehen wollte. Bonnie. „Was?“

    „Ich war mir nicht sicher, ob du es weißt.“ Sie hob die linke Hand und wackelte mit den Fingern. „Ich dachte, ich hätte es erzählt, aber Angela sagt, du weißt es noch nicht. Seth und ich haben uns verlobt!“

    Demi versuchte all ihren Enthusiasmus zusammenzukratzen, obwohl sie gleich in Tränen ausbrechen würde. „Das ist toll, Bonnie. Herzlichen Glückwunsch.“

    Bonnie runzelte die Stirn. „Du siehst nicht glücklich aus.“

    „Nein. Ich bin nur gerade nicht in der besten Stimmung.“

    „Äh … Ja. Das meinte ich. Darum habe ich gesagt, ‚Du siehst nicht glücklich aus.‘“

    „Entschuldige.“ Sie nahm die Hände an die Schläfen, sicher, dass ihr Kopf gleich platzte. „Ich dachte, du meinst, ich freue mich nicht genug für dich.“

    „Himmel.“ Bonnie sah entsetzt aus. „Das wäre ja schrecklich.“

    Bin ich von dir ja gewohnt. „Wann heiratet ihr?“

    „Bald. Nächsten Monat vielleicht.“ Sie versuchte ein finsteres Gesicht zu machen, aber ihre Freude ließ sich nicht verbergen. „Bevor der Idiot noch seine Meinung ändert.“

    „Wird er nicht.“

    „Und du weißt von Jacks und Melissas Verlobung?“

    „Ja, Jack hat es erzählt.“ Sie versuchte fröhlich auszusehen. „Das ist auch toll.“

    „Du bist die Einzige, die noch übrig ist! Dagegen müssen wir etwas unternehmen“, meinte Bonnie strahlend.

    „Nein. Himmel, nein.“ Jetzt konnte Demi ihre Tränen nicht länger zurückhalten und als sie kamen, flossen sie in Strömen. Mist. Sie drehte sich um und versuchte blind, den Türknauf zu finden. „Tut mir leid.“

    „Demi, oh Gott.“ Bonnie folgte ihr hinein, das Letzte, was Demi wollte. „Da habe ich doch völlig ignoriert, dass es dir schlecht geht, und erzähle dir die guten Neuigkeiten, obwohl du mir gesagt hast, dass es dir schlecht geht. Mir tut es leid.“

    „Ist schon gut. Aber …“ Demi deutete auf die Tür. „Ich glaube, ich muss etwas alleine sein.“

    „Nein.“ Bonnie schüttelte den Kopf. „Das ist das Letzte, was du brauchst. Ich mache dir Tee und dann erzählst du mir alles. Und wenn du es nicht mir erzählen willst, dann hole ich Angela, weil sie … Oh, warte, sie arbeitet.“

    Demi seufzte. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Wohnung gefangen. „Ist dein Laden zu?“

    „Ich habe eine Assistentin eingestellt“, verkündete Bonie stolz. „Diese nette alte Dame, die mal aus ihren vier Wänden heraus muss. Sie arbeitet praktisch umsonst.“

    „Das ist schön.“ Ihre Stimme brach und die Tränen flossen erneut.

    Bonnie schlug sich die Hand vor den Mund. „Jetzt rede ich schon wieder über mich. Jetzt geht es nur noch um dich. Wo ist der Tee?“

    Demi deutete benommen auf den Schrank. Sie hatte nicht die Kraft, sich mit Bonnie zu streiten, und wenn Bonnie beschloss, endlich nett zu sein, dann wollte sie sie nicht davon abhalten. Wenn Colin sie sitzen ließ, dann würde sie alle Freunde brauchen, die sie kriegen konnte.

    „Ich vermute es geht um Colin.“

    „Natürlich.“

    „Natürlich.“ Bonnie füllte den Wasserkocher und verdrehte die Augen. „Wieso müssen wir wegen dieser Kerle so leiden? Das Leben wäre so viel einfacher ohne sie.“

    „Stimmt.“ Demi starrte düster auf den Tisch, das Kinn auf die Hände gestützt, und fragte sich, ob man nur in der Oper an gebrochenem Herzen starb.

    „Also, was hat Colin getan, dass der „Come to Your Senses“-Gang das Recht gibt, ihn zu kastrieren?“

    Mehr Tränen und ein winziges Kichern. „Seine Exfreundin ist aufgetaucht.“

    „Oh.“ Bonnies Gesicht verzog sich vor Mitleid. „Solche Treffen sind die schlimmsten. Seth hatte so viele Exfreundinnen, wir sind über sie gestolpert, sobald wir das Gebäude verlassen haben.“

    „Ich glaube, sie werden wieder zusammenkommen.“

    „Du glaubst? Also bist du noch nicht sicher.“

    Demi erzählte, was geschehen war, und fühlte sich besser, je wütender Bonnie wurde. „Dieser Mistkerl.“

    „Ich kann nicht glauben, dass ich ihn so falsch eingeschätzt habe.“ Sie nahm das Taschentuch, das Bonnie ihr reichte, und trocknete sich die Tränen. „Normalerweise bin ich ganz gut darin, die echten Vollidioten zu erkennen.“

    „Ja?“ Bonnie sah sie nachdenklich an. „Hmm, die Situation scheint zwar ziemlich eindeutig zu sein, aber wenn dein Bauch dir sagt, dass er einer von den Guten ist … vielleicht solltest du nicht völlig verzweifeln, bevor du seine Version der Geschichte gehört hast?“

    „Vielleicht.“

    „Und wenn das Schlimmste eintrifft, dann hast du immer noch uns.“

    „Ja.“ Demi verdrehte die Augen. „Und ihr seid alle verlobt.“

    „Uh, hatte ich vergessen. Das ist übel.“ Sie tätschelte Demis Hand und sprang auf. „Wo sind die Tassen?“

    „Da.“ Sie deutete auf den Schrank neben der Spüle. Mein Gott, diese Frau war anstrengend. Aber sie diente Demi momentan auch als Rettungsring, wofür sie dankbar war.

    „Also, nebenbei, ich war eine ganze Weile lang ziemlich schrecklich zu dir, Demi. Tut mir leid.“ Bonnie nahm zwei Tassen. „Ich dachte, du wärst langweilig und arrogant. Du bist nie mit uns rumgehangen. Ich dachte, wir wären unter deiner Würde.“

    „Ich bin nur schüchtern.“

    „Das hat Angela auch gesagt. Ich muss dir sagen, sie und Jack haben mir ordenlich den Kopf gewaschen. Haben gesagt, dass sie Zeit mit dir verbracht haben und dass ich unrecht hatte und mir besser mehr Mühe gebe.“

    „Das machst du gut.“ Sie sagte es trocken, sie konnte nichts dafür.

    Zu ihrer Überraschung lachte Bonnie los. „Okay, ich bin nicht der feinsinnigste Mensch der Welt.“

    Demi gelang es zu lächeln und zu ihrer Überraschung war es echt. „Vielleicht nicht. Aber es ist sehr lieb von dir, dass du mir helfen willst.“

    Der Wasserkessel pfiff. Bonnie nahm ihn und füllte ihre Tassen, dann stellte sie sie auf den Tisch.

    „Ich will nur, dass du weißt, falls dieser Colin sich als der Welt größter Vollidiot erweist, dann hast du Freunde, die zu dir stehen. Und dazu gehöre ich auch.“ Sie nahm ihre Tasse und hielt sie hoch. „Sehen wir nach vorne.“

    „Sehen wir nach vorne“, erwiderte Demi. „Was mir gut passt, weil ich nie wieder daran zurückdenken will, was im Park geschehen ist.“

    Plötzlich sah Bonnie über Demis Kopf hinweg. Gleichzeitig hörte Demi, wie sich ihre Wohnungstür öffnete. Hatte sie nicht abgeschlossen? Sie schloss immer ab.

    „Oh, oh.“ Bonnie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Und da wusste Demi ganz genau, wer hinter ihr stand und dass der Wunsch, nie mehr an die Ereignisse im Park denken zu müssen, nicht in Erfüllung gehen würde.

14. KAPITEL

    Demi stand unwillkürlich auf. Colin war hier.

    Was würde er sagen?

    Stephanie und ich haben so viel gemeinsam und …

    Als ich sie heute getroffen habe, da habe ich plötzlich begriffen, dass wir zusammengehören …

    Wir wussten immer, dass es nur vorübergehend war …

    Es liegt nicht an dir, sondern an mir …

    Okay, wenn er das sagen würde, konnte er sich auf einen Tritt dahin, wo es zählte, gefasst machen.

    „Hi.“ Er stand mit den Händen in der Hosentasche im Eingang. Als sie einander ansahen, machte sich Entsetzen auf seinem Gesicht breit.

    Sah sie so gut aus, ja?

    „Ich bin Bonnie.“ Bonnie ging auf ihn zu, mit einem breiten Lächeln im Gesicht und schüttelte seine Hand.

    „Ich bin Col…“

    „Ich weiß, wer du bist.“ Sie strahlte ihn noch mehr an, ihre Stimme klang superselbstbewusst. „Und ich wollte nur sagen, dass wir hier dieses ganze Freundschaftsding sehr ernst nehmen, also, wenn du Demi wehtust, dann werden wir dich mit Macheten zur Strecke bringen, klar?“

    „Macheten. Gut. Ich freue mich, dass Demi Freunde hat, die sich so um sie kümmern.“ Colin lächelte Bonnie mit echter Zuneigung an.

    „Okay.“ Die Augen misstrauisch zusammengekniffen, wich Bonnie ein paar Schritte zurück. „Ich lasse euch beide in Ruhe, aber ich bin ganz in der Nähe.“

    Sie marschierte zur Tür, drehte sich hinter Colin um und warf Demi einen mitfühlenden Blick zu. Dann ging sie und schloss die Tür hinter sich.

    „Demi.“ Er ging zwei Schritte auf sie zu und wollte ihre Wange berühren. Sie duckte sich weg und floh zur Couch ins Wohnzimmer.

    „Wir können hier reden.“

    „Du hast geweint.“ Er klang besorgt. „Das heute im Park war Mist. So wie Stephanie dich behandelt hat, so wie ich dich behandelt habe. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.“

    „Ich verstehe.“

    „Nein, du verstehst es nicht.“ Er wollte sich neben sie setzen.

    „Dort.“ Sie deutete auf den Sessel gegenüber. „Du sitzt dort.“

    Er presste die Lippen aufeinander und ging zu dem Sessel hinüber.

    „Gut.“

    Colin beugte sich zu ihr, die Hände gefaltet, die Ellbogen auf seinen Schenkeln. Oh, diese Schenkel. Sie wollte nicht, dass sie dieser Frau gehörten. „Die Sache mit Stephanie ist die.“

    Demis Gesicht zuckte, als er Stephanie sagte. Sie wusste, was „die Sache“ mit Stephanie war. Sie war perfekt. „Okay.“

    „Ich kenne sie sehr gut.“

    Ja, und sie passt perfekt zu dir, also werdet ihr die perfekte Ehe führen und die perfekten Gören großziehen, die euch euer Leben lang quälen werden.

    Man durfte ja wohl hoffen. „Okay.“

    „Stephanie …“

    „Ist perfekt.“

    „Nein.“ Colin sah überrascht aus. „Bei Stephanie geht es immer nur um Stephanie.“

    Demi blinzelte. Und darum liebte er sie noch immer? Das war doch verrückt.

    „Und ich wusste, dass sie, wenn sie herausfindet, dass wir ein Paar sind … Also, lass es mich so sagen. Du hast gesehen, wie abfällig sie wegen des Messers war. Wenn ich ihr gezeigt hätte, was du mir bedeutest, hätte sie das um tausend Prozent hochgeschraubt. Sie kann wirklich bösartig sein.“

    Wir sind ein Paar … Was du mir bedeutest …

    Demi blinzelte wieder. Tief in ihrer Brust spürte sie einen Funken Hoffnung. „Als ich weggegangen bin, hast du ihr gesagt, ich bedeute dir nichts.“

    „Oh, Demi.“ Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Es tut mir leid, dass du das gehört hast. Du hast noch keinen echten Wutausbruch erlebt, bis du Stephanies gesehen hast. Ich wollte nur sichergehen, dass du weit genug weg warst, bevor sie anfing.“

    Er benahm sich so normal. Als ob sich nichts zwischen ihnen geändert hätte. „Also … willst du nicht zu ihr zurück?“

    „Um Gottes Willen, nein.“ Colin erschauderte. „Nicht in einer Million Jahre.“

    „Weiß sie das?“

    „Ja. Sobald du in Sicherheit warst, hat sie es herausgefunden. Ich habe einen Gehörschaden, um es zu beweisen.“ Er stand auf und sein Lächeln verschwand. „Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe, Demi. Es tut mir leid, dass sie das Messer niedergemacht hat. Die Wahrheit ist, ich mache nur Messer für Freunde, die ich liebe. Und ich bin sehr dankbar, dass der Griff jetzt nicht aus meinem Rücken herausschaut. Ich könnte es dir nicht einmal übel nehmen.“

    „Ich habe drüber nachgedacht.“ Sie fing ein wenig an zu grinsen. Sie waren nur Freunde. Sie sollte das L-Wort nicht zu wichtig nehmen. „Also, wird diese Frau jetzt hinter mir her sein?“

    „Nein.“ Er setzte sich zu Demi auf die Couch. Ohne ihre Erlaubnis. Nahm ihre Hand. Auch ohne ihre Erlaubnis.

    „Sie beruhigt sich, nachdem sie Dampf abgelassen hat. Außerdem habe ich vielleicht etwas, ähm, leicht bedrohlich Klingendes gesagt.“

    „Leicht bedrohlich?“

    „Ja, du weißt schon, angedeutet, dass es keine gute Idee wäre, dich zu belästigen.“

    „Verstehe.“ Sie lächelte wirklich, als er ihre Hand drückte. „Wie hast du das angedeutet?“

    „Etwas in der Richtung wie: ‚Wenn du auch nur in Demis Nähe kommst, dann sorge ich dafür, dass Bonnie dich mit Macheten jagt‘.“

    Diesmal musste sie wirklich lachen. Aber sie wusste immer noch nicht, wie es mit ihnen weitergehen würde. Sie liebte ihn. Seine Gefühle hingegen waren ein großes Fragezeichen. „Und was jetzt, Colin?“

    „Jetzt?“ Er sah sehr ernst aus, „Ich will dich lieben, bis du so laut schreist, dass deine Mitbewohner die Polizei alarmieren.“

    „Oh.“ Sie stand auf, nur möglichst weg von der Versuchung. „Ich glaube nicht, dass das eine gute …“

    „Demi.“ Er stand auch auf und zog sie in seine Arme. „Wo ist deine Ich-kann-Haltung?“

    „Ich weiß es nicht.“ Zu ihrem Entsetzen stiegen wieder die Tränen in ihr auf. Sie hatte Colin immer noch für sich und das war gut, aber vielleicht ging es nur um Sex und das war schlecht. Sie hatte Colin beinahe an Stephanie verloren und das war schrecklich und dann doch nicht und das war gut. Sie liebte Colin und das war gut, aber sie wusste nicht, ob sie ihn halten konnte und das war schlecht.

    „Liebling.“ Er legte ihren Kopf an seine Schulter und wiegte sie in seinen Armen. „Es tut mir so leid.“

    Für eine Weile lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an ihn und genoss seine Stärke. Sein Mund fand ihren und sie ergab sich dem Moment. Und dann flüsterte er solche zärtlichen Dinge, dass ihre dumme Hoffnung erneut aufflammte. Vielleicht würde er sie irgendwann auch lieben. Wenn sie sich jetzt zurückzog, würde sie sich auch dieser Chance berauben.

    Sie küsste ihn heftiger und begann die Konturen seiner Schultern und seines Rückens nachzuzeichnen, erst mit den Händen, dann mit dem Mund, ihre Lieblingsstelle zwischen seinen Brustmuskeln, presste ihre Hüfte gegen ihn und wollte sich in ihrem Verlangen nach ihm verlieren.

    Ihre Leidenschaft wuchs, die Küsse wurden stürmischer und ihre Finger hantierten an der Kleidung, bis sie nackt waren, ihre Hände über ihre Körper fuhren und Demi schließlich so heiß wurde, dass sie sich in seinen Armen umdrehte, sich an die Wand stützte und sich ihm darbot, weil sie den Rausch und das Brennen ihres Verlangens befriedigen musste.

    Seine Hände folgten ihren Armen, bis sie über ihren Fingern ruhten. Sein Körper war warm an ihrem Rücken und er glitt zwischen ihre Beine, ohne in sie einzudringen. Er löste ihre Hände von der Wand und dreht sie um, um sie anzusehen. „Nicht so. Nicht heute.“

    Sie starrte ihn an, unsicher, was er meinte.

    „Komm.“ Er brachte sie ins Schlafzimmer. An ihrer Bettkante zog er sie wieder an sich, küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Mund, immer wieder, langsam, sanft.

    Er legte sie aufs Bett, wo er sie weiter küsste und ihren Körper mit seinen Händen und seinem Mund weiter erkundete. Langsam entspannte sie sich zu seinem langsamen Tempo und erlaubte sich, sich zu öffnen.

    Er legte sich über sie, küsste sie und murmelte Koseworte, von denen sie vor sechs Wochen nicht gedacht hätte, dass sie aus dem Mund ihres mürrischen Triathlethen kommen könnten. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, seinen Rücken, seine Schultern und sorgte dafür, dass er wusste, wie sehr sie es liebte, ihn an sich zu spüren, zu spüren, wie seine Haut an ihrer entlangstrich. Lange Zeit lagen sie nur so da und berührten sich, erforschten einander, teilten sich körperlich und emotional auf eine Weise, die sogar ihre früheren Nächte übertrafen.

    Dann streifte er sich ein Kondom über und legte sich wieder über sie, eine Hand auf ihrer Wange, sah ihr unentwegt in die Augen und drang tief in sie ein. Demi versank in seinen Augen, in die traumhafte Intensität ihrer Liebe, sicher, dass sie eine solche Intimität noch nie zuvor mit jemandem geteilt hatte.

    Colin.

    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich liebten. Ihre Erregung trat in den Hintergrund, weil sie sich ihm so verbunden fühlte.

    Schließlich wurde der Hintergrund zum Vordergrund, ihre Bewegungen schneller. Verzweiflung stieg in ihr auf, bis sie von der Ekstase davongetragen wurde. Colin hielt sich zurück, bis sie ihren Höhepunkt erreicht hatte, und ließ sich dann gehen und versuchte das Vergnügen so lange zu halten, wie es nur ging.

    Mit ihm zusammen verstand Demi, was Sex sein konnte. Ihre früheren Erfahrungen waren seichte Imitationen von dem, was zwischen zwei Menschen geschehen konnte. Sie war Colin so dankbar, dass er ihr gezeigt hatte, wie viel besser es sein konnte.

    Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, und die Ehrfurcht in seinem Blick war so groß, dass sie bemerkte, dass Colin ihr nichts gezeigt hatte. Es war etwas, das sie gemeinsam entdeckt hatten. Das gehörte nur ihnen.

    Ihr Herz wurde leicht.

    „Demi“, flüsterte er.

    „Ja.“

    „Das war …“ Er schüttelte verwundert den Kopf. „Ich weiß nicht, wo wir waren, aber ich war noch nie dort.“

    „Ich auch nicht.“ Sie legte all ihre Gefühle in ihre Augen. Und sie hatte eine Menge davon.

    Er bewegte sich unruhig. „Ich habe noch etwas für dich.“

    „Nein.“ Sie war noch nicht bereit, ihn aufstehen zu lassen. „Du hast mir vor ein paar Stunden das Messer geschenkt. Und vor ein paar Minuten den besten Sex meines Lebens. Mehr brauche ich nicht.“

    „Stephanie hat das Messer verdorben.“

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Absolut nicht. Ich werde es immer in Ehren halten.“

    „Nun, ich werde das Geschenk nicht zurücknehmen, also sitzt du in der Falle.“

    „Also wirklich …“ Demi verdrehte die Augen. „Du bist so egoistisch.“

    „Ja, nicht wahr?“ Er strich mit der Hand über ihre Wange, küsste sie lang und verließ dann das Zimmer. Sein Körper war so schön, dass er einen Bildhauer inspiriert hätte.

    Er gehörte ihr. Vielleicht nur für eine Weile, aber jetzt in diesem Moment gehörte er ihr.

    Er kam zurück und hielt eine lange, dünne Schachtel in der Hand.

    „Noch ein Messer?“

    „Das habe ich nicht selbst gemacht.“

    „Colin, ich fühle mich wie …“ Ihre Stimme verlor sich. Sie hatte die Schachtel genauer angesehen. Juwelier Edwin.

    Er sah ihren Blick. „Erinnerst du dich, wie wir zusammen ins Schaufenster geschaut haben?“

    Sie sah ihn mit offenem Mund an. Nein. Nicht das Collier. Das kostete Tausende.

    „Erinnerst du dich an das Collier, das du mir gezeigt hast?“

    „Colin.“ Sie konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. „Du hast doch nicht etwa das Collier gekauft?“

    „Nein.“ Er grinste und kniete sich neben das Bett und legte die Schachtel vor sie hin. „Ich habe dir etwas anderes mitgebracht.“

    „Du …“ Sie gab ihm einen spielerischen Klaps. „Mach das nie wieder.“

    „Was, dir Schmuck kaufen?“

    „Nein, so zu tun, als hättest du.“ Sie ergriff den Deckel. „Wenn du mir etwas so Teures gekauft hättest, hätte ich …“

    Sie hielt inne. Diesmal verschlug es ihr wirklich die Sprache. In der Schachtel war ein Ring, der geschickt befestigt war, damit er nicht herumrutschte.

    Nein, das bildete sie sich ein. Es war …

    Ein Ring. Die Art Ring, die ein Mann einer Frau kaufte, wenn …

    Sie sah ihn an und wagte es nicht, das Offensichtliche zu glauben.

    „Demi.“ Seine Stimme war rau und leise. „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mich so intensiv leben lässt wie du. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mich so sehr inspiriert, der mich so glücklich … und heiß macht.“

    Ein kicherndes Schluchzen.

    „Ich bewundere dein Talent, deinen Humor, deine Einstellung, deinen un-glaub-li-chen Körper und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemals eine Zeit kommen wird, wenn ich nicht mit dir reden will, dich nicht lieben will. Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?“

    Sie nickte. Und nickte wieder. Sie versuchte wirklich, etwas zu sagen, das auch nur annähernd so schön war wie seine Rede gerade eben, das ihre Gefühle ausdrücken würde, ihm zeigte, wie wichtig er ihr war, wie sehr sie ihn liebte.

    Aber es kamen nur Tränen und ein einziges Wort: „Ja.“

    Er sah erleichtert aus und sie umarmten sich, als ob sie einander nie wieder loslassen wollten.

    In dem Moment hörte Demi auf, sich Sorgen darüber zu machen, was sie ihm alles sagen wollte, wie sie beschreiben konnte, was er ihr gegeben hatte.

    Weil sie erkannte, dass sie den Rest ihres Lebens dafür Zeit haben würde.

    – ENDE –
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